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      Für meine Mom.


      Und für meine Marina.

    

  


  
    
      Morgen, und morgen, und dann wieder morgen,


      Kriecht so mit kleinem Schritt von Tag zu Tag,


      Zur letzten Silb auf unserm Lebensblatt;


      Und alle unsre Gestern führten Narren


      Den Pfad zum staubigen Tod.


      William Shakespeare, Macbeth

    

  


  
    
      EINS


      Em


      Ich starre auf das metallene Abflussgitter in der Mitte des Betonbodens. Es war das Erste, was mir ins Auge sprang, als sie mich in diese Zelle sperrten, und seither habe ich kaum wieder weggeschaut. Als sie mich herbrachten, war ich trotzig. Ich schlurfte langsam in den dünnen Gefängnisslippern, die sie mir gegeben hatten, durch den Gang, sodass sie mich an beiden Armen mit sich zerren mussten. Aber als ich den Abfluss entdeckte, fing ich an zu schreien. Er wuchs in meiner Vorstellung, bis er alles war, was ich in der kleinen Zelle aus Betonziegeln sah. Ich trat nach den Männern, die mich festhielten, und versuchte, meine Arme aus ihrem Eisengriff zu befreien. Mir fielen nur die grauenhaftesten Gründe ein, weshalb sie einen Abfluss im Boden brauchten.


      Die Horrorfantasien, die sich mir am ersten Tag aufdrängten, sind nicht wahr geworden – jedenfalls noch nicht –, doch der Abfluss beherrscht nach wie vor mein Denken. Er ist wie ein schwarzes Loch für mich und zieht meine Aufmerksamkeit immer wieder auf sich. Selbst jetzt liege ich auf der schmalen Pritsche mit dem Rücken zur Wand und starre auf dieses Ding, als gäbe es etwas, das ich aus ihm herauslesen könnte. Knapp fünfzehn Zentimeter im Durchmesser, mit zweiunddreißig kleinen Löchern und einer Vertiefung von der Größe einer Fünf-Cent-Münze in der Mitte.


      »Was machst du?« Die vertraute Stimme dringt wie von fern durch die Lüftungsöffnung heran.


      »Ich backe Kuchen.«


      Er lacht, und das Geräusch lässt mich lächeln. Ich bin ein wenig überrascht, dass meine Muskeln noch wissen, wie das geht.


      »Starrst du schon wieder auf den Abfluss?«


      Ich sage nichts.


      »Em, bitte«, sagt er. »Du machst dich damit nur selbst verrückt.«


      Aber ich habe etwas anderes im Sinn.


      Heute werde ich endlich das Geheimnis des Abflusses lüften.


      Irgendwann später höre ich die näher kommenden Schritte einer Wache. Es ist schwer, hier drin zu beurteilen, wie viel Zeit vergeht, so ganz ohne Uhr oder Fenster oder Tätigkeit, die den langen Fluss der Sekunden unterbricht. Alles, was ich habe, um die vergehende Zeit zu messen, sind die Gespräche mit dem Jungen in der Nachbarzelle und das An- und Abschwellen meines Hungers.


      Mein Magen knurrt beim Geräusch der Stiefel auf dem Beton; es ist, als würde die Glocke für einen Pawlow’schen Hund geläutet. Es muss Mittagszeit sein.


      Die schwere Tür aus Metall schwingt weit auf, sodass Kessler zu sehen ist, der Wachtposten, dessen Gesicht an ein schwelendes Feuer erinnert. Die meisten Wachen zeigen sich mir gegenüber gleichgültig, aber er hasst mich. Er grollt, glaube ich, weil man ihn zwingt, mich zu bedienen, mir mein Essen zu bringen und gelegentlich einen frischen Satz der blauen Kleidung, die man mich tragen lässt. Ich muss bei diesem Gedanken lächeln. Wenn er wüsste, woran ich gewöhnt war, bevor die Welt um uns herum zusammenbrach wie ein verrottetes Haus.


      Kessler hält mir das Tablett hin, und ich beeile mich, es ihm aus der Hand zu reißen. Wenn ich nicht schnell genug bin, lässt er es scheppernd zu Boden fallen, und das Essen spritzt in alle Richtungen. Die Demütigung, irgendetwas, das Kessler mir bringt, eifrig entgegenzunehmen, zerrt an meinen Eingeweiden, aber heute warte ich ausnahmsweise ungeduldig auf meine Mahlzeit. Natürlich nicht wegen des braunen, labberigen Essens auf dem Tablett.


      Sondern wegen des Bestecks, das daneben liegt.


      Kessler bedenkt mich mit einem verschlagenen, spöttischen Grinsen, bevor er die Tür meiner Zelle schließt. Sobald er weg ist, schnappe ich mir Löffel und Gabel vom Tablett und beginne sie zu untersuchen. Es ist kein Messer dabei, wie immer. Das pampige Essen muss nicht geschnitten werden, und sie fürchten wahrscheinlich, dass ich mit dem stumpfen Plastikgerät einen heroischen Ausbruchsversuch wage und damit auf die Männer mit den Maschinengewehren vor meiner Zelle losgehe.


      Ich stelle das Tablett beiseite und setze mich im Schneidersitz vor den Abfluss. Ich versuche es als Erstes mit der Gabel und drücke die Zinken gegen eine der Schrauben, die die Abdeckung fixieren. Wie ich vermutet habe, sind sie zu breit, um in den Schlitz zu passen, daher werfe ich die Gabel weg. Sie schlittert mit einem melodischen Pling über den Betonboden und landet neben dem Tablett.


      Meine einzige Hoffnung ist nun noch der Löffel. Ich drücke die runde Seite gegen dieselbe Schraube, und sie greift. Ich halte den Atem an, als könnte eine Veränderung des Luftdrucks im Raum mein Vorhaben vereiteln, und benutze den Löffel als Werkzeug, um die Schraube zu lösen. Er rutscht ab. Ich versuche es noch ein halbes Dutzend Mal, aber es hilft nichts; der Löffel rutscht immer wieder von der Schraube ab, sodass ich vergeblich drücke und drehe. Die Krümmung des Löffels ist zu stark, um in dem kerzengeraden Schlitz des Schraubenkopfs Halt zu finden, und vor lauter Frust hebe ich die Hand, um den Löffeln gegen die Wand zu schleudern.


      Meine Hand erstarrt in der Luft. Tief durchatmen. Denk nach.


      Der Stiel des Löffels ist viel zu dick, um in den Schlitz zu passen, und das Ende zu breit, aber … Ich befühle den nackten Beton des Zellenbodens, der rau und kalt ist. Es könnte klappen.


      Als Kessler zurückkommt, um mein Tablett zu holen, warte ich schon auf ihn. Mein Magen ist leer und schmerzt, aber ich habe das Essen nicht angerührt. Ich brauche ein Tablett voll mit dem schlabbrigen Fraß. Kessler schiebt die Tür auf, und sobald die Öffnung groß genug ist, schleudere ich ihm das Tablett entgegen.


      »Das ist widerlich!«, schreie ich. »Wir sind doch keine Tiere!«


      Kessler duckt sich, und das Tablett fliegt krachend gegen die Wand hinter ihm. Er weicht fluchend zurück, als braune und grüne Essensspritzer auf seinem Gesicht und seiner Uniform landen. Ich unterdrücke ein boshaftes Lächeln – für die halbe Sekunde, bevor Kessler die Hand hebt und mir hart ins Gesicht schlägt. Ich falle zu Boden, und Tränen springen mir beißend in die Augen.


      »Verrückte Schlampe«, sagt Kessler, als er die Tür zuknallt.


      Hoffentlich ist er so zornig darüber, die Schweinerei beseitigen zu müssen, dass er den fehlenden Löffel nicht bemerkt.


      Ich warte, so lange ich kann, nur um sicher zu sein. Eine Stunde, vielleicht zwei? Dann ziehe ich den Löffel unter meiner dünnen Schaumstoffmatratze hervor, unter der ich ihn versteckt habe. Ich breche den Löffelkopf ab, sodass ein scharfer Rand entsteht, und vergleiche ihn mit dem Schlitz der Schraube, indem ich ihn mit dem Finger nachfahre.


      Ich laufe zur Wand und halte mein Gesicht ganz nah an die Lüftungsöffnung. »Hey, bist du da?«


      Ich höre das gequälte Ächzen rostiger Federn, als Finn von seiner Pritsche aufsteht. »Ich wollte gerade gehen. Du hast Glück, dass du mich noch erwischst.«


      Ich presse meine Finger an die kalten Lamellen der Lüftung. Manchmal ist es schwer zu glauben, dass uns nur dreißig Zentimeter Beton trennen. Es fühlt sich an, als wäre er ganz weit weg.


      Ob er jemals seine Seite der Wand berührt und an mich denkt?


      »Könntest du etwas singen?«, frage ich.


      »Etwas singen?«


      »Bitte!«


      »Äh, okay.« Er ist verwirrt, kommt meiner Bitte aber bereitwillig nach. Finn sagt niemals Nein. »Irgendwelche Wünsche?«


      »Was du willst.«


      Er fängt an, etwas zu singen, das nach Kirche klingt. Vielleicht ein Choral. Dass Finn jede Woche mit seiner Mutter in die Kirche ging, wusste ich nicht, bis all das hier begann – bis wir flohen und unser altes Leben hinter uns ließen wie die Abgase des Lastwagens, der uns aus der Stadt schmuggelte. Finn ging sogar gern hin. Ich war damals schockiert, auch wenn ich mich jetzt nicht mehr erinnere, warum. Vielleicht, weil Religion in meinem Leben nie eine Rolle gespielt hat oder weil die Vorstellung von Gebeten und Gemeindebasaren und Predigten so gar nicht zu dem Finn passte, den ich damals kannte.


      Dem Finn, den ich damals zu kennen glaubte.


      Seine Stimme ist schön, ein starker Tenor, der mich an das Gefühl von kühler Baumwolle auf der Haut denken lässt. Man würde das nie glauben, wenn man ihn ansieht. Oder vielleicht doch, ich weiß nicht. Es ist Monate her, dass ich Finn zum letzten Mal zu Gesicht bekommen habe. Vielleicht sieht er gar nicht mehr so aus, wie ich ihn in Erinnerung habe.


      Während Finns Stimme von den Wänden widerhallt, bis sie jeden Riss und jeden Spalt ausfüllt, drücke ich den scharfen Rand des abgebrochenen Löffels auf den Betonboden. Ich ziehe ihn auf der rauen Oberfläche vor und zurück und feile so das Plastik langsam ab. Während ich die Bewegung immer schneller werden lasse, vermischt sich in meinen Ohren das Kratzen des Löffels auf dem Boden mit Finns Stimme.


      Trotz der Kälte in der Zelle perlt bald Schweiß auf meiner Stirn. Ich halte inne und prüfe an der Schraube die Breite des Löffels. Er ist noch immer nicht schmal genug, aber es wird langsam besser. Ich fange wieder an zu feilen. Dabei packe ich den Löffel so fest, dass meine Hand zu schmerzen beginnt. Es wird klappen; ich bin mir ganz sicher.


      Finn hört auf zu singen, aber ich merke es kaum, so konzentriert bin ich auf meine Aufgabe. »Em, was machst du da?«


      »Es wird klappen«, flüstere ich mir zu.


      »Was wird klappen?«


      Ich prüfe den Löffel erneut, und diesmal passt der Rand perfekt in den Schraubenschlitz. Ich ramme ihn hinein und spüre, wie mein Blut zu rauschen beginnt. Eine dumpfe, leise Stimme in meinem Hinterkopf fragt, warum mir der blöde Abfluss so wichtig ist, aber ich kann sie über dem Pochen in meinem Kopf kaum hören. Ich beginne, den Löffel zu drehen, aber die Schraube rührt sich nicht. Jahre alter Schmutz und Rost und Gott weiß was hält sie fest. Ich drehe stärker und versuche, sie mit Gewalt zu bewegen, bis das Plastik ächzt und zu brechen droht.


      »Komm schon, verdammt!«


      Ich greife den Löffel ganz unten, so nah an der Schraube, wie es nur eben geht, und drehe. Quietschend beginnt sich die Schraube zu bewegen. Ich lache, und es fühlt sich fremd und wunderbar auf meinen Lippen an. Als die Schraube geknackt ist, nehme ich die nächste und die übernächste in Angriff und helfe mit den Fingernägeln nach, als der Löffel nicht schnell genug ist. Und endlich reiße ich am Gitter, als es nur noch ein Stück an der letzten Schraube hängt. Es geht ab. Plötzlich ist es nur noch ein dünnes Stück Metall, und ich lasse es mit einem Klirren fallen.


      »Em, was ist da los?«


      Finn klingt jetzt besorgt, aber ich habe keine Zeit, mich davon berühren zu lassen. Endlich ist der Abfluss offen. Ich greife hinein. Der rationale Teil meines Gehirns sagt mir, dass ich nichts außer einem kalten Abflussrohr finden werde, aber tiefer und instinktiver in mir flüstert etwas von … was? Einem Zweck? Einem Schicksal? Von einem der anderen großen Dinge, an die zu glauben ich vor Jahren aufgehört habe?


      Das Flüstern ist nicht überrascht, als sich meine Finger um einen Gegenstand schließen, der im Abfluss versteckt ist. Mein Körper spannt sich an, als mich wilde Freude durchfährt, als wüssten meine Muskeln, dass sie die Explosion in meinem Inneren im Zaum halten müssen. Ich ziehe den Gegenstand heraus, ins Licht, und starre ihn an.


      Es ist ein Gefrierbeutel, alt und gesprenkelt mit Wasserflecken und Schimmel. Solch ein banaler Gegenstand – er beschwört Erinnerungen an die Erdnussbutterbrote herauf, die ich früher in meinem Sportbeutel zu entdecken pflegte – erscheint mir ganz und gar fehl am Platz in meiner Gefängniszelle. Darin befindet sich ein einziges Stück Papier, weiß mit blauen Linien, wie ich es aus der Schule kenne, mit gezacktem Rand, der erkennen lässt, dass es aus einem Notizheft gerissen wurde.


      Ich öffne den Beutel mit zitternden Fingern. Plötzlich habe ich Angst. Ich wusste, dass irgendetwas an dem Abfluss wichtig war, von dem Augenblick an, in dem ich ihn sah. Das ist nicht normal. Das kann nicht gut sein.


      Ich hole den Zettel heraus und werfe den ersten Blick darauf. Der Raum wird zum Vakuum um mich herum. Ich versuche zu atmen und merke, dass ich es nicht kann, als ob keine Luft mehr da wäre.


      Das Papier ist fast vollständig bekritzelt. Einige Zeilen sind mit Tinte geschrieben, andere mit Bleistift, die Zeilen oben sind mit der Zeit so verblasst, dass man sie kaum lesen kann, die unten wirken hingegen ganz frisch. Jeder Satz bis auf den allerletzten ist mit einer dünnen Linie ordentlich durchgestrichen.


      Oben auf dem Zettel steht ein Name in vertrauten Großbuchstaben, und die Zeile ganz unten ist dick und dunkel; die Worte haben sich ins Papier eingegraben, als ob die Person, die sie geschrieben hat, den Stift tief hineingedrückt hätte.


      Diese Person war ich.


      Ich habe dieses Stück Papier noch nie in meinem Leben gesehen, doch es ist definitiv meine Schrift: mein Schreibschrift-»e«, während alle anderen Buchstaben in Druckschrift geschrieben sind, mein schiefes »k« und das schmale »a«. Ein Teil von mir erkennt es instinktiv, als würde ein Telefon in einem anderen Zimmer läuten.


      Ich beginne zu zittern. An diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt bedeutet ein Brief, den ich geschrieben habe und an den ich mich trotzdem nicht erinnere, etwas ganz Bestimmtes.


      Doch es ist die letzte Zeile, die mich panisch zur Toilette in der Ecke stürzen lässt.


      Du musst ihn töten.

    

  


  
    
      ZWEI


      Em


      Ich würge, bis mein Magen sich damit abfindet, dass nichts mehr da ist, was er von sich geben könnte. Dann lehne ich die Stirn an die kühle Wand und wische mir den Mund mit dem Ärmel ab.


      Du musst ihn töten.


      Wenn ich die Augen schließe, sehe ich die Wörter immer noch vor mir. Sie sind wie eingebrannt in mich, aber ich kann sie nicht akzeptieren. Es muss einen anderen Weg geben. Ich bin nicht so hart.


      Noch nicht.


      Am anderen Ende des Ganges höre ich das Klicken einer Tür. Jemand kommt. Ich rapple mich auf und haste zum Abfluss. Ich will nicht wissen, was der Doktor tun wird, wenn er entdeckt, dass ich ihn geöffnet habe. Und wenn er den Zettel sieht …


      Der Gedanke lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Er würde mich todsicher umbringen.


      Mit Händen, die vor lauter Eile ungelenk sind, zerbreche ich den Löffel in mehrere Teile und werfe sie in den Abfluss. Ich kann nun ein Paar schwere Stiefel auf dem Beton hören. Ich lege das Abdeckgitter zurück auf den Abfluss und setze die Schrauben so gut ich kann mit Fingerspitzen und Nägeln ein. Ich schnappe mir den Plastikbeutel und den Zettel und werfe mich auf die Matratze. Beide schiebe ich unter mich, gerade als Kesslers Gesicht in der kleinen Fensteröffnung meiner Zellentür auftaucht.


      »Wo ist der Löffel?«, fragt er.


      Wunderbar. Kessler ist nicht so dumm, wie ich gehofft hatte.


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sage ich und lehne den Kopf lässig an die Wand. Ich zwinge mich, normal und gleichmäßig zu atmen, obwohl meine Lunge von der Anstrengung der letzten Minute brennt.


      Kessler dreht sich nach rechts und spricht mit jemandem, den ich nicht sehen kann. Jemandem, der keine Armeestiefel trägt, sodass ich ihn nicht hören konnte. Meine Zehen krümmen sich in den Slippern.


      Kessler wendet sich wieder mir zu. »Wir wissen, dass du ihn hast. Rück ihn heraus.«


      Okay, das geht nicht mehr. Ich müsste die Einzelteile aus dem Abflussrohr fischen, und dann würden sie den gesamten Raum auf den Kopf stellen, um zu finden, was ich vor ihnen verstecke. Wenn sie den Zettel voller Drohungen in meiner Schrift finden, bin ich tot.


      Davon abgesehen werde ich diesen Männern niemals etwas geben, das sie haben wollen, egal, wie winzig es sein mag.


      Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf. »Sie können mich mal.«


      »Es ist doch nur ein Plastiklöffel, Kleines.« Es ist die Stimme des Doktors, die gedämpft durch die Tür dringt. »Was willst du damit anstellen? Einen Tunnel hier raus graben?«


      Beim Klang seiner Stimme springe ich auf die Füße. »Fahr zur Hölle!«


      »Em?« Das ist Finn an der Lüftungsöffnung. »Was ist los?«


      »Letzte Chance.«


      Ich spucke gegen das Zellenfenster. Meine Haut fühlt sich vor Wut wie elektrisch aufgeladen an. Jede Sekunde wird die Tür aufgehen, der Doktor wird hereinkommen, und dann wird irgendein neuer Horror beginnen. Und das nur wegen eines Plastiklöffels. Meine Beine zittern vor Verlangen davonzulaufen. Aber wohin? Außerdem kann ich das aushalten.


      »Aufmachen«, sagt der Doktor.


      Ich höre das Rasseln eines Schlüssels im Schloss, das Geräusch einer sich öffnenden Tür, aber meine rührt sich nicht. Es dauert länger, als es sollte, bis ich verstehe.


      »Nein!« Ich werfe mich gegen die versperrte Tür. Das Hämmern meiner Fäuste gegen das Metall produziert einen hohlen Klang. »Lasst ihn in Ruhe! Finn!«


      Auf der anderen Seite der Wand schreit Finn vor Schmerz auf. Ich höre das schwache Knistern des militärischen Spezialelektroschockers, den der Doktor gern benutzt, um sich die feinen Hände nicht schmutzig zu machen. Der Schocker verfügt über eine Reihe von Einstellungen, von denen einige zu Bewusstlosigkeit führen, andere zu sofortigem Herzstillstand. Ersteres habe ich selbst erlebt und Letzteres gesehen, und das Wissen, dass dieses Gerät gerade an Finn zum Einsatz kommt, macht mich wahnsinnig. Ich brülle seinen Namen und werfe mich wieder und wieder gegen die Tür.


      Der Doktor erscheint an der winzigen Fensteröffnung in meiner Zellentür, und ich fahre zurück, als hätte ich Angst, er würde durch die Scheibe greifen und mir die Hände um den Hals legen. Nicht, dass das nötig wäre. Allein der Anblick seines Gesichts weckt in mir das Gefühl, als würde er mir die Luft abdrücken.


      »Du kannst das jederzeit beenden«, sagt er. Er sieht so aus, wie er immer ausgesehen hat. Ich bezweifle, dass ich mich in einem Spiegel wiedererkennen würde, doch an ihm ist die Zeit spurlos vorübergegangen. Seine Stimme wird weicher, fast freundlich. »Gib mir einfach den Löffel.«


      Ich starre ihn aus verschleierten, brennenden Augen an. Finn stöhnt jetzt vor Schmerz, und es gibt nichts, was ich tun könnte, denn der Zettel würde uns beide ins Verderben stürzen. Ich schlucke und schmecke Galle. »Ich habe ihn nicht. Kessler muss ihn verloren haben.«


      Der Doktor sieht traurig aus, und, Gott, ich hasse ihn dafür. Dann gibt er ein Zeichen, und Kessler tut etwas, das Finn wieder aufschreien lässt.


      Meine Stimme und die Ballen meiner Fäuste sind vom Schlagen gegen die Tür wund, als Finn schließlich verstummt. Kesslers schwere Schritte und die leiseren Tritte des Doktors passieren meine Zelle und verklingen allmählich. Schuldgefühle beschweren mich wie Bleigewichte und lassen jede Bewegung langsam und mühsam werden, während ich das Kissen und die dünne Baumwolldecke von der Pritsche nehme und mich auf dem kalten Boden neben der Lüftungsöffnung zusammenrolle.


      »Finn?«, flüstere ich. »Bist du da?«


      Stille. Hasst er mich genauso, wie ich mich gerade hasse?


      »Finn?«


      »Ich komme gerade zur Tür rein. Hab mir ’ne Pizza geholt.«


      Ich breche in Tränen aus.


      »Hey.« Seine Stimme ist leise und heiser. »Hey, ist schon okay.«


      »Halt die Klappe!«, heule ich. »Versuch bloß nicht, mich zu trösten! Ich hab gerade dafür gesorgt, dass du gefoltert wurdest!«


      »Schsch, Em, mir geht’s gut.«


      »Das stimmt doch gar nicht!«


      »Doch. Ich würde …«


      »Was?«


      Er seufzt. »Ich würde dich jetzt nur gern sehen.«


      Ich rutsche noch näher an die Wand, presse mich dagegen und lege meine Hand mit gespreizten Fingern an den Beton, als wäre es Finn, den ich berühre. Es ist albern, und ich bin froh, dass er es nicht sieht, aber ich fühle mich ein bisschen besser. »Ich dich auch.«


      »Weißt du noch, dass du mich früher nicht ausstehen konntest?«


      Ich lache, schniefe und hickse gleichzeitig. »Na, du warst ja auch unausstehlich.«


      »Ich denke, unverbesserlich würde es besser treffen.«


      Ich lehne die Stirn an die Wand und stelle mir einen Moment lang vor, es wäre seine Schulter, warm und stark. »Du redest nur Scheiß.«


      »Hey, ich hab mich eben für dich foltern lassen. Du solltest mein Ego ein bisschen schonen.«


      »Finn …«


      »Schsch«, macht er sanft. »Und jetzt sag, wie falsch du damals lagst und wie toll ich bin.«


      Er ist toll. Und er hat das hier nicht verdient.


      Genauso wenig wie ich.


      »Ich werde ihn töten«, sage ich leise.


      »Ja, ich weiß.«


      »Nein, ich meine es ernst. Wir werden hier rauskommen«, sage ich, »und dann töte ich ihn.«


      Durch die Lamellen der Lüftungsöffnung erkläre ich ihm flüsternd alles – den Abfluss, den Zettel und die Botschaft ganz am Schluss. Finns Schweigen ist so schwer und undurchdringlich wie die Wand zwischen uns. Ich versuche, mir ein Bild von ihm in Erinnerung zu rufen. Wirres blondes Haar, das wahrscheinlich dringend einen Schnitt nötig hätte und sich um die Ohren und im Nacken lockt. Blaue Augen, die vom Schock noch geweitet sind. Oder sind sie grün? Nein, definitiv blau. Blau wie tiefes, klares Wasser. Sein Mund steht bestimmt offen, aber egal wie sehr ich mich anstrenge, ich erinnere mich nicht daran, wie sein Mund aussieht. Sind die Lippen dünn oder voll, rosa oder blass?


      Ich bin mir nicht mal mehr sicher, wie ich aussehe.


      »Können wir das?«, fragt er schließlich.


      Können wir ihn töten?, meint er. Vielleicht kann er es nicht aussprechen. »Ich glaube, wir haben keine Wahl.«


      »Aber zuerst müssten wir ausbrechen«, sagt er. »Und zurückreisen. Meinst du, dass das möglich ist?«


      »Dem Zettel zufolge haben wir das schon vierzehn Mal gemacht.«


      »Wie?«


      »Ich weiß nicht. Aber ich bin mir sicher, dass ich es mir mitgeteilt hätte, wenn ich es wissen müsste.«


      Er lacht. »Ich kann nicht fassen, wie abgedreht dieser Satz ist.«


      »Wirklich?« Ich beneide Finn um die Gabe, sich in jeder Situation seinen Sinn für Humor zu bewahren. Aber nichts an alldem kommt mir lustig vor.


      »Em …«


      »Sag mir nicht, dass wir das nicht tun müssen.« Ich muss einen verdammt guten Grund gehabt haben, diesen Satz zu schreiben, und dem verdrehten kleinen Geschöpf in mir, das aus all meinem Zorn und meiner Bitterkeit geboren ist, tut es nicht leid. »Sag mir nicht, dass es einen anderen Weg gibt.«


      »Eigentlich wollte ich dich fragen, was du anhast.«


      Ich beiße mir auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Okay, das war irgendwie lustig.


      »Gott, du fehlst mir«, sage ich – und wünsche mir sofort, die Worte zurückzunehmen. Ich wende das Gesicht von der Lüftungsöffnung ab in der absurden Furcht, er könnte mich erröten sehen.


      »Ich weiß«, erwidert er leise. Ich stelle mir vor, wie er auf der anderen Seite seine Hand an die Wand drückt. »Aber ich bin ja da.«


      Tage vergehen. Finn und ich verbringen die Zeit zwischen den drei täglichen Mahlzeiten mit Gesprächen über das, was ich entdeckt habe.


      »In welche Zeit sollen wir zurückgehen?«, fragt er schließlich. Wir beide haben das Thema bisher vermieden. Es ist mit Schmerzen verbunden, und davon haben wir hier drin schon reichlich.


      »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sage ich. »Wir müssen am vierten Januar dort sein. Vor vier Jahren.«


      Schweigen.


      »Wirklich?«


      Ich verstehe sein Zögern. Es ist ein Tag, den auch ich nicht noch einmal erleben will.


      »Wir können es nicht tun, bevor er die Formel gefunden hat«, sage ich. »Die Paradoxie wäre so gewaltig, dass wir nicht voraussagen könnten, was passieren würde. Es muss danach sein.«


      »Okay«, sagt er. »Aber warum am vierten?«


      »Weil er uns dort nicht vermuten wird«, sage ich. »Erinnerst du dich daran, wann ich die Aufzeichnungen erhalten habe?«


      »Natürlich. An diesem Tag.«


      »Aber der Doktor weiß das nicht«, sage ich. »Er glaubt, ich wäre irgendwann später darauf gestoßen. Weißt du warum?«


      »Warum?«


      »Weil er sich nicht daran erinnert, an diesem Tag die Formel gefunden zu haben«, sage ich. »Er glaubt, dass er sie drei Tage später zum ersten Mal niedergeschrieben hat. Am siebten.«


      »Wenn wir also zum vierten zurückgehen«, sagt Finn, »haben wir mindestens drei Tage, bis er mit uns rechnet.«


      »Genau.« Ich seufze. »Außerdem wird er noch geschwächt sein von dem, was gerade passiert ist. Ein bisschen später, und er könnte schon zu stark sein. Zu gut geschützt.«


      Finn pflichtet mir bei. Er weiß so gut wie ich, dass es keinen anderen Zeitpunkt gibt, der uns eine solche Chance bietet. Wir gehen noch einmal alles durch und tüfteln jede Kleinigkeit aus, die wir im Voraus planen können. Am Ende kenne ich jedes durchgestrichene Wort auf dem Zettel auswendig und glaube, die Ereigniskette zu kennen, die ihn in meinen Besitz gebracht hat. Ich erinnere mich nicht mehr an die Ereignisse, die mich dazu gebracht haben, diese Zeilen zu schreiben, aber jene vergangenen Versionen meiner selbst – Kopien von mir, die nicht mehr existieren – haben mir genug Anhaltspunkte hinterlassen, um es mir auszumalen.


      Irgendwann gibt es nichts mehr zu besprechen, und auch der Abfluss hält nicht mehr als Obsession her, daher bleibt mir nichts weiter übrig, als an die Decke zu starren. Das schlechte Essen, die Schmerzen, selbst die Visiten des Doktors kann ich aushalten. Aber diese Langeweile? Dieses Warten darauf, dass irgendetwas passiert? Ich bin sicher, dass mich das um den Verstand bringt.


      »Finn, bist du wach?«, frage ich, während ich mich auf die Seite rolle.


      Keine Antwort. Seine Begabung, unter allen nur denkbaren Umständen zu schlafen, erstaunt mich immer wieder. Er schläft wohl sechzehn Stunden am Tag, nur um die Langeweile zu vertreiben.


      »Scheißkerl«, flüstere ich.


      Ich starre eine Weile die Tür an, um der Zimmerdecke eine Verschnaufpause zu gönnen. Irgendwann muss ich einfach aus dieser Zelle kommen. Zumindest ist mir das schon vorher gelungen. Jede frühere Version von mir konnte fliehen und hat dem Zettel unter meiner Matratze etwas hinzugefügt. Wie schaffe ich das nur? Ich wünschte, ich könnte mich an das erinnern, was jene anderen Ems erlebt haben, denn eine Flucht erscheint mir unmöglich. Ich gehe zum hundertsten Mal im Geiste jede Alternative durch. Ich könnte die Wache überwältigen, die mir mein Essen bringt, oder den Doktor bei einer seiner mitternächtlichen Visiten in meine Gewalt bringen und als Geisel benutzen. Das würde mich aus meiner Zelle bringen und vielleicht auch Finn aus seiner. Aber selbst wenn ich dazu in der Lage wäre – und seien wir ehrlich, das ist ein riesiges Wenn –, ist da immer noch ein weitläufiger Regierungskomplex jenseits meiner Zelle, auf den ich vor Monaten nur einen kurzen Blick erhascht habe, an jenem Tag, als sie mich hier hereinschleppten. Er ist voller bewaffneter Soldaten, die zwischen mir und Cassandra stehen, selbst wenn ich wüsste, wohin ich gehen muss, was ich definitiv nicht tue. Jeder Plan, den ich aushecke, führt in eine Sackgasse – oder zu einer Kugel im Kopf.


      Wie alles andere wird am Ende auch das Nachdenken über meine Flucht und/oder meinen Tod langweilig. So langweilig, dass ich fast erleichtert bin, als sich die Tür öffnet und den Blick auf den Doktor sowie den Mann freigibt, den Finn und ich den »Direktor« getauft haben – jener Strippenzieher, der den Doktor steuert.


      Fast.


      Ich tue, als ob ich gähnen muss, weil ich weiß, dass es ihn ärgert, doch mein Herz hämmert. »Ist es schon wieder Zeit?«


      Der Direktor gibt einem Soldaten ein Zeichen, und er tritt vor, um mich hochzureißen und auf den metallenen Klappstuhl zu stoßen, den sie mitgebracht haben. Er fixiert meine Hände auf den Armlehnen mit der gleichen Art Kabelbinder, die unser Gärtner für die Rosensträucher benutzt hat.


      »Die Füße auch«, sagt der Direktor. Ich bin zufrieden, dass er sich an das letzte Mal erinnert.


      Sobald das wehrlose, von Männern mit Maschinengewehren umgebene Mädchen ordentlich festgeschnallt ist, beginnt die Befragung. Früher habe ich mitgezählt, wie oft der Doktor und der Direktor mich zu einer unserer kleinen Plauderstündchen besuchen kamen – ich dachte stets, es könnte das letzte Mal sein, weil ihnen der Geduldsfaden reißen und sie mich endlich doch umbringen würden. Irgendwo in den Zwanzigern habe ich den Überblick verloren. Das war vor einigen Wochen.


      »Wo sind die Aufzeichnungen?«, fragt der Direktor.


      »Sie wollen nicht einmal wissen, wie mein Tag war? Hat Ihnen Ihre Mutter keine Manieren beigebracht?«


      Der Direktor schlägt mir ins Gesicht. Anders als der Doktor schert es ihn nicht, wenn er sich die Hände blutig macht. Meine Sicht verschwimmt. Kein Film und kein Buch hat mich darauf vorbereitet, wie weh es tut, geschlagen zu werden, und auf gewisse Art und Weise ist es immer noch ein Schock.


      »Ich habe heute keine Zeit für deine Spielchen«, sagt der Direktor. »Wir müssen jetzt wissen, wo die Aufzeichnungen sind. Wem hast du sie ausgehändigt? China? Indien?«


      »Davon hängen Leben ab«, sagt der Doktor ruhig aus seiner Ecke, als würde es ihn einen Dreck kümmern.


      Ich werfe dem Direktor eine Kusshand zu, so gut das mit gefesselten Händen geht. Ich weiß, dass in dem Augenblick, in dem ich ihnen sage, wo sich die Aufzeichnungen befinden, mein letzter Trumpf verspielt ist. Dass ich diese Information habe und sie nicht, ist das Einzige, was Finn und mich so lange am Leben gehalten hat. Selbst wenn ich am liebsten aufgeben und das Sterben endlich hinter mich bringen würde, lässt mich das Wissen, dass auch Finns Leben in meinen Händen liegt, den Mund halten. Egal, was sie tun.


      Und sie tun verdammt viel.


      Ich bin mir sicher, dass meine Schreie Finn aus seinem Nickerchen reißen, aber wenigstens verrate ich uns nicht.

    

  


  
    
      DREI


      Em


      Ein weiterer Tag vergeht. Ich bin nur halb wach, starre an die Decke und versuche, in dem spärlichen blauen Licht vom Gang die Risse zu erkennen, von denen ich weiß, dass sie da sind. Ich betaste träge meine Blutergüsse. So wie sie sich anfühlen, wenn ich darauf drücke, haben sie wahrscheinlich eine ähnlich lila-rote Farbe wie die Bettbezüge in unserem alten Gästezimmer. Meine Mutter mochte diese Farbe immer. Ich vermute, es hatte etwas mit ihrer Schwäche für einen guten Cabernet zu tun.


      Ich höre Stiefel auf dem Gang und ziehe die Stirn in Falten. Ich habe keinen Hunger. Ist es schon Zeit fürs Frühstück? Aber nein, das Licht ist ja noch immer aus.


      Meine Tür öffnet sich langsam, der Wärter dahinter ist ein Mann, der erst seit Kurzem zu unserer Bewachung abgestellt ist. Ich mag ihn. In seinen Augen kann ich noch einen Schimmer menschlichen Anstands erkennen, und anders als Kessler reicht er mir meine Mahlzeiten immer und sagt manchmal sogar Danke, wenn ich ihm das Tablett zurückgebe. Ich bin mir nicht sicher, wie er heißt. Connor? Cooper?


      »Als du klein warst«, sagt er, während er unruhig in der Tür stehen bleibt, »hattest du einen imaginären Freund namens Miles. Er war ein lila Känguru.«


      Ich fahre hoch. »Was?«


      »Komm schon. Wir müssen gehen.«


      »Wovon redest du?«


      »Ich hole dich hier raus.«


      Mein Mund wird trocken, und plötzlich fühlt sich meine Zunge zu groß für meinen Mund an. Das ist es, worauf ich gewartet habe. Der Ausweg. Ich habe noch nie jemandem von Miles erzählt, in meinem ganzen Leben nicht.


      Außer offenbar diesem Wachposten.


      »Was ist mit Finn?«, frage ich.


      »Ihn auch. Und jetzt beeil dich.«


      Ich springe auf, und meine Beine sind überraschend standfest unter mir. Ich greife unter meine Matratze, ziehe den Zettel in dem Plastikbeutel hervor und stopfe ihn in meine Hosentasche. Der Wachtposten – Connor? – ist schon weg, um Finns Zelle aufzuschließen. Ich gehe langsam auf meine Zellentür zu. Sie steht weit offen. Ich berühre den Türrahmen mit den Fingerspitzen und untersuche die Stelle, an der die Wände, mein Gefängnis für so lange Zeit, aufhören und ins Nichts stoßen. Ich mache versuchsweise einen Schritt durch die Tür, und eine alberne Sekunde lang glaube ich, dass ich anfangen muss zu weinen.


      Ich höre das Rasseln eines Schlüssels, der sich im Schloss dreht, und sehe zu, wie Connor versucht, Finns Zelle zu öffnen. Oh mein Gott. Die Erkenntnis trifft mich mit derselben Wucht wie diese gemeingefährliche Welle im Urlaub auf Kiawah Island, die mir die Luft aus den Lungen presste: Gleich werde ich Finn sehen.


      Connor bekommt endlich das Schloss auf und zieht an der Tür, und alles gerät ins Stocken, bis die Stille zwischen zwei Herzschlägen sich ausdehnt und ohrenbetäubend wird. Während ich auf unsere plötzliche Freiheit wie ein Tier reagiert habe, das die Welt außerhalb der Gitterstäbe vergessen hatte, fliegt Finn geradezu aus seiner Zelle, wie ein Vogel aus seinem Käfig. Ich habe kaum Zeit, ihn anzusehen, bevor er in einem Durcheinander aus Armen und Beinen gegen mich prallt und mich so fest hält, dass ich nicht atmen kann. Was mir aber herzlich egal ist.


      »Oh mein Gott«, sagt er wieder und wieder. »Oh mein Gott.«


      »Lass mich dich anschauen.« Ich weiche zurück und lege die Hände an seine Wangen. Ich erforsche sein Gesicht. Blaue Augen, natürlich. Und wie konnte ich nur diesen Mund vergessen? Dünne, rosafarbene Lippen mit einem schiefen Mundwinkel, der immer an ein spöttisches Lächeln denken lässt. Mein Gott, warum habe ich vorher nie bemerkt, wie gut er aussieht? »Du brauchst einen Haarschnitt.«


      Er fährt mir mit dem Daumen über den Wangenknochen. »Du bist so schön.«


      Ich habe seit Jahren Angst. Immer auf der Flucht, getrennt von allen, die ich liebe, gefoltert und verhört und stets den Tod vor Augen. Aber ich schwöre, ich hatte noch nie solche Angst wie jetzt, da Finn sich vorbeugt und mich zum allerersten Mal küsst.


      Er presst seine Lippen so sanft auf meine, dass ich glaube, er fürchtet, all dies sei ein Traum, der sich an der schönsten Stelle einfach in Luft auflöst. Seine Hände drücken sich fester in meinen Rücken, er zieht mich ganz nah an sich heran, und eine Sekunde lang ist all meine Angst wie weggeblasen.


      »Es tut mir leid«, sagt Connor, »aber wir müssen weiter.«


      Finn wirft mir ein scheues Lächeln zu, als wir uns voneinander lösen, und Connor zieht im Losgehen die Pistole. Ich ergreife Finns Hand und verflechte meine Finger mit seinen. Jetzt, da er an meiner Seite ist, will ich ihn nicht wieder verlieren, nicht einmal eine Sekunde lang.


      Connor geht voran, wir folgen ihm auf den Fersen. Ich drehe fortwährend den Kopf, um alles um mich herum aufzunehmen. Es ist mein erster Blick auf mein Gefängnis, seitdem sie uns vor wie vielen Monaten auch immer hier eingesperrt haben, und damals war ich nicht in der Verfassung, die Umgebung zu beachten. Neben meiner und Finns Zelle liegen noch drei weitere – auch sie sind mit Betonwänden und Metalltüren ausgestattet, doch leer. Der Rest des Gangs scheint als Lager zu dienen. Das ist so trivial, dass ich schockiert und mehr als nur ein bisschen beleidigt bin. Es sieht so aus, als hätte der Doktor Finn und mich zusammen mit anderem alten Krempel weggeräumt – wie den Karton mit den Wintersachen, den man im Sommer in den Keller bringt und am Ende völlig vergisst.


      »Wo sind alle?«, flüstere ich, sobald wir die verschlossene Tür, die unseren Gang vom Rest des Gebäudes trennt, hinter uns gelassen haben. Bisher haben wir keinen einzigen Soldaten zu Gesicht bekommen.


      »Es ist mitten in der Nacht. Minimalbesatzung«, antwortet Connor über die Schulter zurück. »Und ich hab Drogen in die Kaffeekanne im Pausenraum getan.«


      »Weißt du«, sage ich, »ich fange wirklich an, dich zu mögen.«


      »Warte damit, bis wir bei Cassandra sind.«


      Wir schleichen auf das Herz der Anlage zu, die, wie mir erst jetzt so richtig aufgeht, riesig ist. Connor muss darauf achten, dass seine Stiefel kein lautes Geräusch auf dem Betonboden machen, während Finn und ich lautlos in unseren dünnen Gefängnisslippern vorwärtstappen. Mein Atem geht mit jedem Schritt schwerer, in meiner Brust brennt es vor Anstrengung. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar, welchen Tribut es vom Körper fordert, in einem vier mal vier Schritt großen Raum zu leben. Ich werfe Finn einen Blick zu, um zu sehen, ob er zu schwitzen und zittern beginnt wie ich, doch es scheint ihm nichts auszumachen. Vermutlich hat er in seiner Zelle trainiert, der eitle Mistkerl.


      Ich wünschte jetzt, ich hätte auch daran gedacht.


      »Alles in Ordnung?«, fragt er. Ich bin langsamer geworden, und da unsere Hände noch immer ineinander verschränkt sind, zieht er mich vorwärts. Ich nicke, hole tief Luft und zwinge mich, meine Schritte zu beschleunigen.


      Ich bin so darauf konzentriert, einen Fuß vor den anderen zu setzen, dass ich weder höre, wie sich die Tür am anderen Ende des Gangs öffnet, noch sehe, wie der dunkelhaarige Mann hindurchtritt. Aber Connor tut es. Sein Arm knallt gegen meine Brust, um Finn und mich in eine Türöffnung zu schieben, die eine kleine Nische bildet. Ich erhasche nur einen flüchtigen Blick auf den Mann, bevor ich außer Sichtweite bin.


      Es ist der Doktor. Ich drücke mich flach an die Tür und versuche, meinen keuchenden Atem zu beherrschen.


      Connor geht auf ihn zu, und Entsetzen durchfährt mich wie ein Messer. Ich bin mir plötzlich sicher, dass dies hier eine Falle des Doktors ist, ein neuer Trick, um uns in die Knie zu zwingen. Connor wird uns ihm jetzt übergeben, und wir werden unsere Zellen nie wieder verlassen. Mich packt das wilde Verlangen loszurennen.


      Vielleicht spürt Finn, was ich denke, denn er drückt meine Hand, hält mich fest.


      »Connor, was tun Sie in diesem Teil des Gebäudes?«, hören wir den Doktor von unserem erbärmlichen Versteck aus fragen. Alles, was er tun muss, ist, ein paar Schritte in unsere Richtung zu machen, und die Nische in der Wand wird uns nicht länger verdecken. »Sollten Sie nicht die Gefangenen bewachen?«


      »Doch, Sir. Abrams hat mich abgelöst. Der Sergeant hat mich geschickt, Sie zu holen.«


      Der Doktor seufzt verärgert. »Ich habe nicht einmal Dienst. Ich bin nur hier, um Papierkram zu erledigen. Was will er denn?«


      »Ich weiß nicht genau, Sir. Alles, was er gesagt hat, war, dass er Sie in der Zentrale sehen möchte.«


      Schritte nähern sich. Es sind nicht Connors Stiefel mit den schweren Sohlen, sondern – darauf würde ich mein Leben verwetten – feine italienische Lederschuhe. Ich drücke mich so heftig an die Tür in meinem Rücken, dass zu meiner Kollektion an Blutergüssen neue dazukommen werden, falls wir diese Nacht überleben.


      »Ich muss erst in mein Arbeitszimmer«, sagt der Doktor. »Dann …«


      »Er sagte, es sei dringend, Sir.«


      Die Schritte halten an. »Lassen Sie mich los, Soldat.«


      Oh Gott. Ich balle die freie Hand zur Faust. Wenn der Doktor hier vorbeikommt, werde ich ihm wenigstens ein paar eigene blaue Flecke verpassen, bevor sie uns umbringen.


      »Verzeihung, Sir«, sagt Connor mit bebender Stimme. »Ich meinte ja nur, dass der Sarge Sie wirklich dringend braucht, und dass keine Zeit für …«


      Die Stille dehnt sich aus, und selbst mit geschlossenen Augen kann ich den prüfenden Blick des Doktors vor mir sehen, mit dem er Connor mustert. In meinen Ohren klingt Connor wahnsinnig schuldbewusst, und der Doktor müsste schon taub sein, um nicht zu merken, dass hier etwas faul ist. Ich kann nur hoffen, dass seine mangelnde Menschenkenntnis und das Gefühl, unbesiegbar zu sein, die Oberhand behalten.


      »Na gut«, sagt der Doktor endlich. »Ich gehe in die Zentrale, und Sie kehren zu den Gefangenen zurück. Und nächstes Mal denken Sie daran, wer wessen Vorgesetzter ist!«


      »Ja, Sir.«


      Die leichteren Schritte des Doktors entfernen sich von uns, und ich stoße den angehaltenen Atem aus.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagt Connor, als er zu uns zurückkommt. »Er wird merken, dass etwas nicht stimmt, wenn in der Zentrale niemand ist. Aber sie liegt auf der anderen Seite des Komplexes, und wir sind Cassandra schon ganz nahe.«


      Wir laufen durch die Korridore. Connor ist immer drei oder vier Meter vor uns, um nach anderen Soldaten Ausschau zu halten. Finn zerrt mich praktisch hinter sich her. Als wir anhalten, beuge ich mich vor, stütze die Hände auf die Knie und ringe nach Atem. Finn streicht mir in beruhigenden Kreisen über den Rücken, doch Connors Aufmerksamkeit gilt ausschließlich dem, was vor uns liegt. Er hat die Pistole auf Brusthöhe gehoben und zielt auf eine Biegung des Gangs. Er legt einen Finger an die Lippen.


      »Der Kontrollraum liegt gleich um die Ecke«, flüstert er. »Es werden Wachen dort sein, da konnte ich nichts machen. Also bleibt ihr beide hier.«


      Finn spannt sich neben mir an. »Was hast du vor?«


      »Spielt das eine Rolle? Sobald ihr zurückreist, wird nichts von dem hier je stattgefunden haben, richtig?«


      Ich hole noch einmal tief Luft. »Das ist der Plan.«


      »Bewegt euch nicht.« Connor steckt seine Waffe zurück ins Holster, läuft los und biegt um die Ecke. Wir hören ihn rufen, dazu das Schlagen von Fäusten auf Glas. Der Kontrollraum. Finn legt mir den Arm um die Schultern, und ich schmiege mich eng an ihn. Gott, wie warm er ist. Meine letzte Umarmung ist so lange her, dass ich vergessen hatte, wie warm ein anderer Mensch sein kann.


      »Feuer in Flügel A!«, brüllt Connor. »Wir brauchen alle Einheiten. Kommt schon!«


      Eine Pause und dann das fast unhörbare Geräusch einer sich öffnenden Tür.


      »Aber wir haben keinen Alarm«, sagt ein Soldat. »Und es gab auch keinen Funkruf.«


      »Wir können unseren Posten nicht verlassen«, fügt ein zweiter hinzu.


      Das plötzliche Peitschen von zwei Schüssen, das von den Wänden widerhallt, ist ohrenbetäubend. Ich schlage die Hände vor den Mund.


      »Kommt jetzt!«, ruft Connor.


      Finn setzt sich in Bewegung, und das tue ich auch. Wir biegen um die Ecke und nähern uns dem Kontrollraum, der auf allen vier Seiten vom Boden bis zur Decke mit Panzerglas eingefasst ist. Die beiden Soldaten sind im Eingang zusammengesunken. Eine Pfütze dunklen Bluts sammelt sich unter ihnen und wird mit jeder Sekunde größer. Ich hätte mir niemals so viel Blut vorgestellt. Filme und Bücher haben mich auch nicht auf den Anblick zweier Männer vorbereitet, denen der Schädel weggeblasen wurde.


      Connor steht im Kontrollraum, hinter den Leichen der Wachen. Sein Gesicht und seine Uniform sind rot gesprenkelt, und ich beginne zu zittern, als er mir seine Hand hinstreckt. Es ist die Rechte, die Hand, mit der er geschossen hat, und der Rückstoß hat einen Schatten aus winzigen roten Punkten auf seiner Haut hinterlassen. Ich zwinge mich, sie zu ergreifen, und er hilft mir dabei, über die Leichen zu springen. Finn setzt nach mir über die gebrochenen Körper, doch sein Fuß landet am Rande der Pfütze aus Blut und gleitet unter ihm aus, sodass er hinfällt. Ich helfe ihm auf, und er schüttelt seine durchweichten Slipper ab.


      »Ich hoffe bei Gott, dass ihr wisst, wie das Ding da funktioniert«, sagt Connor, während er auf die unzähligen Reihen von blinkenden Lichtern und Schaltern auf der Konsole blickt. Über der Konsole ist ein Sichtfenster angebracht, das den Blick in eine zweite, kleinere Kammer freigibt; sie ist nur durch eine Tür in der Ecke des Kontrollraums zugänglich. Der Anblick des winzigen Raums, der auf eine gespenstische Weise frei von jeglicher Farbe und Textur ist, fesselt mich. Er ist wie eine glatte, leere Schachtel in verschiedenen Grauschattierungen.


      »Ich habe eine Vorstellung«, sage ich. »Jemand hat mir früher stundenlang hiervon erzählt. Finn, kannst du …«


      »Schon dabei«, sagt er, während er sich auf den Stuhl vor dem Hauptcomputerterminal gleiten lässt. »Wie ich unseren Doktor kenne, wurde das System so eingerichtet, dass es möglichst simpel zu bedienen ist.«


      Finn hämmert auf die Tastatur ein, eine Falte bildet sich vor Konzentration auf seiner Stirn. Ich weiß, dass er bissig und angespannt wird, wenn man ihn unterbricht, deshalb wende ich mich Connor zu. »Danke für alles.«


      Er wischt sich die Hände an seiner Hose ab. »Kein Problem.«


      »Warum hilfst du uns?«, frage ich. »Ich meine, wie habe ich dich überzeugt? Ich muss das wissen.«


      Er zuckt die Achseln. »Ich war nicht mehr als ein besserer Wachmann, und du hast mir die Möglichkeit gegeben, ein Held zu werden. Außerdem habe ich einige Dinge gesehen …«


      »Wie schlimm ist es da draußen?«


      »Schlimm.«


      Connor sieht verängstigt aus, und das erschreckt mich. Er ist ein Mann, der seelenruhig seine bewaffneten Kameraden unter Drogen gesetzt und eben erst, ohne mit der Wimper zu zucken, zwei Männern in den Kopf geschossen hat. Doch was auch immer in der Außenwelt vor sich geht, macht ihn einsilbig und angespannt. Als Finn und ich gefangen genommen wurden, griffen amerikanische Drohnen gerade China an, Israel befand sich in einem nuklearen Kräftemessen mit Syrien, und ein Gutteil von Houston wurde einfach von der Landkarte radiert. Schwer vorstellbar, dass es noch schlimmer kommen konnte.


      Doch ich schätze, es ist so.


      »Du glaubst wirklich, dass ihr an alldem etwas ändern könnt?«, fragt Connor, und ich kann nun die Verzweiflung sehen, die sich tief in seinen Augen versteckt.


      Ich fahre mit dem Finger den Rand des Plastikbeutels in meiner Tasche nach. »Ich glaube, dass wir nicht aufhören werden, solange wir es nicht getan haben.«


      »Ach, hier«, sagt er und greift in seine eigene Tasche. »Das hätte ich beinahe vergessen. Ihr werdet es brauchen.« Er zückt seine Brieftasche und zieht ein kleines Foto einer Frau mit honigfarbenem Haar und einem fröhlichen, breiten Lächeln heraus. Er gibt es mir.


      »Was ist das?«


      Er grinst. »Das ist der wahre Grund, wie du mich überzeugt hast, euch zu helfen.«


      Ich lächle. »Sie ist hübsch.«


      »Und sie hat Ja zu einem Loser wie mir gesagt, kannst du das glauben?«


      Ich stecke das Foto in meine Tasche zu dem Zettel im Plastikbeutel. »Ja, das kann ich.«


      »Okay, ich hab’s«, sagt Finn, während er ein paar abschließende Befehle eingibt. »Alles ist mehr oder weniger automatisiert, ich muss also nur das Datum eingeben, und dann kann Connor den Teilchenbeschleuniger starten, sobald wir drin sind.«


      »Warte«, sagt Connor. »Wenn du ein Datum eingibst … wird er dir dann nicht einfach folgen? Oder zehn Minuten vor euch auftauchen und euch erschießen, sobald ihr ankommt?«


      »Daran haben wir schon gedacht«, sage ich.


      »Ich kenne einen Code, der das tatsächliche Datum verbirgt, das wir eingeben, und ein anderes anzeigt«, sagt Finn. »Bist du dir ganz sicher mit dem vierten Januar, Em? Letzte Chance.«


      »Ich bin mir sicher.«


      »Okay«, sagt Finn. »Ich lasse es so aussehen, als wären wir zum siebten zurückgereist. Erst dann wird uns der Doktor erwarten. Das sollte uns genug Zeit lassen, uns um alles zu kümmern, bevor er uns nachreist.«


      »Wie starte ich den Teilchenbeschleuniger?«, fragt Connor.


      »Sobald wir in der Kammer sind« – Finn deutet auf die Return-Taste – »drückst du hier. Die Automatisierung erledigt den Rest. Der Beschleuniger braucht etwa zwei Minuten, um die Partikel auf die richtige Geschwindigkeit für die Kollision zu bringen. Danach sollten wir weg sein.«


      »Klingt einfach«, sagt Connor. Ich unterdrücke das hysterische Verlangen zu lachen. »Ich schätze, es bleibt nichts mehr zu sagen außer, na ja, viel Glück!«


      Finn schüttelt Connor die Hand, und er und ich gehen auf die andere Seite des Kontrollraums, wo sich die Tür zur Kammer befindet. Als Finn sie aufzieht, heult plötzlich eine ohrenzerreißende Sirene auf. Meine Hände fliegen an meine Ohren, und mein Körper krümmt sich zusammen, weg von dem betäubenden Lärm. Finn flucht.


      »Schnell, rein!«, brüllt Connor durch das Geheul. »Bevor sie da sind! Ich halte sie auf!«


      Connor knallt die Tür hinter uns zu. Ich zerre Finn hinter mir her in die Mitte des Raums, bis wir beide auf dem großen schwarzen Kreis stehen, der das Zentrum von Cassandra markiert, jenes kilometerlangen, subatomaren Teilchenbeschleunigers, der tief unter dieser Regierungseinrichtung in die Erde gebaut ist. Connor verbarrikadiert die Tür zur Kammer, indem er etwas, das wie der Schrank für die Backup-Server aussieht, davor umwirft. Die Sirene ist so laut, dass ich nicht einmal den Krach höre, als er auf den Boden knallt. Connor läuft zurück zum Computer, und zu dem Heulen der Sirene gesellt sich nun ein anderes Geräusch, ein Grollen, das so tief ist, dass ich fast glaube, es mir nur einzubilden – bis die Vibrationen vom Teilchenbeschleuniger viele tausend Meter unter mir aufsteigen und meine Füße erreichen. Energie umflirrt Finn und mich, mir stellen sich die Härchen im Nacken auf, und auf meinen Armen bildet sich Gänsehaut.


      Und das ist nur der Anfang. Ich habe diese Reise, die meine früheren vierzehn Ichs unternommen haben, noch nie gemacht, doch ich habe schon oft genug zugehört, wie sie erklärt wurde, um zu wissen, was als Nächstes kommt. Wenn die Teilchen, die unter meinen Füßen in der kilometerlangen Röhre umherwirbeln – sie ist so groß, dass ein Lastwagen hindurchfahren könnte –, miteinander kollidieren, und das bei annähernder Lichtgeschwindigkeit, wird die Explosion so gewaltig sein, dass sie die Zeit selbst zersplittert.


      Ich habe plötzlich große Angst. Nicht vor der Explosion, die mein Fassungsvermögen übersteigt, sondern vor dem, was ich tun muss, wenn alles vorbei ist. Vor dem, für das wir all das hier auf uns nehmen.


      Du musst ihn töten.


      Entweder spürt Finn meine Angst, oder er hat selbst welche, denn er legt seine Hände an mein Gesicht, um meinen Blick auf ihn zu lenken.


      »Es wird schon gut gehen«, sagt er. Seine Worte sind über dem Dröhnen kaum zu verstehen.


      Doch dann wird alles sehr still, wenigstens für mich. Irgendwie finde ich Ruhe in Finns dunkelblauen Augen. Gott, wie habe ich nur so lange in dieser Zelle überlebt, ohne in diese Augen sehen zu können?


      Mich trifft eine furchtbare Erkenntnis. Sie ist so offensichtlich, dass ich nicht glauben kann, dass ich bis jetzt nicht daran gedacht habe. Mein Herz bricht und verströmt weiß glühende Qual in meinen Körper.


      »Finn«, sage ich. Und dann erzähle ich ihm das Schreckliche, das ich endlich begriffen habe – zu spät, um etwas dagegen tun zu können.


      Er sieht mir in die Augen und erklärt mir, warum ich mir keine Sorgen machen muss. Ich banne seine Worte in mein Gedächtnis – oder vielleicht auch mein Herz.


      Über seine Schulter hinweg sehe ich eine Bewegung, und die Welt und ihr Lärm sind wieder da. Die Soldaten kommen. Als wir nicht hingesehen haben, hat Connor die Leichen aus dem Eingang geschafft und den Kontrollraum versperrt, doch die Tür ist nur eine armselige Barriere. Ich sehe entsetzt zu, wie sie auffliegt. Connor feuert in die hereindrängenden Leiber und schaltet Soldat um Soldat aus. Doch sie sind in der Überzahl und haben mehr Waffen. Rasch wird er überwältigt. Ich verberge mein Gesicht an Finns Brust, als ein Kugelhagel Connor niederstreckt und er zu Boden sinkt.


      Aber ich kann nicht lange wegschauen. Soldaten strömen in den Kontrollraum. Die meisten eilen geradewegs zu dem umgekippten Serverschrank vor der Tür zur Kammer. Wenn sie die Tür öffnen, wird Cassandra automatisch heruntergefahren, und wir sind gescheitert.


      Aber der Anblick, der mich erst wirklich mit Grauen erfüllt, ist der Doktor, der hinter den Soldaten den Raum betritt. Unsere Blicke treffen sich durch das zehn Zentimeter dicke Glas des Sichtfensters, und die Wut in seinem Gesicht fährt mir bis ins Mark. Ich glaube, dass er weiß, was ich vorhabe. Selbst wenn wir entkommen, wird mich dieser Blick durch die Zeit hinweg verfolgen.


      Er geht zum Schaltpult. Das Grollen unter unseren Füßen fühlt sich jetzt wie ein Erdbeben an, doch mit dem Doktor am Schaltpult und den Soldaten an der Tür bleiben uns nur noch Sekunden. Ich presse Finns Hand so fest, dass ich spüre, wie seine Knochen aneinandergedrückt werden. Sie werden Cassandra anhalten und uns dann auf irgendeine langsame, einfallsreiche Art umbringen.


      Doch sie kommen zu spät.


      Als die Soldaten die Tür aufstemmen, explodiert die Welt, und mein Körper zerspringt in Schmerz und Feuer.

    

  


  
    
      VIER


      Marina


      Vier Jahre zuvor


      Ich zupfe abwesend an dem pinkfarbenen Nagellack auf meinem Daumennagel, während ich auf die Einfahrt nebenan schaue. Tamsin schlägt mir auf die Hand.


      »Hör auf damit!« Sie untersucht den Nagel und seufzt. »Den werde ich noch mal machen müssen.«


      »Er war sowieso ungleichmäßig«, sage ich. »Du wirst es überleben.«


      Sophie, die ausgestreckt auf meinem Bett liegt, schaut nicht mal von ihrem Handy hoch, während sie spricht. »Wenigstens kaut sie nicht mehr darauf herum.«


      »Ja, stimmt. Das war ja sooo eklig.«


      Eigentlich kaue ich immer noch ab und zu an meinen Nägeln, aber ich achte darauf, es nicht vor meinen Freundinnen zu tun. Ich habe mich immer noch nicht an das Gefühl des Nagellacks gewöhnt; es ist, als würden meine Nägel ersticken. Aber Tam sagt, dass wir meiner perfekten Farbe immer näher kommen, irgendetwas, das zu dem pflaumenfarbenen »Sophie-so-fein« und dem hellroten »Tam-erika« passt.


      »Marina …«, sagt Tamsin, während sie eine Schicht Lack auf die Nägel meiner rechten Hand aufträgt. »Marina … Dein Name weckt überhaupt keine Assoziationen.«


      Sophies Kopf schnellt in die Höhe. »Aqua Marina!«


      »Ich lackiere ihre Nägel pink, du Genie. Das passt besser zu braunem Haar.«


      Ich höre nur halb zu. Mein Blick schweift zum Fenster und zum Haus nebenan. Tamsin schaut auf und erwischt mich.


      »Er ist nicht aufgetaucht, seitdem du vor zehn Sekunden rübergesehen hast«, sagt sie und grinst mich an.


      Ich überlege, mich dumm zu stellen, aber am Ende rolle ich nur mit den Augen. »Halt die Klappe.«


      Es hat keinen Sinn, so zu tun, als würde ich nicht darauf warten, dass James nach Hause kommt. In den drei Wochen, in denen er fort war, habe ich nur eine einzige SMS von ihm bekommen, in der er schrieb, dass er heute Abend aus Connecticut zurückkehren würde. Normalerweise hätten wir während seiner gesamten Abwesenheit telefoniert und uns SMS geschrieben, aber es fühlte sich zu seltsam an, nach dem, was passiert ist, bevor er wegging.


      »Er wird dich bestimmt fragen, ob du mit ihm ausgehst«, sagt Sophie, während sie zu meinem Schrank hinübergeht und beginnt, meine Klamotten zu durchwühlen. »Ich kann nicht glauben, dass du James Shaws Freundin wirst!«


      »Ich weiß nicht«, sage ich. Ich bin so ziemlich in James verliebt, seit ich denken kann, aber ich hatte nie die Hoffnung, dass er dasselbe empfinden könnte. Wenn man bedenkt, wer er ist und wer ich bin, ist es eigentlich unmöglich.


      »Oh bitte.« Tamsin pustet über meine frisch pink lackierten Nägel. »Er hat dich fast geküsst, und für James ist das praktisch ein Heiratsantrag. Hat er jemals zuvor ein Mädchen geküsst?«


      Ich bezweifle es, doch allein bei der Vorstellung, dass James ein anderes Mädchen küssen könnte, dreht sich mir der Magen um. »Aber er hat seitdem nicht mal mit mir geredet! Heißt das nicht, dass er es bereut?«


      »Nein, er war nur erschrocken, als er merkte, dass er total in dich verliebt ist«, sagt Tamsin. »Aber jetzt, da sein großes Gehirn Zeit hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen …«


      »Ich wette, das ist nicht das Einzige, was groß an ihm ist«, sagt Sophie und zieht die Augenbrauen hoch.


      Tamsin ächzt, und ich sage: »Widerlich!« Aber Sophie lacht nur und zieht sich meinen neuen Kaschmirpulli über.


      »Ich meine es ernst!«, sagt sie. »Du weißt doch, dass du bei ihm den ersten Schritt tun musst, oder?«


      »Absolut«, sagt Tamsin. »Aber du musst cool bleiben.«


      »Und wie mache ich das?«, frage ich. Ich zittere und schwitze schon bei dem Gedanken daran. »Nicht alle von uns haben so viele Jungs besprungen, dass ihnen das leichtfällt.«


      »Bei diesem Jungen?«, fragt Sophie. »Da sollte es verdammt leicht sein.«


      Sophie gibt ein anzügliches Stöhnen von sich und küsst ihren Handrücken, und Tamsin und ich lachen. Das ist das Beste an Sophie – sie fürchtet nie, lächerlich auszusehen. Tamsin wiederum, mit ihrem vornehmen englischen Akzent und ihrem Bollywood-Star-Look, lässt alles, was sie tut oder sagt, cool aussehen. Also bin ich die Einzige, die sich fortwährend Sorgen macht, sie könnte sich blamieren. Ich könnte es nur nicht ertragen, wieder zu der Versagerin ohne Freunde zu werden, die ich einmal war.


      Es klopft an meiner Zimmertür, und Sophie schlägt sich die Hand vor den Mund. »Sind deine Eltern zuhause?«, flüstert sie.


      Ich winke ab. »Das ist Luz. Komm rein!«


      Luz, die schon unsere Haushälterin ist, seitdem ich ein kleines Mädchen war, streckt den Kopf durch die Tür.


      »Ich gehe nach Hause, mi querida«, sagt sie. »Hältst du durch, bis deine mamá kommt?«


      Tamsin lacht, und ich erstarre.


      »Ich bin sechzehn, Luz«, fauche ich. »Ich glaube, ich werde es überleben.«


      Ich sehe, wie ein bekümmerter Ausdruck über das Gesicht der Frau huscht, und fühle mich kurz schlecht. Luz gehört zu den wenigen Menschen auf der Welt, die mich wirklich lieben, aber ich wünschte, sie würde mich nicht wie ein kleines Kind behandeln. Es ist peinlich.


      »Im Kühlschrank sind Empanadas, falls ihr Mädchen etwas essen möchtet«, sagt sie.


      »Okay«, sage ich, obwohl ich weiß, dass wir auf keinen Fall Empanadas essen werden. Es sieht so aus, als wollte sie noch etwas anderes sagen – wie »Schlaf schön« oder »Du isst nicht genug« oder »Ich hab dich lieb« –, deshalb komme ich ihr zuvor. »Wiedersehen, Luz.«


      »Gute Nacht, mi querida.«


      Als sie weg ist, widmet sich Tamsin ihren eigenen Nägeln, und Sophie probiert einige der Kleider an, die ich bei unserer letzten Einkaufstour gekauft habe. Jedes einzelne davon umspielt lose ihren perfekten Körper. Ich beschließe, in der kommenden Woche vor Schulbeginn nichts außer Salat zu essen.


      Ich sehe wieder hinüber zum Haus der Shaws. Heute Morgen ist ein Arbeitstrupp angerückt, um Zufahrt und Gehsteig vor der Rückkehr des Kongressabgeordneten vom Schnee zu befreien. Jede Sekunde wird eine schnittige schwarze Limousine herauffahren. Und zwar, bevor ich bis fünf gezählt habe.


      Ich hake die Zahlen im Geiste ab, streiche sie durch. Drei, vier … fünf.


      Nichts.


      Ich greife nach meinem Handy und schreibe unserer Freundin Olivia, die mit ihren Eltern die Ferien in der Schweiz verbringt, eine SMS. Sie hat mich eingeladen mitzukommen, aber ich habe mich dagegen entschieden, nur damit ich daheim bin, wenn James zurückkehrt. Ich bin so dumm. Wo auch immer er steckt, James ist nicht zittrig vor Aufregung mich wiederzusehen, und er geht im Geiste auch nicht wieder und wieder jenen Augenblick durch, als vor drei Wochen sein Mund nur Zentimeter vor meinem schwebte, bevor er zurückwich. Ich bin beliebt und einigermaßen clever und sehr unabhängig; ich habe es nicht nötig, mich wie ein jämmerliches kleines Mädchen derart zwanghaft auf einen Jungen einzuschießen.


      Tamsin und Sophie bleiben, bis Mom von ihrer Besprechung für das Benefiz-Symphoniekonzert heimkommt und die Haustür hinter sich zuknallt. Das Geräusch hallt die Treppe herauf, und plötzlich liegt Spannung in der Luft, als hätte Mom ein Gewitter mit hereingebracht. Es dauert nicht lange, bis meine Freundinnen beschließen, zu verschwinden. Ich wünschte nur, ich könnte mit ihnen gehen.


      »Schreib mir eine SMS, okay?«, sagt Tam an der Haustür. »Ich will wissen, was passiert.«


      »Du wirst es als Erste erfahren.«


      Sophie küsst mich auf die Wange. »Schnapp ihn dir, Tiger!«


      »Mein Gott, du bist so eine Idiotin«, sage ich, auch wenn sich mein Magen zusammenkrampft. Ich schiebe sie aus der Tür und winke, während sie in Tams Cabrio steigen. Sie sollte eigentlich nur in Begleitung eines Erwachsenen fahren, da wir noch nicht alt genug für den Führerschein sind, aber sie entführt den Wagen immer heimlich aus der Garage, wenn ihre Eltern nicht da sind. Ich versuche, jedes Geräusch zu vermeiden, als ich die Tür sachte hinter ihnen schließe, und gehe schnell Richtung Treppe.


      »Marina?«, ruft Mom aus ihrem Atelier im rückwärtigen Teil des Hauses.


      Ich seufze und bleibe auf der vierten Stufe stehen. »Ja?«


      »Brüll nicht durchs ganze Haus. Komm her!«


      Ich rolle mit den Augen und kann mir gerade noch verkneifen zurückzurufen, dass sie diejenige ist, die mit dem Schreien angefangen hat. Ich stampfe in ihr Atelier, wo sie Bilder malt, die niemand kaufen will und die am Ende unausweichlich in einem unserer Gästezimmer landen. Ich glaube, sie hat früher wirklich davon geträumt, eine große Künstlerin zu werden; dem kommt sie heute am nächsten, wenn sie Wohltätigkeitsveranstaltungen für die National Gallery organisiert.


      »Was ist denn?«, frage ich.


      »Pass auf deinen Ton auf«, sagt sie, während sie ein paar Rottöne auf ihrer Palette vermischt. »Hast du heute schon mit deinem Vater gesprochen?«


      Man sollte meinen, dass meine Eltern im Zeitalter von E-Mail und Handys nicht mich als Kommunikationsmedium brauchen würden, aber seit einiger Zeit scheinen sie nur noch mit mir zu sprechen, um einander Nachrichten zu übermitteln. »Nein.«


      »Kannst du ihn bitte anrufen und fragen, ob er zum Abendessen zuhause ist?«


      »Und warum kannst du das nicht selbst machen?«


      Über die Leinwand hinweg sieht sie mich fest an. »Ich arbeite, Marina.« Als wäre ihr das Bild so wichtig. Sie verbringt Stunden damit, Partys für irgendein Museum oder Krankenhaus zu planen oder sich beim Friseur Strähnchen machen zu lassen, aber sobald sie nach Hause kommt, muss sie sich im Atelier verbarrikadieren.


      Ich glaube, sie kann es einfach nicht ertragen, in meiner Nähe zu sein.


      »Na gut.« Ich wende mich zum Gehen.


      »Schreib ihm aber keine SMS!«, ruft sie mir nach. »Du weißt ja, dass er nie antwortet!«


      Ich wähle Dads Büronummer, während ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufgehe. Er braucht immer Ewigkeiten, bis er abnimmt, deshalb stelle ich auf Lautsprecher und lege das Handy auf die Kommode, während ich einen Pyjama anziehe. Mom hasst es, wenn ich beim Abendessen schon den Schlafanzug anhabe. Der hier war ein Geschenk von Luz, und meine Haut seufzt erleichtert auf, als ich aus der drückend engen Jeans, die ich mir kaufen musste, weil Tamsin darauf bestand, hinausschlüpfe und in das billige, weiche Fleece hinein. Ich spüre einen kleinen Stich beim Gedanken an Luz’ Gesicht, als ich sie vorhin angefahren habe. Mal abgesehen von ihrem fragwürdigen Pyjamageschmack liebe ich diese Frau wirklich. Sie ist einer der wenigen Menschen, die kein Geheimnis daraus machen, dass sie mich mögen, auch wenn das bedeutet, dass Luz mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit fürchterlich in Verlegenheit bringt.


      Nach etwa vierzehn Rufzeichen geht Dad endlich ran. »Was gibt’s, Schatz?«


      »Mom will wissen, ob du zum Abendessen zuhause bist.«


      »Ich glaube nicht.« Ich kann ihn im Hintergrund tippen hören. »Die Lira ist heute in den Keller gerasselt. Italien wird jemanden brauchen, der es da rauspaukt, aber Deutschland stellt sich stur. Gott sei Dank ist der Euro nie verabschiedet worden, der ganze Kontinent wäre am Arsch.«


      Er spricht nicht mehr wirklich mit mir, was okay ist, denn ich höre ihm auch nicht wirklich zu. »Okay, ich sag’s ihr.«


      »Wir fahren morgen sehr früh«, sagt er. »Vielleicht sehen wir uns gar nicht mehr. Ich habe mit Luz gesprochen, und sie wird bei dir bleiben, während wir …«


      »Dad! Wir haben doch schon darüber geredet!« Meine Eltern fliegen jedes Jahr nach Weihnachten für ein paar Wochen ins Vail Ski Resort. Ich dachte, sie würden dieses Jahr vielleicht aussetzen, da sie so viel gestritten haben, aber sie haben beschlossen, es wäre eine gute Gelegenheit, wieder miteinander in »Kontakt zu kommen«. Igitt. Ich gehe zum Fenster und sehe zur Einfahrt der Shaws’ hinüber. »Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann allein bleiben.«


      »Tut mir leid, Schatz, aber das gefällt mir einfach nicht. Luz wird …«


      Ich höre ihn nicht mehr, als Scheinwerfer den Hof erleuchten und ein dunkler Wagen auf die Zufahrt der Shaws’ einbiegt. Die vorlaute Mädchenpower, die ich vorhin noch beschworen habe, löst sich in einem Adrenalinschub in Wohlgefallen auf. James ist wieder da.


      »Okay, Dad«, unterbreche ich seine Auslassungen über Einbrüche in der Weihnachtszeit und Highschoolpartys. »Ich muss jetzt auflegen. Tschüss.«


      Ich laufe die Treppe hinunter und schlüpfe mit den nackten Füßen in die Schneestiefel, die Luz geputzt und neben die Tür gestellt hat. Ich greife mir den Mantel aus dem Garderobenschrank und werfe ihn ungeschickt über. Plötzlich habe ich zwei linke Hände.


      »Ich gehe nach nebenan!«, rufe ich zu Mom nach hinten, direkt bevor ich die Haustür hinter mir schließe.


      Ich steige vorsichtig die vereisten Stufen hinab und laufe dann durch knöcheltiefen Schnee – immer wieder auf dem nassen Gras darunter ausrutschend – hinüber zu den Shaws. Ich drücke zweimal auf die Türklingel, wie ich es immer schon getan habe, und vergrabe die Hände in den Taschen, während ich warte.


      Die Tür öffnet sich, und da steht James: groß, dunkelhaarig und umwerfend. Es ist immer noch irgendwie ein Schock, ihn so zu sehen. Vor ein paar Jahren war er nur ein schlaksiger Wissenschaftsfreak mit Riesenohren, der sich mehr für das Ausknobeln mathematischer Gleichungen interessierte als für Partys und Rumhängen mit seinen Klassenkameraden. Obwohl er ein Shaw ist, war ich normalerweise die Einzige, die sich beim Mittagessen zu ihm setzte.


      Dann, praktisch über Nacht, schoss James fünfzehn Zentimeter in die Höhe, wuchs in seine Ohren hinein und war plötzlich heiß. Alle wollten seine Aufmerksamkeit, denn offenbar können die Leute plötzlich darüber hinwegsehen, dass man ein Supernerd ist, wenn man mal von Vanity Fair porträtiert wurde. Zum Glück für mich ist er noch genauso sonderlich und menschenscheu wie früher.


      Das Mädchen, das ich noch vor drei Wochen war, hätte sich in seine Arme geworfen, sobald er die Tür öffnete. Doch auf einmal weiß ich nicht mehr, was ich mit mir anfangen soll. Ich starre auf die Lippen, die meinen so nahe gekommen sind, und fühle mich, als wäre ich zu einer dieser Maisstrohpuppen geworden, die wir in der Grundschule gebastelt haben – spröde und zerbrechlich. Alles ist jetzt anders.


      James zieht mich an sich und zerwühlt mein Haar. »Hey, Kleine!«


      Okay, das ist nicht so anders. Vielleicht gab es nie einen Fast-Kuss. Vielleicht habe ich das nur geträumt.


      Ich bin so dämlich.


      James zieht sich wieder zurück und grinst mich an. »Hübscher Schlafanzug.«


      Ich boxe ihn in den Arm und zwinge mich zu einem Lächeln. »Halt die Klappe. Das war ein Weihnachtsgeschenk von Luz.«


      »Was soll das sein? Tanzende Rentiere?« Er beugt sich herunter, um das knallbunte Muster näher in Augenschein zu nehmen. »Gefällt mir.«


      »Willst du mich nun reinlassen oder nicht? Es ist eiskalt hier draußen.«


      Er tritt beiseite und bittet mich mit einer ausladenden Handbewegung herein.


      »Bist du das, Marina?«, ruft James’ Bruder Nate von oben.


      »Willkommen daheim, Herr Abgeordneter!«


      Ich folge James durch die Eingangshalle in die Küche im hinteren Teil des Hauses. Dort holt James eine Vier-Liter-Packung Schokoladeneis aus dem Tiefkühlfach, und ich lächle. Er ist ein Süßigkeitenjunkie. »Ist es nicht ein bisschen kalt dafür?«


      »Es ist nie zu kalt für Schokoladeneis.« Er gibt mir einen Löffel und stellt den Behälter auf die Theke zwischen uns. »Wie geht’s denn, Marchetti?«


      Das wüsstest du, wenn du in den letzten drei Wochen mit mir geredet hättest.


      Ich gehe um die Theke herum und stelle mich neben ihn. »Halt still. Ich will dich anschauen.«


      Er grinst, drückt die Schultern zurück und richtet sich auf. Er ist gut zwanzig Zentimeter größer als ich, mit langen Gliedmaßen, die ihn in der kurzen Zeit, die er an der Sidwell war, zum besten Schwimmer der Schule gemacht haben. Sein dunkles Haar ist ein wenig länger, als ich es in Erinnerung habe, aber ordentlich wie immer, und während er zu mir herunter lächelt, strahlen seine hellbraunen Augen so warm, dass meine Knie schwach werden.


      »Jep«, sage ich und wende mich ab, um den Löffel in der weich werdenden Eiscreme zu versenken. »Immer noch hässlich.«


      Er lacht. »Danke.«


      »Du siehst auch kein bisschen klüger aus. Bist du sicher, dass diese Eliteschule dir was nützt?«


      James wird rot – wirklich rot, was sonst kaum jemand wird –, denn er ist zwar ein Genie, aber ein bescheidenes. Er mag es nicht, wenn man erwähnt, wie außergewöhnlich er ist, wie er drei Jahre früher seinen Abschluss gemacht hat und nun, mit nicht einmal achtzehn, schon an seinem Master an der Johns Hopkins arbeitet.


      »Um ehrlich zu sein, es gibt da etwas«, sagt er, »das ich dir erzählen muss.«


      Ich bin wieder diese hohle Maisstrohpuppe, und beim kleinsten Atemzug bilden sich knisternd Risse. Vielleicht hatte Tamsin ja doch Recht und er versucht, so zu tun, als wäre alles so, wie es immer war, weil er nervös ist – James ist nicht unbedingt das Musterbeispiel eines sozial kompetenten Menschen –, aber er will mir mitteilen, was er wirklich fühlt. Ich muss ihm nur helfen und den ersten Schritt tun.


      »Ja?«, frage ich. »Ich dir auch.«


      Er sieht erleichtert aus. »Du zuerst.«


      »Okay«, sage ich.


      Und plötzlich geht mein Gehirn aus.


      Ich hätte das üben sollen. Ich hätte mir von Tamsin und Sophie genau vorbeten lassen sollen, was man sagt. Ich verbringe wertvolle Sekunden damit, noch einmal im Geiste durchzuspielen, was vor drei Wochen passiert ist. Es war am Abend des Winterballs in der Schule, James wollte am nächsten Tag nach Connecticut fahren. Der Ball war eine einzige Katastrophe. Ich brach mir zehn Minuten nach der Ankunft einen Absatz ab, Sophie trank zu viel von dem heimlich mit Alkohol gemischten Punsch und übergab sich die halbe Nacht, und Tamsin machte auf angemessen dramatische Weise mit Asher Schluss, noch bevor der erste langsame Tanz vorbei war. Ab da sah sich meine Verabredung – Will Denby, der nicht meine erste Wahl gewesen war, aber natürlich hatte James zu viel zu tun, um mich zu fragen – körperlich außerstande, sie nicht anzubaggern, und am Ende saß ich allein an einem Tisch in einer Saalecke und sah den beiden beim Tanzen zu. Mit den kaputten Schuhen in der einen Hand und dem Mobiltelefon in der anderen floh ich schließlich auf den Parkplatz.


      Ich wusste, dass er mitten in einem großen Projekt für Dr. Feinberg steckte, aber ich rief James trotzdem an.


      »Entschuldige«, sagte ich, als er sich meldete. »Ich weiß, dass du arbeitest …«


      »Was ist los?«, flüsterte er. Er musste in der Bibliothek sein. »Alles in Ordnung?«


      »Mir geht’s gut«, log ich, doch meine Stimme verriet mich.


      »Komm schon, Marina.«


      »Also …« Ich holte tief Luft, und dann strömte die Geschichte einfach aus mir heraus. »Sophie ist schlecht, Tam tanzt mit meiner Verabredung, und alles ist einfach schrecklich! Außerdem hab ich mir den Absatz abgebrochen.«


      »Bleib, wo du bist. Ich hole dich ab.«


      Ich spürte plötzlich den Kies unter meinen Füßen nicht mehr. Ich schwebte. »James, du brauchst doch nicht …«


      »Bis in zwanzig Minuten.«


      Er kam fünfzehn Minuten später in einem Taxi mit einer Tube Alleskleber in der Hand angefahren. Er reparierte meinen Schuh, während uns das Taxi zu einem Diner in Washingtons Adams-Morgan-Viertel brachte, wo James mich so lange beschwatzte, bis ich mir einen Stapel Chocolate-Chip-Pfannkuchen mit ihm teilte. Nach einer Stunde und mehr Kalorien, als ich mir vorstellen wollte, hatte sich der mulmige Knoten in meinem Magen aufgelöst, und ich war glücklich. Einfach glücklich.


      Dann, als wir uns auf dem Gehweg vor unseren Häusern verabschiedeten und umarmten, hielt James inne, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt, und starrte auf meine Lippen. Die Luft zwischen uns war plötzlich elektrisch aufgeladen, und ich konnte die Hitze spüren, die sein Körper abstrahlte. Doch er zog sich zurück, und der Moment war vorbei. Wir wünschten uns eine gute Nacht. Das war das letzte Mal, dass wir uns sahen.


      Ich konnte mir das doch nicht nur eingebildet haben, oder?


      »James«, krächze ich.


      »Ja?«


      »Ich …« Ogottogottogott. »Hab ich dir gefehlt?«


      Ich könnte mir eine runterhauen.


      Er schenkt mir sein umwerfendstes Lächeln. »Natürlich.«


      »Warum hast du dann nicht angerufen?«, frage ich mit einer Stimme, die der eines getretenen Welpen sicher nahe kommt, wenn ein Welpe denn sprechen könnte.


      »Das ist es ja eben.« Er rückt näher, nimmt meinen Ärmel zwischen zwei Finger und reibt mit dem Daumen über ein Rentier mit Weihnachtsmannmütze. Ich kriege keine Luft mehr. »Das, was ich dir sagen muss …«


      Das Läuten an der Haustür unterbricht uns. Ich zucke zusammen, und James lässt meinen Ärmel los.


      »Das muss Abbott sein«, sagt er. »Ich habe ihm eine SMS geschickt, als wir gelandet sind.«


      Ich versuche zu lächeln und spüre, dass sich meine Lippen unangenehm über den Zähnen straffen. »Super.«


      James trabt zur Haustür, erfreut, seinen anderen besten Freund zu sehen, den, bei dem er sich gemeldet hat. Ich bleibe in der Küche und mampfe einen riesigen Löffel Eiscreme, weil ich mich gerade selbst nicht leiden kann. Ich höre, wie sich die beiden Jungen in der Eingangshalle begrüßen; sicher versuchen sie sich an einer dieser seltsamen halben Jungenumarmungen oder an einem mannhaften Schulterklopfen. Ich wusste von dem Moment an, in dem ich die beiden beim Körbewerfen und Computerfachsimpeln erwischte – letztes Jahr, als James zur Sidwell kam, um mich nach der Tennisstunde abzuholen –, dass er zum Problem werden würde. Und ich hatte Recht.


      Ich hasse ihn.


      »Hey, Marina!«, sagt er, während er James in die Küche folgt. »Süßer Pyjama.«


      Ich rolle mit den Augen und sage nichts. Ich sehe ihn nicht mal an.


      »Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte eure Party nicht stören.«


      Ich werfe ihm einen beiläufigen Blick zu, und seine Augen strahlen spöttisch und selbstzufrieden. Oh ja, es tut ihm wirklich leid. Der Neue, der früher am äußersten Rand des Basketballtischs zu Mittag gegessen hat, aber keine richtigen Freunde hatte, ist der Einzige, der sich bei James einschmeicheln konnte; er weiß genau, was er tut. James schiebt ihm einen Löffel rüber, als Nate aus dem ersten Stock erscheint.


      »Hi, Marina«, sagt er. »Hi, Mr. Abbott.«


      »Hey, Herr Abgeordneter.«


      »Ihr wisst doch, dass ich es nicht mag, von euch so genannt zu werden«, sagt er und holt eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Nate ist fast doppelt so alt wie James und hat ihn aufgezogen, seitdem er zwölf war. Aber er ist kein Ersatzvater oder so. Er joggt im Sommer ohne T-Shirt durchs Viertel, ist der Einzige, der die Jungen bei Call of Duty schlägt, und schmuggelt mich immer noch manchmal in nicht jugendfreie Filme. »Ich muss schnell für ein paar Stunden ins Büro. Streng geheime Spionagearbeit.«


      Nate ist im Heimatschutzausschuss und tut gern so, als wäre er James Bond. »Also Papierkram?«, frage ich.


      »Ganz genau, Besserwisserin.« Er drückt mir einen Kuss auf den Kopf. »Brennt das Haus nicht nieder, während ich weg bin, okay?«


      James’ dämlicher Freund salutiert. »Jawohl, Sir!«


      »Sehr komisch.«


      »Ich gehe besser auch«, sage ich. Ich will Nates Abgang als Gelegenheit nutzen, hier rauszukommen. Die Vorstellung, James könnte danach fragen, was ich ihm sagen wollte, während sein Freund dabeisitzt, verursacht mir Brechreiz. »Mom flippt sonst aus.«


      »Ich hole meine Aktentasche und begleite dich hinaus«, sagt Nate.


      »Hey«, sagt Abbott. »Ich wollte dich nicht vertreiben.«


      »Als ob du das könntest.«


      »Lass uns später weiterreden, ja?«, fragt James und nimmt meine Hand. »Ich muss noch ein bisschen arbeiten, aber dann …«


      In meiner Brust wird es eng. Ich bin einfach erbärmlich. »Klar.«


      Nate taucht wieder auf, im Mantel, die Aktentasche unterm Arm. »Bist du so weit?«


      »Nacht, Marina!«, sagt der Volltrottel. »Und träum was Süßes!«


      Ich boxe seine Schulter beim Hinausgehen. Hart. »Halt die Klappe, Finn.«


      »Wie war Connecticut?«, frage ich Nate, während wir das Haus verlassen.


      Er zuckt die Achseln und lässt den Autoschlüssel um den Zeigefinger wirbeln. »Gut. Aber es ist auch schön, wieder daheim zu sein. James hat dich wirklich vermisst.«


      Ich strahle. »Echt?«


      »Darauf kannst du wetten.« Er verwuschelt mir das Haar, was entweder ein Shaw-Gendefekt oder eine Marina-ist-immer-noch-zwölf-Attitüde ist. »Ich dich auch.«


      »Danke. Arbeite nicht zu viel, okay?«


      Vielleicht liegt es an der Beleuchtung, als wir aus dem Schatten ins Licht einer Straßenlampe treten, aber Nates Gesichtsausdruck scheint sich zu verändern, härter zu werden. Er lächelt mich an, doch es wirkt anders als sonst. »Mal sehen.«


      »Bist du okay?«, frage ich. Mir fällt zum ersten Mal auf, dass dunkle Ringe unter seinen Augen liegen, und seine Haut sieht seltsam straff aus, als wären die Muskeln darunter verkrampft vor Anspannung. »Du siehst ziemlich grässlich aus.«


      »Aua.« Nate fasst sich an den Bauch, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt. »Das saß.«


      Ich grinse. »Du weißt, was ich meine. Ist alles in Ordnung? Kanada will doch hoffentlich nicht bei uns einmarschieren, oder?«


      »Nein, so schrecklich wird’s wohl nicht«, sagt er, während er das Auto aufschließt und die Aktentasche auf den Beifahrersitz wirft. »Ich hatte einfach viel mit einer Untersuchung zu tun. Das hat mich den ganzen Urlaub gekostet. Aber es ist nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.«


      »Oh. Na gut.«


      »Könntest du …« Nate fährt sich mit der Hand über die Stirn. »Entschuldige, Marina, es fällt mir nicht ganz leicht, dich das zu fragen.«


      »Was denn?«


      »Könntest du … für mich ein bisschen auf James aufpassen?«


      Ich runzle die Stirn. »Was meinst du damit?«


      »Ich mache mir Sorgen, dass er zu viel arbeitet.«


      Ich lache. »Er arbeitet immer zu viel!«


      »Ja«, sagt Nate. »Aber diesmal ist es anders. Kannst du es mich einfach wissen lassen, wenn er etwas Komisches sagt oder anfängt, sich anders zu verhalten? Anders für seine Verhältnisse, meine ich.«


      Ein kalter Hauch zieht mir über den Rücken, und ich ziehe den Mantel fester um mich. Draußen ist es kälter, als ich dachte. »Klar. Schätze schon.«


      »Danke, Marina«, sagt Nate. »Du bist eine gute Freundin. Und jetzt mach, dass du reinkommst, bevor du ein Eiszapfen wirst.«


      Ich lächle und gehe über den Rasen zurück. »Gute Nacht, Herr Abgeordneter.«


      »Nate!«, ruft er mir nach und wartet neben seinem Auto, bis ich sicher wieder zuhause angekommen bin.


      Ein leises Trillern reißt mich aus den Tiefen des Schlafs. Ich schaffe es, ein Auge blinzelnd zu öffnen, und greife nach meinem Handy, das blau in meinem dunklen Schlafzimmer aufleuchtet. »James« steht auf dem Display.


      »Uh.« Ich drücke auf den grünen Hörer. »Was willst du, du Irrer?«


      »Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«, fragt er.


      »Natürlich nicht. Es ist ja nur …«, ich sehe auf die Uhr, »… halb drei Uhr morgens.«


      »Oh. Sorry. Ich dachte nicht, dass es so spät ist. Ich habe angefangen zu arbeiten, als Finn weg war. Ich hab die Zeit ganz vergessen.«


      Ich klettere aus dem Bett und lege mir eine Wolldecke um die Schultern. Mit dem Handy am Ohr setze ich mich auf meine breite, gemütliche Fensterbank. James sitzt gegenüber auch im Fenster, umgeben von einem Berg aufgeschlagener Bücher und verstreuter Papiere. Das goldene Licht seiner Schreibtischlampe erzeugt eine Art Heiligenschein um ihn.


      »Weißt du noch, wie wir zwei Suppenbüchsen an einer Schnur zwischen unsere Zimmer gespannt haben?«, fragt er. Seine Stimme dringt einen Sekundenbruchteil zu spät aus dem Handy, erst nachdem er die Lippen bewegt; es sieht aus wie bei den alten Filmrollen und Projektoren, die in der Grundschule benutzt wurden: nicht ganz synchron.


      Ich lächle. »Die haben wir bald durch Walkie-Talkies ersetzt, wenn ich mich richtig erinnere. Mom meinte, mit Suppenbüchsen in unseren Fenstern sähen wir aus wie Penner.«


      »Ja, aber sie haben mehr Spaß gemacht.«


      »Hast du mich hierfür aufgeweckt?«


      »Ich vergesse immer, wie stinkig du wirst, wenn du müde bist.« Er lächelt. »Eigentlich wollte ich dich etwas fragen, bevor du vorhin weggelaufen bist …«


      »Ich bin nicht weggelaufen …«


      »Nate spricht morgen auf einer Benefizveranstaltung im Mandarin Oriental«, fährt James fort, ohne auf meinen Einwand zu achten, »und sie brauchen ein paar Leute, um leere Plätze zu füllen. Es wird wahrscheinlich langweilig, aber er hat deinen Namen schon auf die Liste gesetzt und dich überprüfen lassen. Also, hast du Lust, morgen was zu essen, während der Vizepräsident eine Rede hält?«


      Fragt James mich gerade, ob ich mit ihm ausgehe? Vor einem Monat wäre mir dieser Gedanke nicht gekommen, aber jetzt …


      »Kann ich mich richtig in Schale werfen?«, frage ich.


      »Abendgarderobe. Und du dachtest, du hättest nie wieder Gelegenheit, dein Kleid vom Winterball anzuziehen.«


      Ein schickes Dinner in einem Ballsaal mit James im Smoking. Ja, ich glaube, damit komme ich klar. Vor meinem geistigen Auge entsteht sofort eine ausführliche Fantasie: James’ Gesicht, wenn er mich in meinem Kleid sieht, unsere Hände, die sich streifen und einen Moment zu lange berühren, als wir nach der Butterschale greifen, der spontane Tanz, zu dem er mich unter einer Straßenlaterne in seine Arme zieht. Er wird sich zu mir herunterbeugen und sagen, was er mir seit Wochen sagen will: dass er in mich verliebt ist und ohne mich nicht leben kann.


      »Finn kommt auch.«


      Der Traum zerplatzt zu meinen Füßen, und ich verziehe das Gesicht. Finn Abbott ruiniert einfach alles.


      James sieht mein Gesicht und lacht. »Du solltest ihm eine Chance geben. Ich glaube, du könntest ihn wirklich mögen. Er mag dich.«


      »Ach, du merkst es einfach nicht, wenn jemand lügt. Das ist schon fast süß.«


      »Wie auch immer …«


      »Ich begreife einfach nicht, warum du ihn magst. Er ist ein Idiot.«


      »Nein, ist er nicht. Er ist ein Computercrack, weißt du, er baut sie sogar selbst.«


      »Okay, dann ist er eben ein Riesennerd, so wie du. Er ist aber immer noch ein Idiot.«


      »Er ist witzig«, sagt James. »Und er behandelt mich wie einen normalen Menschen. Könntest du versuchen, wenigstens einen Abend lang nett zu ihm zu sein?«


      Ich seufze. »Aber wenn die Benefizveranstaltung langweilig wird, muss ich mich doch irgendwie amüsieren.«


      Er lächelt, und ich könnte schwören, dass das Zimmer ein bisschen heller wird. »Du bist also dabei?«


      Es mag nicht ganz das Märchen werden, auf das ich gehofft hatte, aber James wird immer noch Smoking tragen. Auch wenn Finn mit von der Partie ist. »Absolut.«


      »Klasse! Dann solltest du jetzt besser wieder ins Bett gehen. Es ist schon spät.«


      »Ach, wirklich?«


      »Haha.« Er will schon aufstehen, doch dann hält er inne. »Ach, warte mal. Was wolltest du mir vorhin eigentlich sagen?«


      Ich fühle mich nur lebendig, wenn du bei mir bist.


      Ich schlucke. Ich kann es ihm nicht sagen, nicht jetzt. »Nichts. Ein andermal.«


      »Ja«, sagt er. »Finde ich auch. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du nicht halb schläfst.«


      »Ja«, flüstere ich.


      »Nacht, Marina.«


      Er legt auf und geht, und einen Augenblick später erlischt das Licht in seinem Zimmer. Ich drücke das Gesicht ans Fenster und atme aus, sodass die Scheibe anläuft. Mit der Fingerspitze male ich ein Herz hinein.


      »Was hast du getan?«, fragt Tamsin, als ich die Tür öffne.


      »Nichts!«, sage ich. »Ich konnte gar nichts sagen oder tun! Er meinte, er müsste mir etwas sagen, und ich meinte, ich auch, aber dann konnte ich es nicht. Deshalb hab ich einfach so getan, als wäre alles ganz normal, und dann kam Finn Abbott …«


      Tamsin verzieht das Gesicht.


      »… und ich bin gegangen! Ich brauche deine Hilfe.«


      Sie hakt sich bei mir ein. »Du bist ein total hoffnungsloser Fall, Marina, aber wenn überhaupt jemand dein jämmerliches Liebesleben auf Vordermann bringen kann, dann bin ich es.«


      Sie führt mich nach oben und drückt mich auf mein Bett, dann inspiziert sie meinen Schrank, meinen Schmuck und meine Schminksachen – das meiste hat sie mit ausgesucht – und sammelt sich ihr ›Werkzeug‹ zusammen. Sophie kommt zwanzig Minuten später mit einem Beutel voller Schuhe und einem Trolley mit Make-up und Haarprodukten. Sie brechen einen Streit vom Zaun über die Vorzüge von glitzerndem Lidschatten gegenüber nicht-glitzerndem Lidschatten und schicken mich zum Duschen.


      Als ich in meinem Bademantel wieder auftauche, sind beide bereit. Sophie lässt mich auf meinem Stuhl am Schreibtisch Platz nehmen, wo eine ganze Palette von Produkten vor mir aufgereiht liegt. »Wir kriegen das hin«, sagt sie. »Du wirst zum Anbeißen aussehen.«


      Tamsin beginnt mit meinem Make-up und Sophie mit meiner Frisur, und ich schließe einfach die Augen und lasse es geschehen. Sie sind gut in diesen Dingen, und ich bin es offensichtlich nicht. Heute Abend nicht bescheuert auszusehen ist Schritt eins zu dem hehren Ziel, nicht bescheuert zu sein.


      Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich mich verhalten soll.


      »Wir haben geredet, als du unter der Dusche warst«, sagt Tamsin. »Und wir sind uns sicher, dass er einfach nur schüchtern ist und du die Regie übernehmen musst.«


      »Mm-mh«, macht Sophie, während sie einen Knoten in meinem Haar löst.


      »Und wie soll ich das anstellen?«, frage ich.


      »Du musst deine innere scharfe Braut annehmen.« Tam hebt mein Kinn an, und ich öffne die Augen. »Du bist die beste Freundin von James Shaw. Du lebst in der besten Gegend der Stadt, dein Dad führt praktisch die Weltbank, und seitdem du dich mit uns angefreundet hast, gehörst du zu den beliebtesten Mädchen an der Sidwell. Du gehörst zur Crème de la Crème des Staats, Marina, und du musst das endlich auch nach außen tragen. Der Junge kann sich glücklich schätzen, dich zu bekommen.«


      Ich schätze, sie hat Recht. Ich habe es weit gebracht. James war früher mein einziger Freund an der Sidwell, bis dieses doofe Genie seinen Abschluss machte, als ich dreizehn war, und mich sitzen ließ. Doch dann nahmen mich Tamsin und Sophie unter ihre Fittiche, und jetzt drehen sich alle Köpfe zu mir um, wenn ich einen Raum betrete.


      »Okay«, sage ich. »Ja. Ja. Ich kann das.«


      »Natürlich kannst du das«, sagt Tam. »Du musst einfach nur an dich selbst glauben.«


      »Reiß ihm einfach die Kleider vom Leib!«, sagt Sophie. »Er ist ein Junge. Er wird dir nicht widerstehen können.«


      »Oh mein Gott, Soph«, sagt Tamsin. »Du bist so ein Luder.«


      Sophie strahlt. »Ich weiß.« Tamsin und ich lachen, und Sophie fügt hinzu: »Aber ich habe trotzdem Recht, oder?«


      »Ja, hast du.« Tamsin bedeutet mir, den Mund zu öffnen, und beginnt Lippenstift aufzutragen. »Du solltest auf jeden Fall mit ihm schlafen. Hallo, du gehst auf eine schicke Party, auf der es wahrscheinlich Alkohol in Massen gibt, und deine Eltern sind nicht in der Stadt. Es ist perfekt. Außerdem bist du schon sechzehn. Noch ein bisschen länger, und es wird langsam peinlich.«


      »Und beim ersten Mal gleich James Shaw, oh mein Gott!«


      Tamsins Worte lassen mir das Blut gefrieren. Es wird langsam peinlich. Ich erinnere mich plötzlich daran, wie ich dreizehn war, unschlüssig am Eingang zum Speisesaal stand und absolut nicht wusste, wo ich mich hinsetzen sollte, da mir jeder Tisch wie eine potenzielle Landmine vorkam. Um dieser Situation zu entgehen, aß ich in den ersten beiden Wochen des Schuljahrs in einer verriegelten Kabine auf der Schultoilette – genau wie James, der mir einmal erzählte, er habe sich ein ganzes Semester lang immer dann auf der Toilette versteckt – mit gekreuzten Beinen auf der Kloschüssel sitzend –, wenn ihm das, was vor der Tür vor sich ging, zu viel wurde. Ich kann nie wieder dieses Mädchen sein.


      Außerdem liebe ich James. Er ist süß und berühmt und gut aussehend. Warum sollte ich nicht mit ihm schlafen?


      »Auf jeden Fall«, sage ich, und obwohl es in meinen Ohren etwas kläglich klingt, scheinen sie es nicht zu bemerken.


      In der nächsten halben Stunde ertrage ich schweigend, dass Tam und Sophie an mir ziehen, zupfen und herumstochern, während sie mir die ganze Zeit Sextipps geben, bei denen ich vor Aufregung Magenkrämpfe bekomme. Ich bin nicht vollkommen unschuldig, aber Tam beschwert sich trotzdem, dass meine Haut zu rot ist, als dass sie ihr Make-up-Werk ordentlich verrichten könnte.


      Es klingelt an der Tür, während sie letzte Hand anlegen. James hat immer solche Angst, zu spät zu kommen, dass er sich normalerweise mehrere Alarme einstellt und am Ende immer fünfzehn Minuten zu früh kommt. Selbst hier oben höre ich Luz’ Freudenschrei, als sie die Tür öffnet, und die spanischen Maschinengewehrsalven, die zwischen ihnen hin und her gehen.


      »Okay, fertig!«, sagt Tamsin. »Bereit, dich anzuschauen?«


      Sophie bedeckt meine Augen, während sie mich vor den Ganzkörperspiegel in der Ecke zerren, dann nimmt sie mit einem »Ta-da!« die Hand weg.


      Ich betrachte mich. Mein Kleid ist umwerfend, so viel ist sicher. Ich habe Dads Zorn riskiert, weil ich es mit seiner Kreditkarte gekauft habe, in der Hoffnung, er würde nicht merken, dass es doppelt so viel kostete, wie ich ausgeben durfte. Er merkte es doch, aber das war es wert. Das Kleid ist dunkelblau und schimmert wie der Himmel zwanzig Minuten nach dem Sonnenuntergang, wenn zehntausend Sterne an ihm funkeln.


      Der Rest von mir macht da schon mehr Probleme, selbst nach dem Einsatz von Tamsins und Sophies beachtlichen Fertigkeiten. Ich lächle mir im Spiegel zu, so, wie ich James zulächeln werde, damit ich sehen kann, was er sehen wird. Und was er sehen wird, ist das: ein umwerfendes Kleid an einem Mädchen mit einem kleinen Höcker auf der Nase, einem Riesenpickel am Kinn, den keine noch so große Menge Concealer abdecken konnte, zu runden Wangen und zu kleinen Brüsten, die ihrem Killerkleid eindeutig nicht gerecht werden. (Außerdem hat sie, dank ihrer Freundinnen, sanft gelocktes Haar und perfekt geschminkte Augen.)


      Ich unterdrücke um ihretwillen ein Seufzen. Die meisten Leute lassen sich von den richtigen Klamotten und von Schminke blenden, aber es wäre schön, nur ein einziges Mal wirklich hübsch zu sein.


      »Sieht super aus, Mädels!«, sage ich und hoffe, sie hören den falschen Ton in meiner Stimme nicht. »Das habt ihr toll hingekriegt.«


      Sophie gibt mir die mit Glitzersteinchen verzierte Clutch, die sie aus dem Schrank meiner Mom stibitzt hat, und wir drei gehen nach unten.


      James sitzt an der Küchentheke und isst eine Empanada von dem Stapel, den Luz vor ihm aufgebaut hat. Er sieht in seinem maßgeschneiderten schwarzen Smoking wie ein verirrter Filmstar aus. Er dreht sich um, als wir hereinkommen – in seinem Mundwinkel hängt Puderzucker –, und starrt mich an. Oder, was wahrscheinlicher ist, meinen Riesenpickel. Ich lecke mir nervös über die Lippen und schmecke den leichten wächsernen Vanillegeschmack von Sophies Lipgloss.


      »Oh mija!«, sagt Luz. »Du siehst so schön aus.«


      James steht auf, und ich kann praktisch fühlen, wie Sophie und Tamsin, die mir nicht von der Seite weichen, den Atem anhalten.


      »Bist du bereit?«, fragt er. Irgendwie bin ich enttäuscht, als hätte ich erwartet, meine Schönheit würde ihn so treffen, dass er gleich hier in der Küche auf die Knie sinkt und mir ewige Liebe gelobt. Ich bin halt schwachsinnig.


      »Darauf kannst du wetten«, sagt Sophie und pufft mich mit dem Ellbogen in den Rücken, bevor sie einen Schritt nach vorn macht. Ihre Begabung, selbst die banalsten Aussagen anzüglich klingen zu lassen, sucht ihresgleichen. »Hi, James.«


      »Äh, hi … du«, sagt James. Er wird rot und sieht krampfhaft überallhin, nur nicht zu Sophie. Ihre perfekten blonden Locken und ihre weichen Lippen schüchtern viele Jungen ein, aber James jagen sie eine Heidenangst ein. Auch wenn er sich ihren Namen einfach nicht merken kann.


      »Wie war Connecticut?«, fragt Tamsin und geht um mich herum, um sich zu Sophie neben James zu stellen. »Wir haben dich hier vermisst.«


      James runzelt die Stirn. »G-gut. Viel Arbeit. Ihr wisst schon.«


      »Ach ja? Woran arbeitest du denn gerade?«


      »Ich … äh … Es ist ein bisschen schwer zu erklären …«


      Tam und Sophie betrachten James, als wäre sein Gestammel das Faszinierendste, was sie jemals gehört haben. Und ich denke, dass sie meine Anwesenheit vollkommen vergessen haben.


      James sieht auf seine Uhr und dann auf mich. »Sorry, aber wir sollten jetzt los, Marina.«


      »Klar«, sage ich, auch wenn ich weiß, dass wir immer noch früh dran sind. Es ist mein Job als James’ beste Freundin, ihn aus unangenehmen Situationen zu retten. Aber wenn ich ehrlich bin, will ich auch deshalb los, weil ich es überhaupt nicht mag, wenn er mit Sophie und Tamsin redet. Vielleicht bin ich nur eifersüchtig, denn ganz tief drinnen weiß ich einfach, dass James zu mir gehört. Aber daran, wie die beiden sich in seiner Gegenwart aufführen, ist etwas beinahe Raubtierhaftes. Manchmal frage ich mich sogar, ob sie wirklich mich mögen oder ob es ihnen nur um meine Nähe zu ihm geht.


      Tamsin und Sophie folgen mir in die Diele, wo wir uns verabschieden. Sie kichern und sparen nicht mit Anspielungen, aber mein Lächeln kommt mir wie angeklebt vor.


      »Ruf mich nachher an!«, flüstert Tamsin mir zu, als sie mich auf die Wange küsst, und dann sind sie draußen.


      »Willst du etwas essen, bevor ihr geht?«, ruft Luz aus der Küche.


      »Auf der Veranstaltung wird Dinner serviert.« Ich nehme meinen langen Mantel und den makellosen weißen Kaschmirschal, den ich nur zu besonderen Anlässen trage, aus dem Garderobenschrank. Ich spüre, wie James hinter mich tritt; seine Nähe verändert das Gewicht der Luft.


      »Aber vielleicht bekommst du schon vorher Hunger!«, sagt Luz. »Iss doch wenigstens eine Kleinigkeit. Einen Apfel. Du isst einfach nicht genug.«


      »Ich esse jede Menge«, sage ich. Wenn es nach ihr ginge, wäre ich unattraktiv und fett. Aber ich nehme den Apfel, mit dem Luz in die Diele gelaufen kommt, trotzdem, damit sie glücklich ist.


      Auch James nimmt die Orange, die sie ihm hinhält, und steckt sie in die Tasche, was lächerlich aussieht. Dann hält er mir den Mantel auf. Seine Hand streift über mein Haar, als er den Stoff über meinen Schultern glattstreicht, und Gänsehaut läuft mir über die Arme. Ich höre Sophies Stimme in meinem Kopf, die mir genau erklärt, wie man einen Jungen aus seinen Klamotten schält.


      Ich schlinge mir den Schal um den Hals und denke kurz daran, mich damit zu strangulieren, um mich endlich aus diesem Elend zu erlösen.

    

  


  
    
      FÜNF


      Em


      Mein Bewusstsein kehrt als Erstes zurück, noch vor meinem Körper. Ich würde in Panik ausbrechen, wenn in mir ein schlagendes Herz oder rauschendes Blut oder ein arbeitendes Gehirn wären, aber ich fühle nichts. Keine Empfindung und kein Gedanke, nur weites, endloses Nichts.


      Hat es funktioniert? Oder ist dies der Tod?


      Langsam beginne ich wieder etwas zu spüren. Zuerst das unglaubliche Gewicht meines Kopfes, der mich wie ein schwerer Holzklotz nach unten zieht. Aber es kümmert mich nicht, weil es so eine Erleichterung ist, überhaupt wieder einen Kopf zu haben. Dann das Reiben einer rauen Oberfläche an meiner Wange und ein schmerzhaftes Kribbeln in meinen Gliedern, was mich daran erinnert, dass ich Glieder habe.


      Finn ist mein erster zusammenhängender Gedanke. Ich versuche, mich zu bewegen, nach ihm zu tasten, aber ich bin wie eingefroren.


      Das Kribbeln steigert sich zum Schmerz, der sich grell und scharf in mein sich festigendes Fleisch bohrt. Ich versuche zu schreien, aber ich höre nur ein tiefes Stöhnen, das, wie ich vage registriere, von mir kommen muss.


      Es gelingt mir, blinzelnd die Lider zu öffnen, und ich erhasche flüchtige Blicke auf eine verschwommene, zu helle Welt. Ich ziehe in keuchenden, kratzenden Atemzügen Luft in eine Lunge, die sich brandneu anfühlt.


      Irgendwo sagt Finn meinen Namen.


      Eine heiße Woge durchrollt meinen Körper und schüttelt meine Muskeln in wellenartigen Krämpfen. Ich kämpfe mich auf einen Ellbogen hoch, während ich den spärlichen Inhalt meines Magens hochwürge, und es fühlt sich an, als würde mein Körper versuchen, sich von innen nach außen zu stülpen. Finns Hände sind plötzlich da, streichen mir das Haar von der schwitzigen Wange, und ich lehne mich dankbar gegen seine kühle Haut.


      Der Anfall geht vorüber, und ich bin endlich in der Lage, die Augen ganz zu öffnen. Finn kniet neben mir, er krümmt sich, offenbar ist er genauso erschöpft und schmerzgeplagt wie ich.


      »Alles in Ordnung?«, fragt er.


      Ich nicke und wische mir mit dem Ärmel über die verschwitzte Stirn. »Glaub schon. Das war furchtbar.«


      »Ja, das hätte ich auch gern übersprungen.«


      Er sieht sich um. Sein Blick huscht über jeden Zentimeter der kahlen Halle, als wäre sie ein seltsamer, fremder Planet. Vor ein paar Sekunden waren wir noch in einem winzigen Raum von Soldaten umzingelt, aber jetzt sind wir in einer Art Lager. An die Stelle der labyrinthartigen Gänge, die über dem Teilchenbeschleuniger standen, ist nun eine Halle mit endlosen Reihen unidentifizierbaren Gerümpels getreten.


      »Wir haben’s wirklich geschafft«, sagt er ehrfürchtig. »Ich kann’s kaum glauben.«


      Ich fühle keine Ehrfurcht. Durch die Zeit zu reisen ist kein Wunder; es ist ein Verbrechen gegen die Natur.


      Finn steckt mir eine Haarsträhne hinters Ohr, als wäre das etwas ganz Normales, etwas, das er seit Jahren täglich tut. »Meinst du, du kannst aufstehen?«


      Mein Körper fühlt sich noch immer hohl und schwerelos unter mir an, als hätte ich einen Teil von ihm vier Jahre in der Zukunft zurückgelassen. »Ich weiß nicht. Kannst du mich auffangen, wenn ich hinfalle?«


      »Das bezweifle ich«, sagt er. »Aber du darfst auf mich fallen. Dann landest du wenigstens weich.«


      Ich lächle. »Mein Held.«


      Wir beide beginnen uns aufzurappeln und helfen uns dabei genauso sehr, wie wir uns behindern. Wenn er schwankt, reißt er mich fast um und umgekehrt, aber es kommt mir nicht in den Sinn, ihn loszulassen, bis wir von den Knien in eine wackelige Hocke hochgekommen sind.


      Wir richten uns auf und haben Mühe, stehen zu bleiben, aber sobald wir uns ausbalanciert haben, grinst Finn und umarmt mich. Er freut sich so sehr über diese minimale Leistung, dass ich einfach lachen muss. Er lacht auch, und im Nu sind wir beide der Hysterie nahe, halten uns aneinander fest und schnappen nach Luft. Ich weiß nicht, ob es an der Orientierungslosigkeit vom Zeitsprung liegt oder einfach an der Freude, wieder frei zu sein, aber so glücklich war ich seit Monaten nicht mehr. Seit Jahren.


      Dennoch höre ich das Klicken durch unser Gelächter.


      »Hände hoch!«


      Finn erstarrt in meinen Armen, und ich hebe die Hände wie die brave Gefangene, die ich nun mal bin. Der Soldat, der sich unbemerkt angeschlichen hat, während wir lachten, kommt einen Schritt näher. Seine Waffe zielt auf meinen Kopf.


      »Was macht ihr hier?«, fragt er. Ein leichtes Zittern geht von seinen Händen auf die Waffe über, sodass sie etwas schwankt.


      Ich blinzle, denn meine Augen tränen noch immer und sehen nur verschwommen. Dann erkenne ich das Gesicht.


      »Connor?«


      Es bedarf einiger Überredungskunst, aber als ich ihm das Foto von ihm und seiner künftigen Frau zeige – Laura, wie er mir verrät, die Kellnerin in dem Imbiss, in dem er häufig isst; sie hat ihm schon zweimal einen Korb gegeben –, lenkt Mike Connor ein.


      Nicht, dass ich es ihm verdenken könnte, wenn er uns auf der Stelle erschießen würde.


      Auf meine Bitte hin führt uns Connor in einen entfernten Winkel des Gebäudes. In vier Jahren wird dies ein geheimer Regierungskomplex sein, der den weltweit größten Teilchenbeschleuniger beherbergt. Aber jetzt ist es, wie Connor uns im Gehen erklärt, nur ein Militärlager, in dem Hunderte alter Fahrzeuge, Munition, die auf ihre Entsorgung wartet, und Kleinkram deponiert sind. Connor ist ein Offizier niederen Dienstrangs, der die Nachtschicht leitet.


      Ich kann nicht aufhören, ihn heimlich anzusehen, während wir unterwegs sind. Erst vor ein paar Augenblicken habe ich zugeschaut, wie sein älteres Ich starb, eines mit grauen Schläfen und Krähenfüßen in den Augenwinkeln. Nur vier Jahre trennen die beiden Connors, aber der hier sieht zehn Jahre jünger und weicher aus. Die Zukunft hat Connor zu schnell altern lassen, ebenso wie Finn und mich. Dieser junge Connor erscheint mir wie eine Art Gespenst, ein lebender Geist.


      Er ist schon tot, es sei denn, Finn und ich retten ihn.


      »Ich verstehe das nicht«, sagt Connor. »Ich meine, ich glaube euch, weil ich gesehen habe, wie ihr aus dem Nichts erschienen seid, und weil ihr dieses Bild habt, aber ich habe das Gefühl, dass mein Kopf kurz vorm Explodieren ist.«


      »Eigentlich ist es ganz einfach«, sage ich. »Kennst du Einsteins Relativitätstheorie?«


      Connor starrt mich nur an. »Gehen wir mal davon aus, dass ich sie nicht kenne.«


      »Ja, das war bei mir genauso, bis … na ja.« Ich schüttle den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. »Im Grunde sind Raum und Zeit ein und dasselbe, eine Art Riesenfolie, die sich über das gesamte Universum spannt und Raum-Zeit-Kontinuum heißt. Schwere Objekte verformen die Struktur dieses Raum-Zeit-Kontinuums, so wie ein Trampolin sich verformt, wenn jemand darauf steht. Wenn man etwas hat, das schwer genug ist – irrsinnig schwer –, kann es sogar ein Loch hineinstoßen.«


      »Okay, das habe ich verstanden.«


      »Also, in der Zukunft entwickelt die Regierung diesen gigantischen Teilchenbeschleuniger namens Cassandra. Wenn sie die richtigen subatomaren Partikel unter den richtigen Bedingungen aufeinander loslassen, verdichten sich die Partikel beim Aufprall massiv und werden schwer genug, ein winziges Loch ins Raum-Zeit-Kontinuum zu stoßen. Durch dieses Loch sind wir gekommen.«


      »Aber warum?«


      »Weil die Zukunft verändert werden muss. Wir müssen Cassandra zerstören, bevor sie überhaupt gebaut wird, oder sie wird die Welt vernichten. Der Mensch ist nicht dazu bestimmt, durch die Zeit zu reisen.«


      »Aber …« Connor presst die Finger an die Schläfen. »Wenn ihr die Maschine zerstört, bevor sie gebaut wird …«


      »Dann wird sie nie existiert haben, und wir wären nie in der Zeit zurückgereist, um sie zu zerstören«, sagt Finn.


      »Genau.«


      Ich nicke. »Es ist eine Paradoxie. Aber die Sache mit der Zeit ist, dass sie eigentlich nicht linear ist, jedenfalls nicht so, wie wir uns das vorstellen. Jemand, den ich mal kannte, hatte eine Theorie über die Zeit: dass sie so etwas wie ein Bewusstsein hat. Sie räumt auf und verhindert, dass ihr Gefüge durch Paradoxien zerrissen wird, indem sie bestimmte Ereignisse einfriert, um zu verhindern, dass sie verändert werden. Aktionen – etwa dass wir etwas unternehmen, um Cassandras Bau zu verhindern – bewegen etwas, Passivität hingegen – also nicht zurückzukommen, weil wir zu diesen Zeitreisen gar nicht in der Lage sind – nicht. Wenn wir … tun, was wir tun müssen, um Cassandra zu zerstören, müsste daraus ein festgefrorenes Ereignis werden, das sicher vor Paradoxien ist.«


      »Und wie gelangt ihr wieder in eure Zeit zurück?«, fragt Connor.


      Finn wirft mir einen Blick zu, bevor er antwortet. »Gar nicht.«


      »Oh.« Über Connors Gesicht huscht ein Schatten. »Okay. Ähm … wir sind da.«


      Wir haben den hinteren Teil des Lagers erreicht. Vor uns befindet sich ein kleiner Abfluss im Betonboden. Fünfzehn Zentimeter im Durchmesser, mit zweiunddreißig kleinen Löchern, aber noch ohne Vertiefung von der Größe einer Fünf-Cent-Münze und ohne Wände aus Betonziegeln darum herum.


      »Wozu ist dieser Abfluss da?«, frage ich. »Das habe ich mich jeden Tag in der Zelle gefragt.«


      Connor zuckt die Achseln. »Die sind hier überall. Für den Fall, dass die Sprinkler angehen oder es eine Überschwemmung gibt.«


      Was für eine banale Antwort. Ich erinnere mich an all die furchtbaren Dinge, die ich mir über diesen Abfluss ausgemalt habe, daran, dass ich stundenlang darauf gestarrt und mir vorgestellt habe, wie mein Blut Tropfen für Tropfen darin verschwindet.


      »Du musst alles über dieses Gebäude in Erfahrung bringen«, sage ich. »Sämtliche Details. Deshalb werden sie dich hierbehalten, anstatt dich irgendwohin abzukommandieren, wenn sie das Gebäude übernehmen. Du bist loyal, und du arbeitest hart, und das wird dir eine Beförderung verschaffen. Eines Tages wirst du hören, ich hätte einen Löffel gestohlen, und dann wirst du wissen, dass wir bereit sind, uns von dir befreien zu lassen.«


      »Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass du das alles sagst«, meint er. »Es klingt vollkommen unmöglich.«


      »Ich wünschte, das wäre es.«


      »Woher wusste ich beim allerersten Mal, dass ich euch befreien soll?«, fragt er. »Du warst ja vorher nicht da, um es mir zu sagen.«


      »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Ich schätze, diese beiden Versionen von dir und mir müssen irgendwie gelernt haben, sich zu vertrauen.«


      Connor legt den Kopf zurück, als würde er versuchen, über das Gebäude hinaus zum Horizont zu blicken. »Ist die Zukunft wirklich so schlimm?«


      Finn macht einen Schritt vorwärts und berührt die Mauer des Lagers, die eines Tages ein Teil seiner Zelle sein wird. »Schlimmer.«


      Ich sehe Connor in die Augen. Sie sind im Moment glasig vor Schock, aber eines Tages werden sie über Monate hinweg die einzigen freundlichen Augen sein, die mich anschauen. »Ohne dich können wir gar nichts verändern, Mike. Du bist der Schlüssel zu allem.«


      Er braucht einen Augenblick, um das zu verdauen, und seufzt. »Ich schätze, ihr wisst schon, dass ich Ja sage, oder?«


      »Jetzt ja.«


      Connor zieht ein Schweizer Taschenmesser aus der Tasche und beginnt den Abflussdeckel abzuschrauben. Ich hole den Zettel, den ich durch die Zeit getragen habe, aus dem Plastikbeutel und werfe einen letzten Blick darauf. Es gibt nichts, was ich streichen müsste. Frühere Versionen meiner selbst – Ems, die ich nie kennen gelernt habe und die von jedem Versuch, den Lauf der Zeit zu verändern, hervorgebracht wurden – haben Zeugnis von allen möglichen Plänen abgelegt, die die Zukunft verhindern sollten. Es bleibt nur noch eine Möglichkeit, und sie fällt mir zu. Wenn ihn zu töten die Zukunft nicht aufhält, wird nichts sie aufhalten.


      Ich drücke einen Kuss auf den Zettel und lege ihn in den Plastikbeutel zurück. Wenn ich scheitere, wird die nächste Em – die irgendwo da draußen glücklich und sorglos herumläuft, ohne jede Vorstellung von dem, was auf sie zukommt – vielleicht Erfolg haben. Ich stopfe den Beutel tief in das Abflussrohr, und während Connor den Deckel wieder anbringt, hoffe ich bei Gott, dass sie niemals in dieser Zelle sein wird, um ihn zu finden.


      Connor versteckt uns für den Rest seiner Schicht in einem besonders abgelegenen Winkel des Lagers. Er bringt uns Erdnussbutterkekse und Chips aus dem Automaten und lässt uns in einem ausgedienten Geländewagen zurück. Finn teilt die Rationen auf – ich bemerke, dass er mir mehr gibt, als mir zustehen würde, aber ich hindere ihn nicht daran –, und wir essen schweigend, mit angezogenen Beinen auf dem rissigen Leder der Rückbank in dem gewaltigen Fahrzeug.


      »Meine Güte«, stöhnt Finn, während er sich orangefarbenes Puder von den Fingerspitzen leckt. »Wusstest du noch, dass Doritos so gut sind?«


      »Ich wusste nicht, dass überhaupt etwas so gut sein kann.« Ich knabbere eine Lage Erdnussbutter von einem Keks und lasse sie im Mund zergehen. Es soll möglichst lange vorhalten. »Wie weich diese Sitze sind!«


      Finn hüpft auf dem Lederpolster auf und ab. »Wie im Himmel!«


      Das Gute an einem mehrmonatigen Gefängnisaufenthalt? Man braucht nicht mehr viel, um glücklich zu sein.


      Wir verbringen den Rest der Nacht in dem Geländewagen. Finn ist mir nahe genug, um mich zu berühren, aber er tut es nicht, und dafür bin ich ihm dankbar. Mein Inneres befindet sich auch ohne das schon genug in Aufruhr. Stattdessen reden wir einfach nur, und im Inneren des Wagens ist es so dunkel, dass ich kaum sein Gesicht ausmachen kann. Es ist beinahe, als wären wir wieder in unseren Zellen. Ich finde es überraschend tröstlich. Er und ich haben so viele Stunden damit verbracht, durch die Wand, die uns trennte, miteinander zu sprechen und uns in der Sicherheit unserer eigenen kleinen Gefängnisse Dinge zu sagen, die wir uns niemals ins Gesicht gesagt hätten. Es ist schön, sich langsam, schrittweise daran zu erinnern, wie es ist, im selben Raum mit ihm zu sein.


      »Sag mal, was haben wir beim letzten Mal probiert?«, fragt Finn. »Ich meine unsere letzten Ichs.«


      »Wir … sie haben Noah Hickson ausgeschaltet«, sage ich. Das war Punkt vierzehn auf der Liste. Ich habe so lange darauf gestarrt, dass ich immer noch jedes einzelne Wort sehe, wenn ich die Augen schließe.


      »Ach, richtig. Der Ingenieur?«


      »Ja. Sie glaubten wohl, dass der Doktor ohne seine Hilfe nicht in der Lage wäre, Cassandra zu bauen.«


      »Du kannst seinen Namen immer noch nicht sagen, hm?«


      Ich schüttle den Kopf. Der Gedanke an diesen Namen auf meiner Zunge verursacht mir Übelkeit.


      »Ich auch nicht«, flüstert Finn. »Aber … wie haben sie ihn ausgeschaltet? Haben sie ihn umgebracht? Was meinst du?«


      »Ich weiß es nicht«, sage ich. Ich hoffe es nicht, was albern ist. Warum sollte es mich kümmern, was eine andere Version von mir irgendwann einmal einem völlig Fremden angetan hat?


      »Aber Cassandra wurde trotzdem gebaut.«


      »Ja.«


      »Wir haben also wirklich keine Wahl, oder?«


      »Ich denke nicht.«


      »Em?«


      »Ja?«


      »Ich weiß, dass es immer noch irgendwie komisch zwischen uns ist, und ich höre mich jetzt sicher wie ein Mädchen an, aber …« Er rutscht in der Dunkelheit näher. »Darf ich deine Hand halten?«


      Mit einem Kloß im Hals gebe ich ihm meine Hand. Er schiebt seine Finger zwischen meine, und wir halten uns aneinander fest, bis wir eingeschlafen sind.


      Connor weckt uns irgendwann später auf, und im Tageslicht fällt es mir schwer, Finn ins Gesicht zu sehen.


      »Ich hab dir Schuhe mitgebracht«, sagt Connor. Er lässt ein Paar ausgeblichene Sneaker vor Finn auf den Boden fallen. »Ihr könnt die Welt doch nicht barfuß retten.«


      Finn schlüpft in die Schuhe. Seine Fußsohlen sind noch immer mit dem Blut der Soldaten befleckt, die in der Zukunft gestorben sind. Meine Gefängnisslipper sind dünn, aber sie müssen vorerst reichen. Finn bindet die Schuhe zu, während Connor uns erklärt, wie er uns aus dem Lager schmuggeln will. Wichtigstes Element des Plans sind ein halbes Dutzend alter Holzpritschen, aus denen Connor – wie er seinem Chef gesagt hat – zuhause einen Werkzeugschuppen bauen will. Zwanzig Minuten später liegen wir auf der Ladefläche von Connors Pickup, unter einer Plane neben den staubigen Pritschen. Mein Herz klopft laut, als er den Kontrollposten passiert und auf die Straße fährt, die vom Lagerhaus wegführt.


      »Na ja«, flüstert Finn. »Das fühlt sich wenigstens vertraut an.«


      Sobald wir einige Kilometer hinter uns gebracht haben, fährt Connor rechts ran, und wir quetschen uns in die Fahrerkabine. Er nimmt uns mit zu sich nach Hause, wo er uns duschen lässt und uns frische Kleidung aus seinem eigenen Schrank gibt. Ich tauche aus dem Badezimmer mit noch nassen Haaren auf, aus denen Wasser auf den riesigen schwarzen Kapuzenpulli tropft, den mir Connor geliehen hat. Ich gehe Finn suchen und finde ihn in schwarzen Jeans, die schon ein bisschen dünn an den Knien sind, und einem langärmeligen T-Shirt am Küchentisch. Er isst Pfannkuchen. Connor schiebt auch mir einen Teller zu.


      »Das ist alles, was ich hinkriege«, sagt er.


      Ich sitze einfach nur da und starre eine volle Minute auf den Stapel Pfannkuchen, die von Sirup triefen und auf denen kleine Butterpfützen schwimmen. Ich würde mich am liebsten in sie hineinlegen.


      Ich weiß nicht, wie lange Finn und ich essen, aber ich weiß, dass Connor noch eine Ladung Teig machen muss, denn wir putzen die erste Portion innerhalb von Minuten weg. Als ich endlich meine Gabel beiseite lege, bin ich so vollgestopft mit Pfannkuchen, dass ich glaube, mir wird schlecht, und es ist das beste Gefühl, das ich je hatte. Ich weiß meine Übelkeit zu schätzen, und nach Finns tiefem Stöhnen zu urteilen, geht es ihm nicht anders.


      Während Finn abwäscht, verschwindet Connor aus der Küche und kommt mit einem Seesack in der einen und einem handtaschengroßen Kunststoffkoffer in der anderen Hand wieder.


      »Klamotten zum Wechseln«, sagt er. »Erste-Hilfe-Zeug, ein paar Proteinriegel. Es ist nicht viel, aber …«


      »Es ist toll, Connor«, sage ich. »Danke schön.«


      »Ich habe auch noch …« Er öffnet den Koffer. Darin befinden sich eine halbautomatische Waffe und eine Schachtel Munition. Finn und ich wechseln einen Blick. Wir haben ihm nicht gesagt, dass wir vorhaben, jemanden zu erschießen. »Ihr werdet das brauchen, oder?«


      Finn zwingt sich zu einem Lachen. »Nein! Wir brauchen doch keine Waffe …«


      »Jedenfalls nicht deine«, falle ich ihm ins Wort. Connor verdient es, die Wahrheit zu erfahren, für alles, was er für uns getan hat. Und er ist ganz offensichtlich nicht dumm. »Es geht nicht, dass sie sie bis zu dir zurückverfolgen. Du musst in vier Jahren bei Cassandra arbeiten, und das wird nie passieren, wenn deine Waffe mit einem Verbrechen in Zusammenhang gebracht wird.«


      »Ich habe sie mir auf einer Waffenschau besorgt, als ich noch in Arizona lebte. Ohne Registrierung. Sie werden niemals auf mich kommen.« Er hält mir erneut den Koffer hin. »Es ist okay. Ich weiß, dass sich die Welt nicht ändern lässt, ohne dass Menschen dabei verletzt werden.«


      Ich starre auf die Waffe. Die Wahrheit ist, dass wir sie vermutlich brauchen werden. Mit einer Feuerwaffe kann man aus der Entfernung töten, man muss demjenigen, dessen Leben man beendet, nicht in die Augen sehen. Finn und ich werden das brauchen. Ich greife nach dem Koffer.


      »Em«, sagt Finn.


      »Wisst ihr, wie man damit umgeht?«, fragt Connor.


      Ich prüfe die Sicherung der 9-mm-Waffe, bevor ich sie wieder in den Koffer lege, ihn verriegle und in den Seesack stecke.


      »Ja«, sage ich. Ich muss an die stundenlangen Zielübungen denken, die Jonas uns in den Bergen durchführen ließ und bei denen wir auf handgemalte, an Bäumen befestigte Zielscheiben schossen. »Wir wissen es.«


      Und damit verflüchtigen sich die angenehme Wärme in der kleinen Küche und der süße Geschmack von Sirup auf meiner Zunge. Wir machen keinen Urlaub in unserer gemütlichen Vergangenheit, wir haben eine Mission. Ich darf das nicht wieder vergessen, nicht einmal einen Augenblick lang. Denn wenn es mir wieder einfällt, tut es zu weh.


      Connor fährt uns zur Bushaltestelle in der nächsten Stadt, die, wie er erzählt, Oakton, Pennsylvania, ist. All die vergangenen Monate hatten Finn und ich keine Ahnung, wo wir uns befanden. Ich lehne den Kopf an die kühle Fensterscheibe von Connors Truck und starre auf die Welt, die draußen an uns vorbeizieht. Zuerst ist da nur Ackerland, bestäubt von funkelndem, weißem Frost und gelegentlich unterbrochen von Häusern, bonbonroten Scheunen oder grasenden Pferden. Der Himmel ist wie eine makellos blaue Schüssel, die über die Welt gestülpt ist – über uns von leuchtender Farbkraft und am Horizont in Weiß auslaufend –, und größer, als ich es je im Gedächtnis hätte behalten können. Wir fahren in die Kleinstadt, in der der Bus hält, und mir stockt der Atem.


      Über den Türen, die die Hauptstraße säumen, sind bunte Markisen angebracht, und die schmiedeeisernen Straßenlaternen sind noch mit üppiger Weihnachtsbeleuchtung geschmückt. Die Menschen auf der Straße eilen nicht mit gesenkten Köpfen vorbei oder blicken hinter sich aus Angst vor Soldaten. Als ich das letzte Mal draußen in der Welt war, patrouillierten Marines mit Maschinengewehren an jeder belebten Straßenecke und hielten wahllos Leute an, um ihre Ausweise zu prüfen. Wir befanden uns im Krieg mit China und fürchteten uns vor Luftangriffen auf Kalifornien, während eine Gruppe Terroristen in kleineren Städten an der ganzen Ostküste Bomben zündete. Und selbst das eigene Haus war nicht mehr sicher. Da die Regierung Handys und das Internet überwachte, konnte schon ein fragwürdiges Wort genügen, und das Heimatschutzministerium brach durch die Haustür und zerrte einen in ein Lager der Katastrophenschutzbehörde, weil man sich terroristischer Machenschaften verdächtig gemacht hatte.


      Aber hier, in der Vergangenheit – Weihnachtsbeleuchtung! Ich drehe mich zu Finn um und sehe, dass seine Augen so weit aufgerissen sind wie meine.


      »War es immer schon so schön, und wir haben es nur nie gemerkt?«, frage ich ihn.


      Er nimmt meine Hand, ohne zu antworten, und wir starren ehrfürchtig weiter auf unsere alte Welt, bis Connor auf einen Burger-King-Parkplatz einbiegt, wo der Bus schon wartet.


      Connor bezahlt beim Fahrer unsere Tickets und gibt mir den Rest der Scheine aus seiner Brieftasche. Ich wünschte, ich könnte protestieren, aber ich weiß, dass wir sie brauchen werden. Er schüttelt Finns Hand und umarmt mich ungelenk, während der Fahrer das letzte Gepäck einlädt.


      »Als ich klein war«, flüstere ich in sein Ohr, »hatte ich einen imaginären Freund namens Miles. Er war ein lila Känguru.«


      »Äh.« Connor lässt mich los. »Okay.«


      »Niemand sonst weiß davon«, sage ich. »Niemand.«


      »Oh, also so …«


      »So werde ich wissen, dass ich dir vertrauen kann«, sage ich.


      »Kapiert.«


      Finn berührt meinen Ellbogen. »Der Bus fährt gleich ab.«


      »Bis später, schätze ich«, witzelt Connor. Ich blinzle und sehe ihn durchsiebt von Löchern, sein freundliches Gesicht bespritzt mit Blut, während er zu Boden fällt. Ich blinzle erneut, und er steht wieder vor uns, lächelnd und jung und unversehrt.


      »Du bist der Beste, Mike«, sage ich. Als er geht, füge ich ihn der Liste von Leuten hinzu, die ich hoffentlich nie wieder sehe.

    

  


  
    
      SECHS


      Marina


      James isst seine Orange auf dem Rücksitz des Leihwagens, der uns zum Mandarin Oriental bringt. Von den Empanadas hängt immer noch etwas Puderzucker in seinem Mundwinkel. Wenn ich Sophie oder Tamsin wäre, würde ich mich zu ihm beugen und den Puderzucker abwischen, wobei meine Finger verführerisch an seinem Mund entlangstreichen würden. Es würde ihn wild vor Lust machen, und er würde mich in seine Arme reißen und küssen. Ich versuche, mich zu bewegen. Ich strecke die Hand nach ihm aus, verliere aber den Mut. Stattdessen greife ich mir ins Haar und schiebe eine nichtexistente Strähne zurück an ihren Platz. Ich kann es nicht. Ich sitze starr in meinem Sitz und verliere kein Wort über den Puderzucker. Wenigstens kann ich genießen, wie süß er damit aussieht.


      Finn wartet in einem schlecht sitzenden Smoking vor dem Hotel auf uns. Er macht eine umständliche Verbeugung, als wir aus dem Wagen steigen. »Mylord Shaw! Und Lady Marina aus dem House of Snobs!«


      Er greift nach meiner Hand und küsst sie tatsächlich. Ich entreiße sie ihm, bevor es jemand sieht. Warum muss er immer versuchen, mich wie eine Idiotin aussehen zu lassen?


      »Hast du in Parfum gebadet?«, frage ich. Die Wolke, die ihn umgibt, ist dick genug, um Vögel aus der Luft zu holen. »Weißt du, da gibt es etwas, das heißt Seife …«


      »Es ist Eau d’Homme«, sagt er, während er seine Fliege zurechtrückt. »Du weißt, dass du da nicht widerstehen kannst.«


      Ich würge.


      »Ach, und ganz nebenbei«, sagt Finn und dreht den Kopf zu James. »Du hast Essensreste im Gesicht.«


      James wischt sich den Puderzucker von den Lippen und tut so, als würde er mich wütend anfunkeln. Ich unterdrücke ein Lächeln.


      Wir folgen dem Strom elegant gekleideter Menschen in den Ballsaal des Hotels. Der Vizepräsident spricht heute Abend, daher wird streng auf Sicherheit geachtet. Agenten des Secret Service sind in regelmäßigen Abständen im ganzen Hotel postiert, und unsere Einladungen und Ausweise werden gründlich geprüft, bevor man uns durch die Metalldetektoren winkt. Sobald wir durchgecheckt sind, führt uns ein Bediensteter zu unseren Plätzen – drei Stühlen an einem großen runden Tisch im hinteren Teil des Ballsaals. Zwei weitere Paare haben bereits Platz genommen, und ich sehe, wie sich ihre Gesichter deutlich verdüstern, weil drei Teenager an ihren Tisch gesetzt werden.


      Der Ausdruck auf dem Gesicht einer der Frauen ändert sich, als sie James erkennt. Sie hebt ihr Weinglas mit einer Hand, an der schwere Juwelen hängen – »Neureiche« würde meine Mom jetzt sagen –, und flüstert ihrem Mann etwas zu. Der Kopf des Mannes fährt herum, um James anzustarren, der jedoch zu beschäftigt damit ist, sein Handy auszuschalten, als dass er es bemerken würde. Ich bin drauf und dran, sie zu fragen, ob ihre Eltern ihnen nicht beigebracht haben, dass es unhöflich ist, andere Leute anzuglotzen. Das Essen würde dann zwar ein wenig unangenehm, aber das wäre es wert. Da räuspert sich Finn neben mir vernehmlich. Automatisch schauen alle zu ihm, und er starrt die Frau und ihren Mann mit einer Härte an, die ich ihm mit seinem ständigen Herumgealbere nie zugetraut hätte. Das Paar wendet den Blick sofort ab.


      James schaut von seinem Handy hoch. »Alles okay mit dir? Sie bringen bestimmt gleich Wasser an den Tisch.«


      »Ach was, alles bestens.«


      Finn zwinkert mir zu, und ich drehe mich weg.


      Das Essen wird von Bedienungen in Frack und weißen Handschuhen serviert, und die Reden beginnen. Ich weiß, dass James jedes Wort aufsaugt, aber nach zwanzig Minuten klingt Senator Graines für mich wie einer der Erwachsenen aus einem Charlie-Brown-Cartoon: mwa mwa mwa mwa. Zwischen zwei verstohlenen Blicken auf James – James in einem Smoking – spiele ich mit meinem Lachs herum und schiebe das Gemüse auf meinem Teller zu ordentlichen kleinen Haufen zusammen. Nach einer Weile gestalte ich eine ganze Landschaft daraus: ein grünes Brokkoli-Tal am Fuße eines Lachs-Berges, der sich unter bauschigen Wolken aus Basmatireis erhebt.


      Ich erwische Finn dabei, wie er mich beobachtet; auf seinem Gesicht leuchtet ein spöttischer Ausdruck. »Wie alt bist du?«, scheint er fragen zu wollen. »Vier?« Ich mache meine Landschaft mit der Gabel dem Erdboden gleich und lehne den Kopf an James’ Schulter.


      »Langweilig?«, fragt er.


      »Ein bisschen«, flüstere ich.


      »Na ja, wenigstens siehst du wunderschön aus.«


      Ich vergesse Finn vollkommen. Ich vergesse zu atmen. Plötzlich wirkt die Vorstellung, James aus seinen Klamotten zu schälen, gar nicht mehr so lächerlich.


      »Hey«, sage ich leise, und ich höre, wie die Worte aus meinem Mund kommen, als wäre ich gar nicht in meinem Körper. »Willst du noch mit zu mir nach Hause kommen, wenn das hier vorbei ist? Meine Eltern sind heute Morgen nach Vail gefahren.«


      James lässt den Sprecher auf dem Podium nicht aus den Augen. »Ja, klar.«


      Er ist oft bei mir zuhause, wenn meine Eltern nicht da sind – was ständig der Fall ist –, daher kapiert er es nicht. Aber ich kann es nicht sagen, vor allem nicht hier, wo Finn Abbott direkt neben uns sitzt. Stattdessen lege ich ihm zögerlich die Hand aufs Bein.


      Näher an seinem Knie, und es wäre bloß freundschaftlich. Wenn ich ihn kurz tätscheln würde, wäre es immer noch freundschaftlich. Doch meine Hand liegt ein wenig zu hoch auf seinem Oberschenkel, und ich stelle mir vor, ich wäre Sophie, als ich ihn leicht drücke. Von außen mag die Aktion selbstbewusst wirken, aber in meiner Brust ist es so eng, dass ich mich ernsthaft frage, ob ich gerade einen Herzanfall kriege.


      James heftet den Blick auf mich, und ich sehe, wie sich die Rädchen in seinem Kopf in Gang setzen.


      »Hey«, sagt Finn. »Nate ist dran.«


      Ich ziehe ruckartig meine Hand weg, und James dreht den Kopf wieder Richtung Bühne. Ich sterbe etwa sechsundvierzig verschiedene Tode, während ich diese Sache der Liste mit den Gründen, warum ich Finn Abbott hasse, hinzufüge. Ich balle meine zitternden Hände unter dem Tischtuch zu Fäusten.


      Nate ist der vorletzte Redner, direkt vor dem Vizepräsidenten. Bürgermeister McCreedy, der ein alter Freund meiner Mom ist und auf alle unsere Partys kommt, kündigt ihn an. Nate sei ein »aufgehender Stern« der Demokratischen Partei, kürzlich zum Fraktionsvorsitzenden gewählt und auf dem Weg in die Führungsriege des Heimatschutzausschusses.


      Außerdem ist er ein Shaw.


      »Glaubst du, dass Nate eines Tages für die Präsidentschaft kandidieren wird?«, frage ich, während die Menge applaudiert. Dabei versuche ich normal zu klingen. Tamsin oder Sophie wären nicht wortkarg oder zittrig, also werde ich das auch nicht sein. Ich bin ganz locker.


      James zuckt die Achseln. »Darüber hat er noch nie mit mir gesprochen.«


      »Das wird er«, sagt Finn. »Nicht bei der nächsten Wahl, aber vielleicht danach. Wenn er Senator oder Gouverneur gewesen ist.«


      »Was macht dich da so sicher?«, frage ich.


      »Er hat alles, was es dazu braucht. Die Familie, die Mittel, das perfekte Präsidentenhaar. Er wäre verrückt, wenn er nicht kandidieren würde.«


      James lacht. Er überhört den spöttischen Unterton in Finns Worten, der mir jedoch nicht entgeht.


      »Ich glaube, dass er einen großartigen Präsidenten abgeben würde. Er ist klug und mitfühlend und taff. Außerdem« – ich werfe Finn einen vernichtenden Blick zu – »hat er ja tolle Haare.«


      »Du solltest die Bedeutung eines guten Haarschnitts nicht unterschätzen, M. Er sagt wirklich …«


      Ich falle ihm ins Wort. »Ich meine es ernst, Finn. Kannst du nicht …«


      »… viel über einen Mann aus!«


      »… mal für zehn Sekunden aufhören, ein Trottel zu sein?«


      »Leute, schsch«, sagt James. »Nate fängt jetzt an.«


      Em


      An die Seite eines salzbestäubten Honda Civics gelehnt, sitze ich auf dem gefrorenen Asphalt, Finn neben mir. Er reibt sich die Hände, um die Kälte zu vertreiben, während ich auf die Waffe starre, die auf meiner offenen Handfläche liegt.


      Sie ist schwerer, als ich es in Erinnerung habe. Es ist schon eine Weile her, aber ich hätte nicht gedacht, dass man so etwas vergessen kann. Aus irgendeinem Grund ist das alles, woran ich gerade denken kann.


      »Bist du sicher, dass du das kannst?«, fragt Finn. »Denn ich kann es.«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich schieße besser als du, und wir bekommen vielleicht nur eine Chance.«


      »Du schießt nur ein bisschen besser als ich.«


      »Oh bitte, Abbott. Du bist eine Null, und das weißt du.«


      »Vielleicht, aber ich bin nicht mit ihm aufgewa…«


      Ich schneide ihn mitten im Wort ab. Ich kann es nicht ertragen, das zu hören.


      »Ich tue es«, sage ich. Die Worte klingen eisiger, als es meine Absicht war, so als hätte die kalte Luft sie eingefroren, sobald sie meinen Mund verlassen haben. Finn diskutiert nicht weiter mit mir.


      Marina


      Nate steigt unter dem donnernden Applaus des Ballsaals aufs Podium, dabei zieht er den Kopf ein und lächelt, ein Lächeln, das er ebenso wie James von seinem Vater geerbt hat. Neben mir steckt Finn zwei Finger in den Mund und lässt einen ohrenbetäubenden Pfiff los, bei dem ich zusammenzucke und Mineralwasser über meine Hand schütte. Die übrigen Leute an unserem Tisch drehen sich um und funkeln ihn an, und ich versetze ihm einen Schubs, doch er und James lachen nur. James gibt mir seine Serviette zum Abtrocknen.


      Nate justiert das Mikrofon. »Vielen Dank. Zunächst danke ich dem National Committee für die Einladung und Ihnen allen für Ihr Kommen. Es ist Ihrer Unterstützung zu verdanken, dass wir das Weiße Haus zurückerobert haben, und mit Ihrer weiteren Hilfe werden wir uns hoffentlich bald auch den Kongress zurückholen. Deshalb hoffe ich inständig, dass Ihnen Ihr Achthundert-Dollar-Lachs schmeckt.«


      Wohlwollendes Gelächter plätschert durch die Menge. Finn sieht entsetzt auf seinen leeren und meinen kaum berührten Teller.


      »Unser politisches System ist kaputt«, sagt Nate. »Geld und Privatinteressen haben in Washington mehr Gewicht als die Stimmen unserer Bürger. Aber das Schöne an unserer Demokratie ist, dass sie sich immer weiter entwickelt, und alles, was kaputt ist, kann auch wieder repariert werden, solange wir mutig und aufrichtig weitermachen und unser aller Wohl als ein Volk im Auge behalten.«


      Ich mag mich mit Politik nicht auskennen, aber ich kenne Nate. Die meisten Männer in diesem Saal sind nur an Macht interessiert, aber wenn Nate darüber spricht, für das Wohl des ganzen Volkes zu arbeiten, dann meint er es auch, das weiß ich. Es interessiert ihn wirklich, während die meisten von uns das nur behaupten. Ich sehe zu James und lächle beim Anblick des ernsten, ehrfürchtigen Ausdrucks, mit dem er seinen Bruder betrachtet.


      »Es ist an uns, unsere Regierung und das Versprechen unserer Demokratie zu erneuern. Wenn wir das nicht …«


      Etwas explodiert. Eine Erschütterung rast durch die Luft, so laut, dass es sich mehr nach einem Stoß anfühlt als nach etwas, das man hört. Ich finde mich geduckt auf meinem Stuhl wieder, die Hände auf die Ohren gepresst, ohne mich an die Bewegung erinnern zu können. Um mich herum schreien Leute und stieben auseinander. Einige rennen, andere fallen von ihren Stühlen und drücken sich flach auf den rotgoldenen Hotelteppich.


      Auf der Bühne ist Nate zusammengesackt und hinter das Podium gefallen. Ich starre ihn an, und die Schreie in meinen Ohren gefrieren zu Stille. Er sieht mit starrem Blick in die Menge, die Wange an den Boden gepresst, und eine Sekunde lang könnte ich schwören, dass er mich geradewegs anschaut.


      Was ist los? Warum hilft ihm niemand auf?


      Dann sehe ich das Blut. Es erblüht auf seiner Brust, so wie die stechend roten Rhododendren in Mrs. Murphys Garten sich entfalten, wenn die Sonne herauskommt.


      Mit einem Krachen kehrt der Lärm in die Welt zurück. Mein Hals fühlt sich rau an, und ich merke, dass ich schreie.


      Nate ist angeschossen worden.


      James hechtet Richtung Bühne und bahnt sich rücksichtslos einen Weg durch die Leute, um zu seinem gestürzten Bruder zu gelangen. Finn, zusammen mit einem halben Dutzend anderer Leute, dreht sich um und rennt in die entgegengesetzte Richtung, aus dem Ballsaal hinaus. Ich folge James.


      Agenten des Secret Service haben den Vizepräsidenten eilig aus dem Ballsaal geschafft, und eine Reihe von ihnen formiert sich zu einem Bollwerk vor der Bühne. Sie schieben die Leute zurück, die von der flüchtenden Menge nach vorne gedrängt werden. Hinter den Agenten haben sich die Männer, die bereits auf der Bühne standen, um Nate versammelt, darunter Bürgermeister McCreedy und Senator Gaines, der neben Nate kniet und eine Hand auf die Wunde in seiner Brust presst. James rennt mit voller Wucht in die Reihe der Agenten, als würde er sie nicht einmal sehen. Sie packen ihn an Arm und Schulter und halten ihn zurück.


      »Er ist mein Bruder!«, schreit er mit einer Stimme, die kaum noch menschlich klingt. »Er ist mein Bruder!«


      Ich finde meine Stimme wieder. »Das ist James Shaw. Lassen Sie ihn durch!«


      Gott sei Dank blickt der Bürgermeister auf und sagt: »Das geht in Ordnung, Gentlemen!« Sonst, glaube ich, hätte James sie in Stücke gerissen. Das Entsetzen brennt in ihm, er scheint zu glühen, und ich glaube, keine Naturgewalt hätte ihn aufhalten können. Er macht einen Satz auf die Bühne, kracht gegen die zweite Reihe Männer zwischen ihm und seinem Bruder und bricht hindurch. Ich kann, zurückgehalten von den Agenten, nur hilflos zusehen, wie er neben Nate niederkniet und seine Hand ergreift.


      Nates Augäpfel rollen in einer schrecklichen Bewegung nach oben, als hätte er sie nicht mehr unter Kontrolle. Ich wende mich ab und übergebe mich auf den kunstvollen Teppich des Ballsaals.

    

  


  
    
      SIEBEN


      Marina


      Zeit vergeht. Ich weiß nicht, wie viel. Der Secret Service scheucht uns aus dem Ballsaal – dem Tatort –, und ich setze mich irgendwann auf den Boden der Lobby, ein paar Meter vom Haupteingang entfernt, der jedes Mal, wenn er sich öffnet und schließt, einen Schwall eisiger Luft in meine Richtung schickt. Ich schere mich nicht darum, dass Schmutz aus dem Teppich auf mein schönes Kleid gelangt. Irgendwo habe ich einen von Sophies Schuhen verloren, und ein Bluterguss auf meinem Arm wird rasch dunkel, auch wenn ich mich an den Stoß gar nicht erinnere. Um mich herum stehen Leute in kleinen Gruppen zusammen. Sie weinen oder beantworten die Fragen der Agenten, die ausgeschwärmt sind, um Aussagen aufzunehmen. Aber ich sehe sie nicht wirklich. Ich weiß, dass ich Finn suchen oder Luz anrufen oder mir ein Taxi besorgen sollte, aber ich kann nur dasitzen und vor mich hin starren und an den Tag denken, an dem James seine Eltern beerdigt hat.


      James erschien mir am Tag der Beerdigung wie eine Marmorstatue. Zwölf Jahre alt, in einem neuen schwarzen Anzug und Schuhen, die zu groß waren, mit einem Gesicht wie aus weißem, hartem Stein. Ich stand hinten in der Kirche, mit meinen Eltern, die mich wie zwei große, schwarze Säulen, so stark wie die Mauern unseres Hauses, flankierten. Ich versuchte, einen Blick auf James zu erhaschen, der ganz vorn in der ersten Kirchenbank saß, neben sich Nate.


      Er war stumm und rührte sich nicht, und ich wartete darauf, dass er zu weinen begann. Ich hätte geweint.


      Meine Eltern sagten, ich solle ihm etwas Zeit geben und ihn erst mal in Ruhe lassen, aber sobald wir zum Leichenschmaus im Haus der Shaws angekommen waren, lief ich davon und ließ sie mit ihren Krabbenkanapees am Buffet stehen. Ich schlängelte mich auf Hüfthöhe durch die Menge wie ein kleiner Fisch durch einen Schwarm, ständig nach James’ dunklem Kopf und bleichem Gesicht Ausschau haltend. Ich drehte zwei Runden durchs Erdgeschoss, aber er war nirgends. Nate – er arbeitete damals für Richter MacMillan und hatte eine eigene Wohnung in Capitol Hill, kam aber noch immer an den meisten Wochenenden nach Hause – schüttelte Hände und nahm Beileidsbekundungen entgegen. Als er mich sah, wies er mit dem Kopf Richtung Treppe und machte eine Geste, als würde er ein Buch öffnen.


      Oben in der Bibliothek fand ich James’ Sakko über die Rückenlehne des Sofas geworfen und seine glänzenden Lederschuhe in eine Ecke gekickt, doch sonst kein Zeichen von James. Ich rief seinen Namen, aber ich erhielt nur Schweigen zur Antwort. Ich ging weiter in den Raum hinein und fand ihn schließlich zusammengekauert in einem Ohrensessel, der von der Tür abgewandt stand. Er hatte sich so klein gemacht, dass er unsichtbar war, bis man nah genug herankam. Ich setzte mich im Schneidersitz neben ihn auf den Boden, auch wenn ich wusste, dass Mom mir die Falten in meinem besten marinefarbenen Kleid übel nehmen würde.


      »Bist du okay?«, fragte ich. Ich wusste, dass er das natürlich nicht war, aber ich hatte keine Ahnung, was ich sonst sagen sollte.


      »Warum haben dich deine Eltern Marina genannt?«, fragte er mit einer so unbewegten und normalen Stimme, als wäre es ein x-beliebiger Tag.


      Seine unnatürliche Ruhe verunsicherte mich. »Das war die Idee meiner Großmutter. Es ist der Name einer Figur aus einem Theaterstück.«


      »Shakespeare, richtig? Perikles, Prinz von Tyrus«, sagte er. »Marina wurde während eines Sturms auf einem Schiff geboren.«


      »Ja.«


      »Mom und Dad haben Nate nach meinem Großvater benannt, der Gouverneur von Connecticut war. Sie haben nie damit gerechnet, dass ich auch noch kommen würde. Mom sagte, sie hätten monatelang wegen meines Namens gestritten. Sie war für James und Dad für Michael.«


      »Und wie hat deine Mom gewonnen?«


      Er sah mich endlich an, und der Blick in seine Augen war wie ein endloses Fallen. Fallen und fallen und niemals auf dem Boden aufschlagen. »Ich habe sie nie gefragt.«


      Es brach mir mein Herz, weil ich, glaube ich, schon mit zehn Jahren ein wenig in ihn verliebt war. »James …«


      Er sprang auf die Füße, bevor ich meinen Satz beenden konnte, und dann flog die Lampe vom Tisch neben ihm an die Wand und zersprang in tausend Stücke.


      »Das hätte nicht passieren dürfen!«, heulte er auf, während seine Hand dort zu bluten begann, wo er die Lampe mit seiner geballten Faust getroffen hatte. »Wie konnte das einfach so passieren? Wie kann es unmöglich sein, etwas daran zu ändern? Eine dumme Sekunde und eine nasse Straße, und alles ist für immer vorbei?«


      Der Tisch folgte der Lampe, als er ihn umstieß. Er fiel krachend zu Boden. Ich kam schnell auf die Beine und zog mich zurück.


      »Es tut mir so leid«, sagte ich unter Tränen.


      Aber James hörte mich nicht mehr. Er war nicht mehr fähig, etwas zu sagen. Er heulte wie ein verwundetes Tier, während er die Bibliothek auseinandernahm. Ich wusste, dass ich ihn stoppen, ihn irgendwie trösten sollte, aber das konnte ich nicht. Mein bester Freund auf der Welt war mir plötzlich fremd, war nicht mehr richtig da, und das jagte mir Angst ein. Ich flüchtete aus der Bibliothek zurück zu meinen Eltern, und als James’ Schreie schließlich die Treppe herunterdrangen, entschuldigte sich Nate, und das Personal begleitete uns alle zur Tür.


      Ich sah James drei Wochen lang nicht wieder, und wir sprachen nie über jenen Tag. Ich versuchte zu vergessen, dass er je stattgefunden hatte.


      Aber jetzt kann ich nur noch daran denken.


      »Marina?«


      Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter und nehme benommen wahr, dass jemand neben mir kauert. Ich drehe den Kopf und richte meine feuchten Augen auf ihn. »Finn?«


      »Steh auf, ja?« Er hilft mir auf die Füße, und ich wehre mich nicht. »Meine Güte, du bist ja eiskalt. Wo ist James?«


      »Die … äh … die Sanitäter sind gekommen, und …« Finns Sakko liegt plötzlich warm um meine Schultern.


      »James ist im Krankenwagen mit Nate mitgefahren?«


      Der Klang von Nates Namen lässt die echte Welt plötzlich wieder scharf hervortreten. Ich erkenne Finn erst jetzt richtig und stoße ihn hart mit beiden Händen vor die Brust.


      »Wo warst du?«, schreie ich, während er nach hinten taumelt und in einen dekorativen Beistelltisch kracht, auf dem ein üppiges Blumenbouquet steht.


      »Marina …«


      Ich stoße ihn wieder, aber diesmal ist er vorbereitet und hält meine Hände fest. »Du hast uns allein gelassen! James hat uns gebraucht!«


      »Ich war hinter dem Schützen her!«, überschreit er meinen hysterischen Anfall. Er drückt meine Hände sehr fest, und der Druck bringt mich wieder zu mir. »Der Schuss kam aus unserem Rücken, und ich dachte … es war dumm, aber ich dachte, ich könnte ihn vielleicht stellen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


      Ich breche in Tränen aus, und Finns Arm legt sich vorsichtig um mich. Er hält mich praktisch aufrecht, aber ich drücke ihn noch immer weg, indem ich die Hände zwischen uns schiebe und auf seine Brust schlage, weil ich nicht anders kann. Er lässt mich einfach gewähren.


      »Ich hasse dich«, sage ich.


      »Ich weiß«, sagt er, und er hält mich fest, bis ich wieder atmen kann.


      Ich ziehe mich zurück und wische mir über die Augen. »Tut mir leid«, nuschle ich.


      »Schon gut. Ich bin sicher, dass ich es eines Tages verdienen werde.«


      »Wir müssen ins Krankenhaus fahren. James wird …« Mir schnürt sich die Kehle zu und ich kann den Satz nicht beenden. »Er darf jetzt nicht allein sein.«


      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragt Finn. »Was, wenn wir im Weg sind oder …«


      »Ist dir das nicht lustig genug?«, zische ich. »James braucht uns, und wir fahren. Du warst derjenige, der so verzweifelt sein Freund sein wollte. Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher.«


      »Ja, okay.« Finn hebt kapitulierend die Hände. »Lass uns deinen Schuh suchen gehen, und dann rufen wir ein Taxi.«


      Es sammelt sich bereits eine kleine Menge vor dem Krankenhaus. Jemand gibt Kerzen aus. Wie schaffen die das so schnell? Ist jemand in die Drogerie gelaufen und hat das Kerzenregal leergeräumt? Bei diesem Anblick fange ich fast wieder an zu weinen, aber ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass es wehtut, und konzentriere mich stattdessen darauf.


      Ich nehme Kurs auf die Empfangstheke hinter der Glasschiebetür, Finn folgt mir auf den Fersen. Eine Krankenschwester ist mit Notfallpatienten beschäftigt, die husten oder blutende Wunden haben oder schreiende Babys festhalten. Eine zweite gibt geschäftig Daten in einen Computer ein. Ich bahne mir den Weg an den kranken Leuten vorbei zur Theke.


      »Ich brauche Hilfe«, sage ich.


      »Sie müssen sich hinten anstellen, Miss«, sagt die Krankenschwester, die sich neben mir um die Patienten kümmert, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


      »Hey, Entschuldigung!« Ich wedle mit der Hand vor der zweiten Schwester am Computer herum. »Es ist wichtig. Ich suche nach James Shaw, dem Bruder des Kongressabgeordneten. Ich muss wissen, wo sie ihn hingebracht haben.«


      »Wir geben keinerlei Informationen über den Abgeordneten heraus«, sagt die Schwester. »Und Sie stellen sich jetzt hinten an.«


      »Hören Sie, Sie verstehen nicht. Ich kenne Nate Shaw, okay? Und sein Bruder will mich sicher …«


      Finn schiebt mich grob beiseite. Ich sehe rot, aber bevor ich ihm den Kopf abreißen kann, beginnt er mit sanfter, ruhiger Stimme zu der Schwester zu sprechen. »Schwester Shapiro? Ich muss mich für meine Freundin entschuldigen. Sie ist nicht absichtlich unhöflich, sie macht sich nur Sorgen. Verstehen Sie, wir sind Freunde von James Shaw, und wir waren heute Abend mit ihm zusammen im Mandarin. Er ist nur ein Junge, nicht älter als wir, und Sie wissen sicher, was mit seinen Eltern passiert ist. Mir ist klar, dass Sie nur versuchen, Ihren Job zu machen, und dann platzen wir hier herein und stellen Forderungen. Aber gibt es denn gar nichts, was Sie tun können?«


      Erstaunlicherweise wird das Gesicht der Schwester weicher. Sie nimmt den Hörer vom Telefon auf ihrem Schreibtisch ab. »Einen kleinen Moment.«


      Finn dreht sich zu mir und sieht, dass mir vor Verblüffung der Mund offen steht. »Was? Manche Leute finden mich eben charmant.«


      »Offensichtlich.«


      »Außerdem wären die Leute vielleicht hilfsbereiter, wenn du sie nicht herumkommandierst, als würden sie für dich arbeiten.«


      »Na ja, wenn man bedenkt, wie viel Geld meine Familie für die Krankenhäuser dieser Stadt spendet, tun sie das in gewisser Weise aber.«


      Finn verdreht die Augen und wendet sich ab. Ich beobachte, wie Schwester Shapiro ruhig mit der Person am anderen Ende der Leitung redet, und versuche herauszufinden, was gesprochen wird. Nach einem Augenblick legt sie die Hand über die Muschel. »Die diensthabende Schwester der Station ist Mr. Shaw und die Special Agents fragen gegangen. Sie brauchen ihre Erlaubnis, wenn Sie hochgehen wollen.«


      »Meinen Sie …« Ich drehe mich zu Finn und halte inne, als ich sein Gesicht sehe. Er starrt in den Wartesaal der Notaufnahme, der durch eine Glaswand von uns getrennt ist. Irgendwann in den letzten dreißig Sekunden hat sich seine normale Gesichtsfarbe in einen kranken Grauton verwandelt. Er scheint eine weißhaarige Frau in einem Rollstuhl zu beobachten, die mit einem kleinen Mädchen neben sich Karten spielt. »Alles okay?« Er hört mich nicht, deshalb berühre ich ihn am Arm. »Hallo?«


      Er dreht sich zu mir um und blinzelt, als müsste er sich erst wieder daran erinnern, dass ich hier bin. »Ja.«


      »Was ist mit dir los?«


      Er sieht weg. »Ich hasse Krankenhäuser.«


      »Na, dann tut es mir leid, dass ich dich hierher geschleppt habe«, sage ich beißend. »Schließlich ist Nate ja nur angeschossen worden.«


      »Das ist nicht …«


      »Miss?«


      Ich fahre zu der Schwester herum. »Ja?«


      »Ein Agent kommt herunter, um Sie nach oben zu begleiten.«


      Ich atme hörbar aus. »Gott sei Dank.«


      Die Schwester deutet zu einem Aufzug am Ende der Halle und sagt, wir sollen dort warten. Als die Türen mit einem Pling aufgehen, stehen ein Officer der Capitol Police in Zivil und Bürgermeister McCreedy vor uns. Finn muss zweimal hinschauen, was lustig wäre, wenn alles nicht so schrecklich wäre.


      »Oh, Marina, zum Glück bist du da. James ist außer sich.« Der Bürgermeister wendet sich an den Polizisten neben ihm. »Sie ist sicher, ich kenne sie. Ist das dein Freund?«


      »Finn Abbott«, sage ich. Der Polizist nimmt den Ausweis entgegen, den Finn ihm hinhält. »Er war mit uns auf der Benefizveranstaltung.«


      »Kommt rein, kommt rein.« Der Bürgermeister winkt, und wir betreten den Aufzug. »Sie können hoch, ja?«


      Der Officer nickt, als er Finns Ausweis mit einer Namensliste in seiner Hand abgeglichen hat, und drückt den Knopf zum zweiten Stock. Mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen, als sich der Aufzug in Gang setzt.


      »Wie geht’s Nate?«, frage ich.


      »Es gibt noch keine Informationen«, sagt der Bürgermeister. »Aber ich denke, das heißt nichts Gutes.«


      »Hat jemand Vivianne angerufen?«, frage ich. Sie ist Nates Verlobte und gerade geschäftlich in New York.


      »Sie hat ein Flugzeug am JFK gechartert. Sie sollte bald hier sein.«


      James ist also allein.


      Eingesperrt in diesem winzigen Aufzug, eingezwängt zwischen dem Bürgermeister von D.C., einem Capitol Police Officer und Finn Abbott, überkommt mich der plötzliche Wunsch zu flüchten. James wird am Ende sein. Was kann ich da tun, um zu helfen? Gott, was, wenn Nate stirbt? Finn hatte Recht, wir gehören nicht hierher. Ich sollte zuhause unter meiner Decke liegen und Luz sollte mir warme Milch bringen und leise auf Spanisch mit mir sprechen. Ich kann hier drin nicht atmen.


      Es macht wieder Pling, und die Aufzugtür öffnet sich. Die Platzangst, die mir den Atem nimmt, sollte jetzt besser werden, aber das tut sie nicht. Es wird schlimmer. Wir sind hier, und es gibt kein Zurück.


      Das Stockwerk wirkt wie ausgestorben. Zwei Pflegekräfte – eine Frau in pfirsichfarbenem OP-Kittel und ein Mann in Grün – sitzen im Stationszimmer, außerdem stehen Polizisten in schwarzen Uniformen, Spezialagenten in Zivil und ein paar Mitglieder des Secret Service in Grüppchen im Gang herum. Aber weit und breit keine umherhastenden Ärzte, keine Patienten mit Infusionsständern, keine Angehörigen mit Blumensträußen. Das Stockwerk wurde geräumt. Alle sind einzig und allein wegen Nate hier.


      Der Warteraum liegt dem Stationszimmer gegenüber und ist ebenfalls verglast. Einige Männer sitzen darin – ich erkenne Senator Gaines – und sprechen mit gedämpfter Stimme miteinander. Ein Officer steht an der Tür. Er nickt uns zu, als wir näher kommen.


      James sitzt vorgebeugt mit ineinander verschränkten Händen allein in einer Ecke des Raums. Eine Sekunde lang ist er wieder der kleine Junge, der sich in einem Bibliothekssessel versteckt hat.


      Er blickt auf, und unsere Blicke treffen sich. Ich laufe zu ihm und sinke auf die Knie. »Oh mein Gott, James …«


      »Er … er ist im OP. Sie wissen nicht, ob … ob …«


      Er krümmt sich, vergräbt sein Gesicht an meiner Schulter, und ich spüre heiße Tränen auf der Haut. Ich sehe zu Finn hoch, der nun auch herangekommen ist, und wir wechseln einen hilflosen Blick. Er setzt sich neben James und legt zögernd eine Hand auf seine Schulter.


      »Warum tut jemand so was?«, fragt James schluchzend. »Warum Nate?«


      »Ich weiß es nicht«, sage ich kraftlos.


      »Es gibt keinen Grund, Kumpel«, sagt Finn. »Man kann das nicht verstehen.«


      »Ich wünschte, Mom und Dad wären hier«, flüstert James.


      Ich reibe ihm sanft über den Rücken. »Ich weiß.«


      James zieht sich irgendwann von mir zurück und wischt sein Gesicht mit dem Ärmel ab. Er lehnt den Kopf gegen die Wand, und ich sehe zum ersten Mal, dass sein weißes Smokinghemd voller Blut ist. Er hat einen großen Fleck auf seiner Brust, dort, wo er seinen Bruder an sich gedrückt hat. Das ehemals rote Blut ist inzwischen getrocknet und braun geworden. Nates Blut. Trocken und tot auf James’ Hemd.


      Ich kann nicht hinsehen.


      Plötzlich scheine ich nur noch aus »Ich kann nicht« zu bestehen. Ich kann James nicht trösten, ich kann Nate nicht wieder gesund machen, ich kann nicht ändern, was geschehen ist.


      Aber verdammt noch mal, ich kann James ein sauberes Hemd besorgen.


      »Ich besorge dir etwas Frisches zum Anziehen, okay?«, sage ich mit zittriger Stimme.


      James sieht auf seine Brust herab und runzelt die Stirn, als würde er das Blut auf seinem Hemd erst jetzt bemerken. Er berührt den Fleck sanft, fast ehrfürchtig.


      »Da war so viel Blut«, flüstert er.


      Ich schlucke. »Ich weiß. Wir machen es weg.«


      »Ja.« Finn springt auf. »Komm, Jimbo. Gehen wir in den Waschraum.«


      James protestiert nicht. Er scheint kaum wahrzunehmen, dass Finn ihn hochzieht und zur Männertoilette am Ende des Gangs dirigiert. Ich gehe Richtung Stationszimmer.


      »Ich brauche einen Kittel«, sage ich, »oder etwas anderes, das mein Freund anziehen kann.«


      Die beiden Pflegekräfte wirken konsterniert. Bravo, Marina.


      »Tut mir leid«, sage ich. »Aber haben Sie irgendetwas, das er tragen kann? Seine Kleidung ist …«


      Ich kann den Satz nicht vollenden.


      »Ich habe einen Kittel zum Wechseln in meinem Spind«, sagt der Pfleger. »Ich hole ihn für Sie.«


      Er kehrt mit einer ordentlich zusammengelegten blauen Montur aus Kittel und Hose zurück. Als ich sie entgegennehme, fühle ich mich eine geschlagene halbe Sekunde lang nicht vollkommen nutzlos.


      Ich habe James saubere Klamotten besorgt. Was für eine Leistung.


      Ich klopfe an die Tür des Waschraums. »Jungs? Ich habe etwas Frisches zum Anziehen.«


      »Komm rein!«, ruft Finn.


      Ich war noch nie in einer Herrentoilette, und bei allem, was gerade passiert, sollte es sich nicht so komisch anfühlen, wie es das tut. Ich drücke die Tür nur langsam auf, als hätte ich Angst, erwischt zu werden. Drinnen lehnt James an einem Waschbecken, und Finn wischt ihm mit einem feuchten Papierhandtuch winzige Blutspritzer vom Hals. James’ blutgetränktes Hemd und das Sakko hängen über der Tür einer Toilettenkabine, sein Bauch und seine Brust sind noch nass vom Waschen. Ich versuche, James’ nackten Oberkörper nicht direkt anzusehen. Ich nehme helle Haut, blass von den langen Wintermonaten, und einen vom stundenlangen Schwimmen im Pool gestrafften Bauch wahr. Dann schließe ich die Augen. Ich traue mir selbst nicht, keine schlimmen Dinge zu denken.


      »Marina?«, sagt Finn. »Gibst du mir die?«


      Ich öffne die Augen wieder und sehe, dass Finn mich gereizt anschaut. Seine Hand mit dem Papierhandtuch ruht auf James’ Hals, die andere hat er in meine Richtung ausgestreckt.


      »Sorry«, murmle ich und mache einen Schritt vorwärts, um ihm die Pflegermontur auszuhändigen. James blickt mich benommen an, und halb nackt, wie er ist, wirkt er auf einmal unglaublich verletzlich. Als könnte ich ihn mit einer Hand in der Mitte entzweibrechen.


      »Arme hoch«, sagt Finn. Er nimmt das saubere Oberteil, und als James die Arme hebt, streift Finn es ihm so geübt über den Kopf wie ein Vater, der seinen kleinen Sohn anzieht. Es ist ein seltsamer Anblick. James taucht aus dem Oberteil mit zerzaustem Haar wieder auf, was ihn so jung aussehen lässt, wie Finn ihn behandelt.


      »Hose«, sagt Finn in geschäftlichem Ton, und James’ Hand bewegt sich gehorsam in Richtung Hosenstall.


      »Oh. Himmel!« Ich wende mich ab. »Ich gehe dann mal.«


      »Was hab ich dir gesagt, Mann«, höre ich Finn in meinem Rücken. »Die Hose auszuziehen ist keine gute Idee, wenn man ein Mädchen rumkriegen will. Es macht ihnen nur Angst.«


      Bevor ich die Tür des Waschraums hinter mir schließe, höre ich James tatsächlich lachen.


      Ein paar Minuten später folgt ein gesäuberter und umgezogener James Finn zurück in den Warteraum. Er setzt sich für ungefähr zehn Sekunden, bevor er wieder aufsteht und vor sich hin flüsternd in dem kleinen Raum auf und ab geht.


      »Wie haben sie das angestellt?«, sagt er leise. »Wie sind sie reingekommen?«


      Bürgermeister McCreedy glaubt, dass James mit ihm spricht, und erwidert: »Jemand wird kommen, um uns mitzuteilen …«


      »Es ist wie bei Bobby Kennedy, oder?«, fährt James fort, als hätte der Bürgermeister keinen Ton gesagt. »Es ist genau wie bei ihm, nur …«


      Bürgermeister McCreedy, Senator Gaines und die anderen Leute von der Benefizveranstaltung versuchen, ihre Verwirrung zu verbergen. Den meisten misslingt es, aber James bemerkt es nicht. Er bemerkt gar nichts, wenn er so ist. Manchmal, wenn James ein Problem hat – etwa, wenn er eine Gleichung für Dr. Feinberg lösen soll oder auch etwas so Banales wie die Frage, bei welchem Lieferservice er Essen bestellen soll –, dann zieht er sich in seinen Kopf zurück, um die Antwort zu finden. Anders als die Männer im Raum haben Finn und ich dieses Verhalten so oft gesehen, dass es uns nicht mehr beunruhigt.


      Der Bürgermeister tritt auf ihn zu. »Junge, bist du …«


      Ich halte ihn am Ärmel fest. »Bitte, lassen Sie ihn. Das macht er manchmal einfach. Es ist besser, wenn Sie ihn nicht stören.«


      Was auch immer gerade in James’ Kopf vor sich geht, es ist etwas, das er hinter sich bringen muss. Wenn er daran gehindert oder abgelenkt wird, spuckt er Gift und Galle. James verliert nicht oft die Beherrschung, aber wenn, dann ist es erschreckend.


      Der Bürgermeister tätschelt meine Hand. »Ich bin froh, dass du für ihn da bist, Marina«, sagt er und lässt James in Ruhe.


      James murmelt: »Nate war im Geheimdienst, also vielleicht … Aber der Vizepräsident war auch da! Es hätte nicht passieren dürfen. Es hätte einfach nicht …«


      Er geht noch immer umher und führt Selbstgespräche, als Vivianne in den Raum gelaufen kommt. Ihr Haar ist nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ihr Mantel falsch zugeknöpft. Ich stehe ihr am nächsten, und sie packt mich mit einem Klammergriff wie eine Ertrinkende.


      »Oh Marina«, sagt sie mit bebender Stimme. Über meine Schulter hinweg erblickt sie James und fährt zurück. »Oh nein. Wie lange ist er schon so?«


      »Nicht lange. Zwanzig Minuten.«


      »Gut.« Ihre Fingernägel graben sich in meine Schultern. »Marina, was soll ich bloß machen?«


      Ich weiß nicht, was ich ihr antworten soll. Es gibt keine Antwort.


      »Kann ich Ihnen etwas holen?«, fragt Finn. »Wasser oder Kaffee?«


      »Ein Kräutertee wäre toll, danke.«


      Finn geht ihr einen Tee aus dem Automaten besorgen. Vivianne sinkt auf einen Stuhl nieder, ohne mich loszulassen, und zieht mich neben sich. Sie und Nate wollen diesen Sommer heiraten. Sie sind seit dem Studium mal zusammen, mal nicht, Seelenverwandte, deren Timing einfach nicht gut war. Sie arbeitete in New York in einer einflussreichen Kanzlei für Zivilrecht und versuchte, ihre Studienkredite abzustottern, und er war hier und zog seinen kleinen Bruder groß. Er brauchte Jahre, sie dazu zu überreden, ihren Job zu kündigen und nach Washington zu kommen, um für eine der gemeinnützigen Organisationen zu arbeiten, die sie liebt. Diese Unternehmen zahlen nämlich nur einen Hungerlohn, und Vivianne wollte nicht, dass Nate sie finanziell unterstützt. Aber schließlich hatte er sie so weit und überzeugte sie, ihn zu heiraten.


      Was sie jetzt vielleicht niemals tun wird.


      »Haben sie euch schon etwas gesagt?«, fragt sie.


      Ich schüttle den Kopf. »Nur, dass er im OP ist.«


      »Viv?«


      Sie und ich sehen auf. James hat aufgehört herumzulaufen und Vivianne endlich wahrgenommen. Sie steht auf und schließt ihn in die Arme.


      Die nächsten Stunden verschwimmen ineinander. Nate wird bis tief in die Nacht operiert, und wir können nichts tun außer warten. Bürgermeister McCreedy wird weggerufen, und sobald er geht, verabschieden sich allmählich auch Senator Gaines und die anderen unter gemurmelten Entschuldigungen. Nach einer Weile sind nur noch wir vier und der Polizist an der Tür übrig.


      Vivianne hält einen fast ununterbrochenen Monolog aufrecht. »Ich habe eure Cousine Alice angerufen, sie fliegt von Westchester hierher. Sie sagte, dass Nancy noch jemanden sucht, der auf die Kinder aufpasst – ihr wisst ja, Benjamin ist gerade erst zwei geworden, und offenbar hat das Kindermädchen Urlaub –, aber dann machen sie und John sich auf den Weg. William ist in Shanghai, aber ich bin sicher, er wird kommen, sobald er kann …«


      Unterdessen gibt James keinen Laut von sich, er starrt nur auf den Boden, eine dünne Falte furcht seine Stirn. Als hätte der abgetretene braune Teppich ihn beleidigt.


      Ich entschuldige mich, verlasse den Warteraum und ziehe mein Handy aus der Clutch, die Sophie aus Moms Schrank stibitzt hat. Ich habe Luz eine SMS geschrieben, als wir hier ankamen, damit sie weiß, wo wir stecken – ich hätte es nicht ertragen, ihre Stimme zu hören, weil ich wusste, dass ich dann wie ein Baby in Tränen ausgebrochen wäre. Danach schaltete ich das Handy aus, da ständig SMS von Freunden und Leuten kamen, die ich kaum kenne. Ich schalte es nun wieder ein, um nachzusehen, ob ich Nachrichten auf der Mailbox habe. Nur zwei, beide von Tamsin. Ich spiele unschlüssig mit dem Handy herum. Seit Stunden denke ich daran, diesen Anruf zu tätigen, aber selbst jetzt, da mein Finger über der Nummer schwebt, bin ich mir noch nicht sicher. Warum haben sie nicht angerufen? Sie müssen es doch inzwischen gehört haben. Wenn ich nicht anrufe, muss ich auch nicht vergebens darauf warten, dass sie rangehen. Wenn ich es mir nicht wünsche, kann ich auch nicht enttäuscht sein.


      Ich drücke die Nummer, die ich unter »Dad Handy« abgespeichert habe, und das Telefon beginnt zu tuten. Ich schließe die Augen und versuche mir zurechtzulegen, was ich sagen werde, wenn er rangeht. Daddy, die Welt geht unter, bitte mach, dass es aufhört.


      »Hallo. Dies ist der Anschluss von Daniel Marchetti. Ich bin im Moment nicht erreichbar …«


      Ich ramme meinen Finger auf die Taste mit dem roten Telefon, um die Verbindung zu beenden. Ich versuche es bei Mom. Ihre Mailbox springt sofort an, und ich würde eine Million Dollar darauf wetten, dass sie gerade im Spa liegt. Dad geht zum Skifahren nach Vail, aber sie verbringt dort fast jeden Augenblick mit Massagen oder Gesichtsbehandlungen oder Peelings.


      Das habe ich zumindest gehört, denn sie haben mich noch nie mitgenommen.


      Ich stopfe das Handy zurück in die Tasche, und meine Finger krallen sich in den Stoff, während ich die Fäuste balle. Die empfindlichen Swarovski-Kristalle, die die Tasche zieren, zerren an ihren Fäden, und ich kratze darüber. Ein halbes Dutzend der glitzernden Steinchen reißt ab. Mom wird mich umbringen, aber es ist mir egal.


      Ich gehe in die Damentoilette und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich versuche, mein Spiegelbild nicht zu genau zu betrachten. Frisur und Make-up sind hinüber, und plötzlich erkenne ich die Person, die mich aus dem Spiegel ansieht, nicht mehr. Als würde ich ein Foto einer entfernten Cousine betrachten. Vage vertraut, aber fremd. Nicht ich.


      »Alles in Ordnung?«, fragt Finn ruhig, als ich mich wieder auf einem Stuhl im Warteraum niederlasse. Er blickt auf meine mitgenommene Handtasche.


      »Ja«, sage ich. »Hast du deine Eltern angerufen?«


      »Ich will meine Mom nicht aufwecken.« Er neigt den Kopf. »Was haben deine Eltern gesagt?«


      Ich sehe weg. »Nichts.«


      Mein Blick wandert zu James zurück, der in einer Ecke des Raums sitzt, genau wie vor meiner Telefonpause – nur, dass er den Kopf jetzt über einen gelben Notizblock gesenkt hält und wie wild schreibt. Der gespenstische Ausdruck ist aus seinem Gesicht gewichen, und sein abwesender Blick wirkt konzentriert, während er auf den Block starrt.


      »Was macht er da?«, flüstere ich.


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagt Finn. »Er hat die Schwester um Papier und Stift gebeten, während du weg warst, und seitdem ist er so. Meinst du, es geht ihm gut?«


      »Ich weiß es nicht.« In James’ Augen leuchtet solch ein Feuer, dass ich fast fürchte, es könnte das Papier in Brand setzen. Es ist ein wenig unheimlich, aber weniger unheimlich als der verlorene, leere Blick, den er in den letzten Stunden hatte. »Wenigstens tut er irgendwas.«


      »Ja, aber ich frage mich, was.«


      Ich sehe Finn an und versuche, seinen besorgten Ausdruck zu enträtseln, als ich höre, wie der Block hinter mir auf dem Boden landet. James ist aufgesprungen, und ich folge seinem Blick zu dem Arzt im OP-Kittel, der in der Tür steht.


      Oh Gott, es ist so weit.


      Vivianne stellt sich auf die eine Seite neben James und ich auf die andere, und ich forsche im Gesicht des Mannes, als er die Maske abnimmt. Ich suche nach einem Hinweis auf die Nachrichten, die er uns bringt, aber seine Züge sind vollkommen unergründlich, wie eine zweite Maske. Zunächst bin ich erleichtert. Wenn Nate gestorben wäre, würde er doch bestürzt wirken, oder? Aber wenn alles in Ordnung ist, scheint es mir fast grausam, dass er nicht lächelt.


      Wir vier schauen den Arzt an, als gehöre er zu einem Erschießungskommando, und wir sind die Gefangenen.


      »Geht es ihm gut?«, fragt James.


      »Der Abgeordnete Shaw wurde sehr schwer verletzt«, sagt der Mann, und ich kann kaum dem Drang widerstehen, ihn zu schütteln. Wir wissen, dass er sehr schwer verletzt wurde. Wir waren dabei. »Wir arbeiten noch daran, den Schaden einzudämmen, den die Kugel angerichtet hat, aber das Schlimmste hat er überstanden.«


      James sackt in sich zusammen, und ich lege ihm den Arm um die Taille, um ihn zu stützen. Gott sei Dank. Ich drücke mein Gesicht an seine Schulter.


      »Sein Zustand ist allerdings immer noch kritisch. Die nächsten achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden sind entscheidend.«


      James richtet sich auf, seine Muskeln spannen sich unter meiner Hand an. »Was bedeutet das?«


      »Setzen wir uns doch, dann erkläre ich Ihnen alles.« Der Arzt wendet sich an Finn und mich. »Es tut mir leid, aber Einzelheiten zum Gesundheitszustand des Abgeordneten sind vertraulich, daher muss ich Sie bitten, draußen zu warten.«


      Finn berührt James’ Schulter, bevor er den Raum verlässt. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu drücken, und er nimmt meine Hand, sodass sich unsere Finger einen Augenblick lang berühren und dann auseinandergleiten, als ich gehe. Es ist eine so kleine Sache, aber die Berührung fährt mir durch Mark und Bein. Ich hasse mich dafür, solche Gefühle zu haben, während Nate am Ende des Gangs um sein Leben kämpft, aber einen Moment lang war es, als würde James mich an seiner Seite brauchen.


      Finn und ich setzen uns auf zwei Stühle an der Wand und warten. Wir sprechen nicht. Er hat mich in den letzten paar Stunden damit überrascht, dass er geduldig und freundlich und kein bisschen idiotisch war. Ich erkenne ihn kaum wieder.


      Der Arzt geht bald darauf. Er nickt uns zu, als er in den OP zurückkehrt, und ich eile zu James.


      »Es steht schlimm«, sagt Vivianne. »Er lebt, aber er atmet nicht aus eigener Kraft. Der Arzt sagt, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass er … dass er die nächsten paar Tage übersteht.«


      »Jesus«, flüstert Finn.


      »Oh mein Gott.« Ich möchte James berühren, aber ich habe Angst davor, meine Hände baumeln nutzlos an meiner Seite.


      James’ leichenblasses Gesicht ist ausdruckslos. »Er sagte, wir dürften ihn in ein paar Stunden sehen, aber …« Er verliert plötzlich den Willen weiterzusprechen und vergräbt den Kopf in den Händen. Ich denke an den Tag der Beerdigung von James’ Eltern, daran, dass er aus einem Schnitt an der Hand blutete, den er nicht zu spüren schien, während er Möbel durch die Bibliothek schleuderte. Ich kann beinahe sehen, wie der Faden, an dem seine Selbstkontrolle hängt, dünner wird. Wenn nichts passiert, habe ich Angst, dass er reißt.


      Ich lege ihm zaghaft eine Hand auf den Rücken. »Wie wär’s, wenn wir zu mir nach Hause fahren und du versuchst, ein bisschen zu schlafen? Wir kommen morgen ganz früh wieder her, wenn Nate so weit ist.«


      »Ich halte das für eine gute Idee«, sagt Vivianne.


      James schüttelt den Kopf, und seine Stimme klingt dumpf durch seine Hände. »Nein. Ihr könnt gern gehen, aber ich muss hierbleiben. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn …«


      … wenn ich gehe und Nate stirbt. Ich höre die Worte in seinem Schweigen.


      »Okay.« Ich sehe zu Finn und zucke mit den Achseln. »Dann bleiben wir auch.«


      Ich ziehe mein Handy hervor und rufe Luz an. Wenn wir hierbleiben, brauche ich etwas weniger Lächerliches zum Anziehen.


      Natürlich ist der wahre Grund, warum ich Luz anrufe, der, dass ich keine Sekunde weiter so tun kann, als wäre ich stark. Wenn ich das bisher überhaupt war. Ich brauche jemanden, der mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass alles wieder gut wird.


      Es dauert über eine Stunde, bis man Luz durchsucht und ihr den Zutritt gestattet hat, vor allem deshalb, weil sie zwei riesige Taschen mitgebracht hat. Sobald sie grünes Licht bekommen hat, hastet sie an dem Polizisten, der an der Tür zum Warteraum postiert ist, vorbei und direkt auf James und mich zu, schließt uns in ihre fleischigen Arme und drückt jedem von uns einen Kuss auf die Stirn.


      »Ay, Dios mío«, murmelt sie. »Meine Lieblinge. Gott segne euch.«


      Ich unterdrücke ein Lächeln, während ich die Peinlichkeit über mich ergehen lasse, dass mein Gesicht gegen Luz’ Brust gepresst wird. Doch James wirkt abwesend, als hätte sich ein Teil von ihm davongestohlen und nur seinen Körper zurückgelassen.


      Luz packt ihre Taschen aus. Eine enthält Kleidung zum Wechseln für jeden von uns, in der anderen befindet sich mehr Essen, als das gesamte Krankenhaus in einer Woche verputzen könnte – von Sandwiches und Obst über eine Auflaufform voller Enchiladas bis hin zu einer Ladung frisch gebackener Kekse. Luz kocht, wenn sie besorgt ist, und dem Inhalt der zweiten Tasche nach zu urteilen muss sie fast verrückt vor Angst gewesen sein.


      Wir haben uns seit dem Achthundert-Dollar-Lachs ausschließlich von Essen aus dem Automaten ernährt, und so stürzt sich Finn auf das Essen, Vivianne nimmt einen Pfirsich, und selbst James schafft es, an einem Erdnussbuttersandwich zu knabbern. Finn hält mir den Teller mit den Schokoladenkeksen hin, aber ich schüttle den Kopf und greife stattdessen nach den Kleidern, die Luz mitgebracht hat. Ich entschuldige mich Richtung Waschraum, um mich umzuziehen. Ich kann kaum noch verstehen, warum ich mal so verliebt in dieses Kleid war. Wenn ich nach Hause komme, werde ich es verbrennen.


      Als ich in Jeans und einem Pulli aus der Kabine komme, sehe ich Luz mit verschränkten Armen am Waschbecken lehnen.


      »Mija, geht’s dir gut?«


      Ich breche in Tränen aus.


      Luz schließt mich in ihre Arme und streichelt mir mit der flachen Hand kreisförmig über den Rücken, wie sie es schon getan hat, als ich noch klein war. Ich gebe unglaublich peinliche, abgehackte Laute von mir und bin ziemlich sicher, dass es aus meiner Nase auf Luz’ Pulli tropft. Aber als ich Anstalten mache zurückzuweichen, lässt sie mich nicht los, und darüber bin ich froh.


      »Was ich gestern Abend gesagt habe, tut mir leid«, schluchze ich. »Ich weiß, dass ich manchmal richtig gemein zu dir bin.«


      »Schsch.« Sie streicht mir das Haar aus dem Gesicht und wischt mit dem Saum ihres Ärmels meine Wangen trocken. »Hast du deine mamá angerufen?«


      Ich schüttle den Kopf. Irgendwie ist es leichter, so zu tun, als hätte ich es gar nicht versucht. Luz zieht mich so fest an sich, dass meine Rippen wehtun. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, so lange zu warten, sie anzurufen.


      Wir kehren schließlich in den Warteraum zurück, wo Finn ein Kartenspiel mischt, das er gefunden hat, Vivianne auf ihr Handy starrt, und James seine Kritzeleien auf den Notizblock wiederaufgenommen hat. Niemand sieht auf, als wir den Raum betreten. Luz setzt sich nahe der Tür auf einen Stuhl und holt Strickzeug aus einer ihrer unergründlichen Taschen. Ich lasse mich zwischen den Jungs nieder und suche nach einer Beschäftigung für meine Hände. Schließlich gebe ich es auf und beginne, an einem Fingernagel zu kauen, während ich James beobachte.


      Dieses fieberhafte Gekritzel fängt an, mir Sorgen zu machen. Es ist zu erbittert, selbst für ihn. Ich will, dass er mich anschaut und etwas sagt, irgendetwas, nur damit das manische Kratzen des Stifts auf dem Papier aufhört. Und so frage ich: »Hast du etwas gegessen, James?«


      »Hat er«, sagt Finn. James streicht mit hektischen Bewegungen etwas auf seinem Block durch.


      »Du meinst das Sandwich, von dem er dreimal abgebissen hat?«, frage ich und deute mit dem Kopf zu den vergessenen Brotscheiben auf dem Tisch. »Ich glaube nicht, dass das als Essen zählt.«


      »Und das sagst gerade du?«, sagt Finn sanft.


      Ich spüre, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht. Luz sieht zu mir, wendet sich aber schnell wieder ihrem Strickzeug zu. »Was soll das heißen?«


      »Nichts.«


      »Nein, sag schon!«


      »Es heißt: Lass gut sein, Marina, okay? Er wird essen, wenn er Hunger hat.«


      »Ich versuche nur, mich um ihn zu kümmern, nicht …«


      »Herrgott, ich bin immer noch da, wisst ihr!«


      Ich reiße meinen Kopf zu James herum. Er ist aufgestanden und schleudert den Notizblock in die entgegengesetzte Ecke des Raums, wo er gegen die Wand klatscht und hinter einem Stuhl zu Boden flattert.


      »Nate liegt im Sterben. Nicht ich.«


      Die Luft entweicht meiner Lunge. »James …«


      »Ach, Schatz«, sagt Vivianne. »Sie versuchen doch nur zu helfen.«


      James zieht seinen Mantel über. »Ich muss mal raus an die frische Luft.«


      Ich springe auf. »Ich komme mit.«


      »Nein, Marina! Ich brauche …« Er atmet einmal tief ein und senkt die Stimme zu einer normalen Lautstärke. »Ich brauche ein paar Minuten für mich, okay?«


      Ich lasse mich zurück auf meinen Stuhl fallen und blinzle Tränen weg. »Ja. Klar.«


      Als er weg ist, lasse ich die Stirn auf meine Knie sinken und lege die Hände über den Kopf.


      »Lass ihm Luft zum Atmen, M.«


      »Halt die Klappe, Finn!«, sage ich.

    

  


  
    
      ACHT


      Em


      Vom langen Sitzen in der Kälte bekomme ich Krämpfe in den Beinen. Ich strecke sie vor mir aus und rolle die Füße vor und zurück, um die Muskeln zu dehnen und das Blut wieder in Bewegung zu bringen. Ich versuche, mich auf den Schmerz in meinen Waden und auf das Kribbeln der Taubheit in den Zehen zu konzentrieren anstatt auf das tiefe schwarze Loch in meinem Bauch.


      Finn blickt hinauf zum Himmel. Ich bin mir nicht sicher, warum. In der Stadt sieht man keine Sterne, nur Schwärze und das blassblaue Glühen der Straßenlaternen.


      »Es muss bald so weit sein«, sagt er.


      »Ich weiß.«


      »Wie fühlst du dich?«


      »Was glaubst du wohl?«


      Er legt die Hand über meine geballte Faust.


      Mein erster Reflex ist, sie zurückzuziehen, aber ich zwinge mich zum Stillhalten. Das Gefühl seiner Haut auf meiner ist noch immer neu und fremd, und seine Berührung erscheint mir seltsam heiß nach so vielen Monaten ohne jeden Kontakt. Er streicht mit den Fingern über meine, bis ich anfange, mich zu entspannen und die Faust zu öffnen.


      »Wir können uns eine andere Lösung ausdenken«, sagt er. »Das hier ist einfach zu verkorkst.«


      Ich schüttle den Kopf. »Es gibt keinen anderen Weg. Wir haben schon alles andere ausprobiert.«


      »Es tut mir so leid, Em.«


      »Das muss es nicht«, sage ich. »Ich hasse das, was er getan hat. Ich hasse ihn. Die Welt wird ein besserer Ort ohne ihn.«


      Finn legt mir einen Arm um die Schulter. »Schon gut«, sagt er besänftigend. Er glaubt mir offenbar nicht. Denkt er, dass ich ihm etwas vorlüge? Oder mir selbst? Vielleicht ist mein Hass nicht einfach, vielleicht machen ihn viele Dinge kompliziert, aber er ist echt. Er brennt in mir wie eine heiße Flamme.


      Ich kann das hier. Ich trample die Schwäche nieder, die ich in mir aufkommen spüre. Ich kann das hier.


      Ich lehne mich an Finn und atme seinen Duft ein. Oder vielmehr den von Connor, schätze ich. Waschmittel mit kaltem Zigarettenrauch darunter. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mich daran erinnern, wie Finn früher roch, nach Seife und diesem schrecklichen Parfum, von dem er zu besonderen Anlässen zu viel auflegte, und später nach dem Schmutz und Schweiß eines Lebens auf der Flucht. Ich rücke noch näher an ihn heran. Ich denke an die Narben, die sich unter seinem Hemd verbergen, an die Blutergüsse von der letzten Befragung, die wahrscheinlich immer noch zu sehen sind – an alles, was die Flamme meiner Wut nährt, bis sie alles andere wegbrennt.


      Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn.


      »Denk nicht an ihn«, sagt Finn, als könnte er meine Gedanken lesen. Er reibt mit der Hand über meinen Arm, um mich zu wärmen. »Denk an sie.«


      Sie. Marina. Sie ist irgendwo in diesem Gebäude, leidend und verwirrt, und wahrscheinlich kaut sie sich gerade ihre Fingernägel bis zum Nagelbett ab. Finn hat Recht. Marina ist der Grund, warum ich das hier tue. Mehr als alles andere wünsche ich mir, dass sie glücklich wird und das Leben bekommt, das sie verdient. Meine Liebe zu ihr ist eine stärkere Motivation, als es mein Hass auf ihn je sein könnte.


      Ich spüre Finns Lippen an meinen Haaren, und ich erschauere. Sie fahren hinunter zu meiner Schläfe und zu meiner Wange, hauchen flüchtige Küsse über meine Haut.


      »Em«, murmelt er.


      Ich neige das Gesicht, um ihn sehen zu können. Wir sind uns so nah, dass ich seinen Atem spüre. »Ja?«


      »Ich weiß, dass du es schon weißt«, sagt er, »aber ich wollte dir immer ins Gesicht schauen, wenn ich es dir endlich sage. Ich weiß, dass mein Timing miserabel ist, aber …«


      Oh Gott, Finn. Bitte nicht.


      »Aber wir werden nicht mehr lange da sein, und das hier ist vermutlich meine letzte Chance.« Er lächelt mich scheu an. »Ich liebe dich.«


      Er hat Recht, ich wusste es schon. Aber plötzlich kann ich seinen Blick nicht mehr ertragen. Es ist zu viel. Mein Gesicht ist heiß in der kalten Luft, und ich sehe weg. Ich wende mich automatisch der Tür des Gebäudes zu, das wir die ganze Zeit beobachten.


      Sie öffnet sich, gleitet geräuschlos auf, und eine Gestalt tritt heraus.


      »Das ist er«, flüstere ich.


      Ich würde ihn überall erkennen, selbst im Dunkeln, selbst mit gebeugten Schultern und in einem geborgten OP-Kittel. Ich versuche, ihn nicht zu genau zu betrachten. Ich will sein Gesicht nicht sehen.


      Ich gehe hinter dem Civic in die Hocke, Finn neben mir. Sein schneller Atem lässt kleine Wölkchen in der kalten Luft entstehen. Ausnahmsweise sagt er mal nichts, er berührt mich nur am Rücken, um mir zu zeigen, dass er bei mir ist.


      Meine Finger zittern so heftig, dass ich die Waffe nicht entsichern kann. Ich schließe die Augen und suche nach einem winzigen Splitter von Stille in mir, auf den ich mich konzentrieren kann.


      Marina.


      Das Zittern hört auf, und ich entsichere. Ich werde nicht daran denken, wer er war. Diese Person ist tot und vergangen. Ich werde nur daran denken, wer er sein wird.


      Ich werde nur an Marina denken.


      Mit einem letzten tiefen Atemzug stehe ich auf, ziele auf James Shaws Kopf und drücke ab.


      Die Waffe ruckt heftig in meiner Hand, und der Stoß wirft mich zurück.


      Und zurück und zurück und zurück …


      Eine Faust presst meinen Bauch zusammen und reißt mich mit sich. Der Wind fährt durch mein Haar, die Welt verschwimmt um mich her. Ich fliege und falle gleichzeitig. Finn und die Waffe und das Krankenhaus verwischen zu grauen Schlieren, und eine andere Welt nimmt an ihrer Stelle Gestalt an.


      Ich werde es diesmal schaffen, da bin ich mir sicher.


      Andere Kinder haben Eltern, die sie anfangs anschieben, aber ich nicht, deshalb bringe ich das Rad auf dem höchsten Punkt unserer Einfahrt in Position und lasse die Schwerkraft den Rest erledigen. Ich fliege die Einfahrt hinunter und auf die ruhige Straße, und endlich fahre ich selbst. Mein Herz macht einen Hopser. Die Häuser unseres Blocks sausen unglaublich schnell vorbei. Ich bin frei.


      Nein. Ich fahre nicht. Ich falle. Das große Rad unter mir kippelt und gerät außer Kontrolle, das Lenkrad zuckt nach links und nach rechts und entzieht sich meinen kleinen Händen. So kleine Hände. Der Boden rast mir entgegen, und noch bevor ich schreien kann, liege ich lang hingestreckt auf dem Gehweg, und Hände und Knie brennen. Ich rolle mich zur Seite und ziehe ein Knie an die Brust. Ich sehe aufgeschürfte Haut und Blut durch die zerrissene Strumpfhose. Es ist meine Lieblingsstrumpfhose, rosa mit weißen Punkten. Immer wenn ich mir diesen Moment vorgestellt habe – die Straße auf dem Fahrrad entlangfliegen, von hier wegfahren, während mein Haar offen hinter mir her flattert –, trug ich meine Lieblingsstrumpfhose, deshalb bestand ich heute Morgen darauf, sie anzuziehen. Und jetzt ist sie zerrissen.


      Heiße Tränen rollen mir die Wangen herab, und ich versuche gar nicht erst, sie zurückzuhalten.


      »Alles in Ordnung, Kleine?«


      Ich schaue hoch und sehe den Jungen von nebenan durch den Tränenschleier. Als wir vor einigen Wochen eingezogen sind, sagte Mom, ich solle ihn fragen, ob er mit mir spielt, aber ich hatte zu viel Angst. Er ist ein Junge und mindestens acht. Er würde mich auslachen.


      Ich beiße die Zähne zusammen. »Geht schon.«


      »Du hast vergessen zu treten.« Er grinst und streckt mir die Hand hin.


      »Nein, hab ich nicht!«


      »Doch, hast du.« Er setzt sich neben mich auf den Bordstein. »Das ist okay. Ist mir auch passiert, als ich Radfahren gelernt hab. Ich bin in einen großen Busch gefallen.«


      »Echt?«


      Er nickt. »Und der war voller Dornen. Hast du dir wehgetan?«


      Ich zucke die Achseln, aber er nimmt meine Hände in seine und dreht die Handflächen nach oben, um sie betrachten zu können. Sie sind voller Schrammen und Dreck von der Straße. Er beugt sich vor und pustet darüber, sodass der Schmutz wegfliegt und meine Haut gekühlt wird.


      »Soll ich dir aufhelfen?«, fragt er.


      Ich nicke. Er steht auf, und diesmal wirkt er auf mich wie ein Riese. Ich staune zu ihm hinauf – ehrfürchtig –, bevor er seinen Arm unter meinen schiebt und mich auf die Füße zieht.


      »Ich heiße James«, sagt er.


      »Ich heiße Marina«, sage ich.


      Von fern ruft jemand meinen Namen. Ich drehe mich um. Es muss Luz sein oder Mom …


      Aber nein. Sie rufen nicht Marina. Sie rufen jemand anderen. Da sind Hände auf meinen Schultern, und sie rütteln mich. Ich sehe in James’ Gesicht, und es verschwimmt, wird zu einem anderen. Ich blinzle, und aus James wird Finn.


      »Em!«, sagt er.


      »Finn?« Ich fahre mit einem Ruck zurück in meinen Körper. Ich sitze auf dem Boden, der Lauf der Waffe drückt sich in meine Hüfte, und ich spüre das heiße Metall noch durch die Jeans hindurch. Finn hockt über mir, die Augen panisch aufgerissen. »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht«, sagt er und zieht mich auf die Beine, »aber wir müssen hier weg.«


      Finn zerrt mich mit sich, aber ich halte an und sehe zurück zum Krankenhaus, wo sich plötzlich eine Horde Menschen versammelt. »Hab ich ihn getroffen? Ist es vorbei?«


      Er zieht an meinem Arm. »Lauf, Em!«


      Und das tun wir.

    

  


  
    
      NEUN


      Marina


      Nachdem James hinausgestürmt ist, murmelt Vivianne eine Entschuldigung und geht zum Waschraum. Ich trete ans Fenster des Warteraums, um den Hinterausgang des Krankenhauses im Auge zu behalten. Es dauert nur eine Minute, bis James auftaucht. Er sieht in seiner blauen Pflegermontur und dem schwarzen Mantel wie jeder andere Krankenhausangestellte aus, aber ich würde ihn noch mit geschlossenen Augen erkennen. Er läuft neben der Krankenwageneinfahrt hin und her und setzt sich dann auf die niedrige Steinmauer, die die Straße säumt. Sein Gesicht verbirgt er in den Händen.


      Hinter mir mischt Finn immer und immer wieder das Kartenspiel. Das Geräusch klingt in meinen Ohren zornig, das ungeduldige flap flap flap scheint mich dafür zu verurteilen, dass ich nicht einmal in der Lage bin, James diesen winzigen Augenblick für sich selbst zuzugestehen.


      Mein Blick kehrt sich nach innen, und ich sehe James wieder in der Tür stehen, wie er mich beinahe anschreit, damit ich ihn nicht begleite. Das dumme Hündchen, das ihm immer an den Fersen klebt.


      So habe ich mir den Verlauf dieser Nacht nicht vorgestellt.


      Luz drückt meine Hand, aber im Moment will ich nicht angefasst werden. Ich verschränke die Arme und kneife mich in die Innenseite meines Ellbogens, um nicht loszuheulen. Ich werde nicht noch einmal vor Finn Abbott weinen. Dort draußen steht James auf und beginnt die Arme zu schwenken, um warm zu bleiben.


      Dann kracht es.


      Es hört sich nicht wie im Ballsaal des Hotels an. Im zweiten Stock, abgeschwächt durch den Stadtlärm und die dicken Glasscheiben, klingt es eher wie ein Ploppen und nicht wie eine Explosion, aber dennoch schreie ich auf. Ich bin wieder zurück in diesem Ballsaal und sehe, wie sich das Blut auf Nates Brust ausbreitet, nur dass es diesmal James ist. Ich kann nicht atmen.


      »Das war nur die Fehlzündung eines Autos«, sagt Finn.


      »Nein, das war es nicht!« Ich presse das Gesicht an die Glasscheibe. James steht aufrecht da, unversehrt, aber es fühlt sich an, als wäre er hundert Kilometer weit weg. Ich lege meine Hand ans Fenster, als könnte ich ihn so irgendwie erreichen. Ich folge seinem Blick über den Parkplatz, und dann sehe ich sie. Ein Mädchen, ihr Gesicht liegt verborgen im Schatten. Sie hält eine Waffe in der Hand.


      Die Luft weicht aus meiner Lunge, und die Welt bewegt sich nur noch in Zeitlupe weiter. Das Mädchen fällt hinter ein Auto, und ein Junge, den ich vorher nicht bemerkt habe, beugt sich über sie, um sie hochzuziehen. Sie beginnen zu laufen, aber das Mädchen bleibt unter einer Straßenlaterne stehen und dreht sich noch einmal zum Krankenhaus um. Ihr Gesicht und das des Jungen, der sie mit sich zu ziehen versucht, sind plötzlich beleuchtet, und ich kann deutlich ihre Züge erkennen.


      Die Welt gerät ins Schwanken, und ich greife mir mit beiden Händen an den Kopf. Ich halluziniere.


      Polizisten in schwarzen Uniformen laufen aus dem Krankenhaus, die Zeit vergeht wieder in normalem Tempo. Sie scharen sich um James und verfrachten ihn eilig nach drinnen, obwohl er sich gegen sie wehrt und auf den Parkplatz deutet.


      Ich habe es mir nicht eingebildet.


      Jemand hat gerade auf James geschossen.


      Ich renne aus dem Raum.


      Ich lasse den Aufzug links liegen und nehme die Treppe ins Erdgeschoss, immer zwei Stufen gleichzeitig. Irgendwo hinter mir höre ich Finn meinen Namen rufen. Ich gehe noch einmal durch, was ich gesehen habe: ein Mädchen mit einer Waffe, einen Jungen, der ihr aufgeholfen hat, und beide blieben unter einer Straßenlaterne stehen, um zum Krankenhaus zurückzuschauen …


      Hier hält mein Verstand inne. Denn die Gesichter, die ich gesehen habe, waren trotz der Entfernung und der Dunkelheit so vertraut, so ähnlich. Sie sahen aus wie …


      Ich erreiche das Erdgeschoss und renne in die Notaufnahme. James sitzt im Warteraum, umgeben von einer Wolke aus schwarzen Anzügen und Uniformen. Die Notaufnahme wirkt wie ein aufgeschreckter Bienenschwarm. Der diensthabende Agent bellt einer Krankenschwester, die alles über Lautsprecher weitergibt, Anweisungen zu. Sie sperren das ganze Gebäude ab, niemand darf hinaus oder hinein, und ich muss gegen einen Strom panischer Menschen anschwimmen, um zu James zu gelangen.


      »James!«, rufe ich. »James!«


      »Marina!« Er entdeckt mich in der Menge und winkt mich zu sich. Die Polizisten, die um ihn herumstehen, treten zur Seite und lassen mich durch.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich. »Was ist passiert?«


      Er sieht ein wenig benommen aus, ist aber unverletzt. »Jemand hat auf das Krankenhaus geschossen.«


      Finn hat mich eingeholt und hört, was James sagt. »Oh mein Gott!«


      Ich schubse ihn zurück. »Siehst du! Ich hab’s dir doch gesagt. Ich habe gesehen, wie sie auf ihn geschossen haben.«


      Ein Polizist, der neben James in sein Funkgerät spricht, unterbricht sich abrupt. »Entschuldigung, Miss, Sie sagen, Sie haben den Schützen gesehen?«


      »Ja, ich habe aus dem Fenster geschaut.« Ich drehe mich wieder zu James. »Geht’s dir gut? Du bist nicht verletzt?«


      »Ich bin okay«, sagt er. »Aber du bist leichenblass. Geht’s dir gut?«


      Fast lache ich, aber es kommt wie ein ersticktes Schluchzen aus meinem Mund, und ich werfe die Arme um seinen Hals. Selbst mit geschlossenen Augen dreht sich die Welt noch mit rasender Geschwindigkeit. Ich lege eine Hand um seinen Kopf, um ihn ganz festzuhalten, und spüre etwas Warmes und Feuchtes zwischen meinen Fingern.


      »Miss, wie sah der Schütze aus?«


      Ich weiche zurück und sehe auf meine Hand hinunter. Sie ist voller Blut, das sich leuchtend rot gegen meine Haut abhebt.


      »Er blutet.« Meine Stimme klingt klein und schwach, und ich muss mich anstrengen, um lauter zu werden. »Wir brauchen Hilfe, er blutet!«


      James fasst sich ins dunkle Haar und betrachtet dann mit verwirrtem Gesichtsausdruck seine blutigen Finger. Der Schwarm fällt erneut über ihn her und drängt ihn in einen nahen Untersuchungsraum. Ich will ihnen folgen, doch der Agent, der eben die Anweisungen erteilte, versperrt mir den Weg.


      »Miss, ich bin Special Agent Armison«, sagt der in Schwarz gekleidete Riese. »Ich muss wissen, wie der Schütze aussah.«


      Em


      »Verdammt noch mal!« Ich ramme meine Faust in die Mauer eines Backsteingebäudes sechs Blocks vom Krankenhaus entfernt. Es tut weh, aber ich verdiene es.


      »Ist ja gut, Em.«


      Ich gehe hektisch hin und her. »Ist es nicht, und das weißt du! Das war unsere Chance, und ich hab es vermasselt. Ich kann nicht glauben, dass ich danebengeschossen habe.«


      »Hast du wirklich danebengeschossen?«, fragt Finn. »Oder hast du es nicht über dich gebracht?«


      »Ich … ich weiß nicht.« Ich balle die Fäuste, bis sich die Nägel in meine Handballen graben. »Wirklich nicht.«


      »Schon gut. Wir haben noch zwei Tage, bis der Doktor uns suchen kommt. Wir müssen ihm nur folgen und auf eine neue Gelegenheit warten, wenn er allein ist.«


      Ich schüttle die Hand ab, die mir Finn auf die Schulter gelegt hat, und lehne die Stirn an die raue Wand. »Ich habe nur … ich habe nur dieses Gesicht gesehen. Und er war wieder James.«


      »Ich weiß.«


      »Und was da eben mit mir passiert ist …« Ich drehe mich um und sehe ihn an. »Was zum Henker war das?«


      »Als du abgedrückt hast, wurden deine Augen leer, und du hast angefangen, wie verrückt zu blinzeln.« Er schüttelt den Kopf, als wollte er die Erinnerung daran verscheuchen. »Du konntest mich nicht mehr hören und sehen. Es war, als wärst du weg.«


      »Ich habe gesehen, wie ich James zum ersten Mal begegnet bin«, sage ich. »Als würde ich es noch mal erleben.«


      »Oh Mann«, flüstert er. Er streckt wieder die Hand nach mir aus, hält dann aber inne. »Es tut mir leid.«


      »Er …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Er hat nichts Schlimmes getan.«


      »Noch nicht.« Finn nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände, so sanft, als fürchte er, dass mehr Druck mich zerbrechen würde. »Aber wir beide wissen, dass das nicht so bleiben wird. Der James, den wir gekannt haben, ist schon fort.«


      Zum ersten Mal seit Monaten weine ich. Nicht die Mädchentränen, die ich früher vergossen habe, schniefend und schmollend wie jemand aus einem Film, sondern in tiefen, kehligen Schluchzern, die meinen ganzen Körper schütteln.


      Finn hält mich fest, als wären seine Arme das Einzige, das mich davor bewahren kann, in tausend Stücke zu zerspringen.


      Ich denke, vielleicht sind sie das.


      Marina


      »Der Schütze«, sagt Agent Armison wieder. »Wie sah der Schütze aus?«


      »Ich …« Ich kann nicht denken, während James auf der anderen Seite der Wand blutet und vielleicht stirbt. Ich will ihm folgen, als würde ich mich im Sog seiner Anziehungskraft befinden, doch der Agent baut sich vor mit auf. »Ich … ich weiß nicht …«


      »Doch, Sie wissen es.« Agent Armisons Gesicht kommt meinem ganz nahe, sodass ich nur noch seine Augen sehe. »Konzentrieren Sie sich. Jetzt. Wie sah der Schütze aus?«


      Ich muss es tun. Nur so können sie die Leute schnappen, die auf James geschossen haben. Aber wie soll ich es sagen? Wie soll ich ihm sagen, was ich gesehen habe? »Es waren zwei …«


      Er hebt das Funkgerät. »Hier Armison. Warten Sie auf die Personenbeschreibung.« Er sieht wieder zu mir. »Okay. Wie sahen sie aus?«


      »Ein Mädchen und ein Junge«, sage ich. »Sie sahen aus wie …«


      »Wie was?«


      »Sie sahen so aus wie« – ich drehe mich zu Finn – »wie wir beide.«


      Agent Armison starrt mich eine Sekunde lang an. »Sie meinen, dass sie etwa in Ihrem Alter waren? Ihre Haarfarbe hatten?«


      »Nein, ich meine, dass sie genauso aussahen wie wir beide. Vielleicht ein bisschen älter, aber ansonsten …« Als er das Gesicht verzieht, unterbreche ich mich. »Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber …«


      Er spricht wieder ins Funkgerät. »Hier Armison. Vergessen Sie die letzte Durchsage.«


      »Nein, nicht!«, sage ich. »Sie müssen sie schnappen!«


      »Marina …« Finn berührt mich am Ellbogen.


      »Miss, Sie haben einen Schock …«


      »Nein!« Ich ziehe meinen Arm aus Finns Griff. »Ich bilde mir nichts ein. Genau das habe ich gesehen!«


      »Ich weiß. Schon gut«, sagt Agent Armison. »Gehen wir in einen der Untersuchungsräume hier, und ich stelle Ihnen ein paar weitere Fragen, okay?«


      »Wozu?«, frage ich. »Sie werden mir nicht glauben. Ist es überhaupt legal, mich ohne meine Eltern zu befragen?«


      »Sie stehen nicht unter Arrest, Miss …?«


      »Marchetti«, springt der ach so hilfsbereite Finn ein.


      »Kommen Sie mit, Miss Marchetti«, sagt Agent Armison, »und erklären Sie mir genau, was Sie gesehen haben. Ihr Freund kann uns begleiten.«


      »Er ist nicht mein Freund«, sage ich, folge dem Agenten aber, weil ich weiß, dass ich anders nicht mehr aus dieser Nummer herauskomme.


      Wir erreichen gerade die Tür des Pausenraums, zu dem uns Agent Armison führt, als Luz und Vivianne zu uns stoßen. Vivianne – sie ist Anwältin, aber auch die engste Familienangehörige, die James im Augenblick hat – ist deutlich anzusehen, dass sie hin- und hergerissen ist, wo sie am meisten gebraucht wird. Sie wendet sich zu Luz.


      »Könnten Sie bei James bleiben«, sagt sie, »und mich holen, wenn er ernsthaft verletzt ist oder nach mir fragt?«


      Luz nickt, und ich zeige dorthin, wohin sie James gebracht haben. Wenigstens ist er dann nicht mehr allein. Armison führt uns in den Pausenraum, aber in Gedanken folge ich Luz in den Untersuchungsraum am Ende des Gangs. Was soll ich nur tun, wenn James ernsthaft verletzt ist? Ich habe einmal eine Frau im Frühstücksfernsehen gesehen, der ihr Exfreund ein Küchenmesser in den Rücken gerammt hat. Ohne das Messer zu bemerken, ging sie eine Stunde lang im Einkaufszentrum shoppen, bis ihr jemand im Gastronomiebereich nahelegte, doch ins Krankenhaus zu gehen. Wenn das passieren konnte, war James vielleicht angeschossen worden und wusste es nicht einmal.


      Finn ist nicht ganz so aufgeregt. »Es war nur eine Schnittwunde oder so, M. Mach dir nicht so viele Sorgen. Davon kriegst du nur Falten.«


      »Vielleicht solltest du dir ein bisschen mehr Sorgen machen«, fauche ich. »Ich weiß, dass das schwer für dich zu begreifen ist, Finn, aber einigen von uns ist nicht alles egal. Sie ziehen nicht alles ins Lächerliche …«


      »Hey.« Finns Augen blitzen. »Mir ist nicht alles egal. Du hast ja keine Ahnung, was du da redest.«


      Er hastet an mir vorbei, um sich an den Tisch zu setzen, und lässt mich stehen. Agent Armison bedeutet Vivianne und mir, uns gleichfalls niederzulassen, zieht einen eleganten Füllfederhalter aus seiner Brusttasche, der in seinen großen, quadratischen Händen irgendwie fehl am Platz wirkt, und schlägt ein kleines Notizbuch auf.


      Er nimmt unsere Namen und Daten auf. Dann sagt er: »Okay, Miss Marchetti. Und jetzt erzählen Sie mir noch einmal, was Sie gesehen haben.«


      Die Sanftheit in seiner Stimme macht mich wütend. So spricht man mit Kindern oder Geisteskranken.


      »Ich habe James durchs Fenster beobachtet.« Ich ringe mir jedes Wort ab. »Ich hörte einen Schuss und sah zum Parkplatz. Von dort liefen ein Mädchen und ein Junge weg, und als sie sich noch einmal umdrehten, konnte ich ihre Gesichter sehen. Sie sahen genau wie ich und Finn aus. Dieselbe Figur, dieselben Haare, dieselben Gesichter.«


      Armison wendet sich an Finn und Vivianne. »Hat einer von Ihnen etwas gesehen?«


      Beide schütteln den Kopf. Sie waren zwar auch da, aber ich stand als Einzige am Fenster. Ich würde alles dafür geben, wenn einer von ihnen neben mir gestanden hätte, damit sie mich jetzt unterstützen könnten.


      »Haben Sie heute noch andere seltsame Beobachtungen gemacht, Miss Marchetti?«, fragt Agent Armison sanft, so als könnte mich ein falsches Wort zusammenbrechen lassen.


      »Nein!« Ich schlage mit der Faust auf den Tisch. »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber es ist die Wahrheit! Sie müssen mir glauben!«


      Vivianne legt mir eine Hand aufs Knie. »Schon gut, Marina.«


      »Ich glaube, dass Sie die Wahrheit sagen, Miss Marchetti«, sagt der Agent. »Aber Sie stehen unter einer gewaltigen Anspannung. Der Verstand reagiert manchmal sonderbar auf so etwas.«


      »Meinetwegen.« Ich presse die Lippen aufeinander, um das frustrierte Schluchzen zu unterdrücken, das ich in meiner Kehle aufsteigen fühle. »Aber sie sind da draußen, und sie kommen davon, weil Sie mir nicht zuhören wollen.«


      Agent Armison ist nicht in der Lage, meinem Blick zu begegnen, und sieht auf sein Notizbuch hinunter. Ich spüre, dass Finn in seinem Stuhl neben mir unruhig hin und her rutscht. Gut. Ich hoffe, dass sie sich wegen mir unbehaglich fühlen.


      »Lassen Sie uns jetzt über das Attentat auf den Abgeordneten sprechen«, sagt Agent Armison. »Sie waren beide dort, richtig? Was haben Sie gesehen?«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust und sage gar nichts. Ich habe sowieso keine nützlichen Informationen parat, weil das, was ich gesehen habe, auch alle anderen gesehen haben: Nate fiel zu Boden, die Leute stoben auseinander. Natürlich hätte es bei diesem Kerl auch keinen Unterschied gemacht, wenn ich mir die Fingerabdrücke und die Sozialversicherungsnummer des Schützen besorgt hätte.


      Finn ist kooperativer als ich. »Darüber habe ich schon im Hotel mit einem Agenten gesprochen«, sagt er. »Ich bin mir sicher, dass der Attentäter vom Notausgang in der rechten hinteren Ecke des Saals aus geschossen hat.«


      Vivianne neigt den Kopf und schließt die Augen. Ich frage mich, ob das, was sie sich gerade vorstellt, vielleicht noch schlimmer ist als das, was wir gesehen haben.


      »Ich und ein paar andere haben versucht, ihn zu verfolgen«, fährt Finn fort. »Die Tür führte zu einem Servicegang, aber der war leer, als ich dort ankam, und ungefähr ein Dutzend Türen führten von ihm weg in verschiedene Teile des Hotels. Wir haben einige, die nicht verschlossen waren, überprüft, aber der Schütze war schon über alle Berge.«


      Überraschung verdrängt meine Wut für einen Augenblick. Finn hat mir erzählt, dass er dem Schützen nachgelaufen ist, aber erst jetzt wird mir klar, was das bedeutet. Während ich mich auf meinem Stuhl zusammenkauerte und unfähig war, irgendetwas Nützliches zu tun, jagte Finn den Attentäter.


      »Haben Sie den Schützen gesehen?«, fragt Armison.


      Finn schüttelt den Kopf. »Ein Mann meinte, er hätte ihn für einen kurzen Moment entdeckt. Dunkle Kleidung, Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Das war’s. Wie konnte der Schütze am Secret Service vorbei kommen?«


      »Das untersuchen wir gerade«, sagt Armison, während er etwas notiert. »Kennen Sie jemanden, der einen Grund hätte, den Shaws schaden zu wollen?«


      »Natürlich nicht«, sage ich.


      Vivianne schüttelt den Kopf. »Niemand.«


      »Na ja …«, sagt Finn.


      »Du machst wohl Witze«, sage ich.


      »Nate vielleicht«, sagt Finn. »Einfach weil er Abgeordneter ist.«


      »Okay. Irgendein Verrückter aus dem rechten Flügel möglicherweise, aber …«


      »Aber nicht James. Niemand kann etwas gegen James haben.«


      Ich verzeihe ihm noch einmal.


      »Es ist möglich, dass das zweite Ereignis nur ein Zufall war«, sagt Armison.


      »Das wäre aber ein Mordszufall, oder?«, sagt Finn.


      »Ich weiß, dass es so aussieht, aber aus der Entfernung wäre es extrem schwierig, Mr. Shaw in der Dunkelheit zu erkennen, vor allem in OP-Kleidung. Ich bin geneigt zu denken, dass es ein Geistesgestörter war, der Aufmerksamkeit erregen wollte, möglicherweise auch eine Gang. Wir werden die Sicherheitskameras vom Parkplatz auswerten, und bis wir den Täter dingfest gemacht haben, hat die Polizei Rund-um-die-Uhr-Bewachung für Mr. Shaw angeordnet und wird sicherstellen, dass ihm nichts passiert.«


      »Waren das alle Fragen, die Sie hatten?«, fragt Vivianne.


      »Können wir James sehen?«, füge ich hinzu.


      »Wir sind so weit fertig. Sie werden die Ärzte fragen müssen.«


      Finn und Vivianne schütteln dem Agenten quer über den Tisch die Hand, aber ich bin schon an der Tür. Derselbe Agent, der oben den Warteraum bewacht hat, steht nun vor Untersuchungsraum A. Er nickt mir zu und winkt mich durch, als ich näher komme.


      Drinnen sitzt James auf einem der Betten, seine Füße baumeln herunter wie bei einem kleinen Jungen. Er ist blass, sieht ansonsten aber gut aus, und mein Magen entkrampft sich. Luz tätschelt ihm die Hand, während ihm eine Ärztin den Kopf über dem linken Ohr verbindet.


      James lächelt mir matt zu. »Sieht so aus, als hätte mich ein Splitter von der Mauer getroffen. Nichts Dramatisches.«


      »Schon okay«, sagt Finn, der hinter mir hereinkommt. »Langweilig passt zu dir.«


      »Wir haben ihn vorsichtshalber mit ein paar Stichen genäht«, wendet sich die Ärztin an Vivianne, während sie die Handschuhe abstreift. »Sie sind fertig, James.«


      »Kann ich jetzt meinen Bruder sehen?«, fragt er.


      »Ich rufe oben an und frage nach.«


      Die Ärztin geht zu dem Telefon an der Wand, und ich mache einen Schritt auf James zu. Ich berühre ihn leicht am Kopf. »Tut es weh?«


      »Sie haben es vor dem Nähen betäubt. Wie sieht es aus?«


      Sie haben die Haare über der Wunde abrasiert, sodass ein kahler Fleck über dem Ohr entstanden ist. »Albern«, sage ich, und der Rest Angst, der noch durch meine Adern jagt, bricht sich in dem absolut unpassenden Drang zu lachen Bahn. Er ist am Leben, er ist in Sicherheit. Und nur ein winziges bisschen weniger hinreißend mit dem Loch, das man ihm ins Haar geschnitten hat.


      Die Ärztin legt den Hörer auf. »Sie können den Abgeordneten jetzt sehen.«

    

  


  
    
      ZEHN


      Marina


      Der kurze Augenblick der Erleichterung vergeht. Luz sagt, sie muss nach Hause fahren, um nach ihren Enkeln zu sehen, bevor sie sich wieder an die Arbeit macht, und umarmt mich fest. Dann folgen Finn und ich James und Vivianne zu Nates Krankenzimmer auf der Intensivstation. Alles, woran ich denken kann, ist, wie diese Lampe auseinanderbrach, in die James seine Faust rammte, als wir noch Kinder waren. Von diesem Tag an wusste ich, dass ein feiner Riss durch ihn hindurchgeht. In all den Jahren seither habe ich immer nur flüchtige Blicke darauf erhaschen können, doch ich fürchte, Nates Anblick könnte genug Druck auf James ausüben, dass er schließlich doch auseinanderbricht.


      Einer von Nates Ärzten nimmt Vivianne beiseite, um mit ihr zu sprechen, deshalb betreten nur wir drei das Krankenzimmer. James bleibt so abrupt in der Tür stehen, dass ich gegen ihn laufe. Seine Schultern sind starr, und ich recke den Kopf, um an ihm vorbeizusehen.


      Nate ist in seinem Bett kaum zu erkennen, Kabel und Infusionen und Verbände verdecken ihn fast. Er ist an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Der dicke Tubus, der mit Tape festgeklebt ist, verschwindet in seinem offenen Mund. Die Maschine zischt leise, während sie Luft in seine Lunge hinein- und wieder herauspumpt. Das roboterhafte Geräusch erzeugt zusammen mit dem Piepen des Herzmonitors daneben einen seltsamen Rhythmus. Nate ist nackt bis zur Hüfte, seine Brust dick verbunden. Das Wenige an Haut, das man sieht, ist fleckig von einem Antiseptikum oder von Blut. Sein Gesicht ist kreideweiß, bis auf die Lider, die so dunkellila angelaufen sind, dass sie wie Blutergüsse aussehen. Er wirkt wie eine geschlagene und weggeworfene Hülle – da ist nichts, was zeigt, dass noch etwas von Nate darin wohnt.


      Er sieht tot aus.


      Er sieht irgendwie schlimmer als tot aus.


      Die Schwester, die uns hergebracht hat, geht zu ihm und prüft einen seiner Infusionsbeutel, dann blickt sie zu uns. Wir stehen immer noch dicht gedrängt in der Tür. »Es ist in Ordnung. Ihr könnt ihn anfassen, wenn ihr wollt.«


      Ich nehme James’ Hand und drücke sie. Keiner von uns bewegt sich. Ich will dieses Bild von Nate nicht in meinem Kopf haben. Wenn er stirbt, will ich mich nicht so an ihn erinnern. Ich wünschte, ich wäre James nicht hierher gefolgt.


      Finn ist derjenige, der vortritt. Er lässt uns an der Tür stehen wie zwei Kinder, setzt sich auf einen der Stühle neben Nates Bett und nimmt behutsam seine Hand.


      »Hi, Abgeordneter«, sagt er. »Ich bin’s, Finn. James und Marina sind auch da.«


      »Kann er ihn hören?«, fragt James die Schwester.


      »Es kann nicht schaden, es wenigstens zu versuchen, oder?«, schaltet sich Finn ein. »Die Ärzte haben Sie ja schön zusammengeflickt, Sir. Sie werden mich im Basketball bald wieder ziemlich alt aussehen lassen.«


      James macht einen kleinen Schritt vorwärts und dann noch einen. Schließlich schafft er es bis zu dem zweiten Stuhl neben Nates Bett. Ich sehe von der Tür aus zu und hasse mich dafür, dass meine Füße wie in den Boden hineinzementiert sind. Finn wollte nicht mal herkommen. Er hätte James am liebsten sich selbst überlassen, weil er Krankenhäuser hasst, aber jetzt wirkt er … er wirkt …


      Ich erkenne erschrocken, dass Finn so etwas schon einmal erlebt hat.


      »James sieht ziemlich mies aus«, fährt er fort. »Ich glaube, er könnte seinen Bruder jetzt gut gebrauchen. Also bleiben Sie bei uns, Abgeordneter, okay?«


      Ich bete darum, dass Nate die Augen öffnet. Ich kann mir genau vorstellen, wie es vor sich gehen würde. Seine Lider zucken. Wir keuchen, und die Schwester flüstert, dass es ein Wunder ist. Nate wird Finn ansehen und mit ruhiger, kratziger Stimme sagen: »Ich hab euch doch gesagt, dass ihr mich Nate nennen sollt.« Und wir werden wissen, dass alles wieder in Ordnung kommt.


      Aber er tut es nicht. Abgesehen davon, dass seine Brust sich mit dem Zischen des Beatmungsgeräts hebt und senkt, rührt er sich nicht.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, fährt Finn fort. »Wir kümmern uns um ihn. Marina lässt ihn nicht aus den Augen. Sie ist wie ein angsteinflößender kleiner Wachhund.«


      James streckt seine Hand aus und ergreift langsam die seines Bruders.


      Finn steht auf und nimmt meinen Arm. »Gehen wir.«


      Ausnahmsweise protestiere ich nicht und lasse James allein mit seinem Bruder.


      Finn und ich sitzen im Flur und warten, während Vivianne zu James hineingeht. Ich ziehe das Handy heraus und lese die Textnachrichten, die ich bisher ignoriert habe. Mittlerweile sind es dreiundvierzig.


      TAMSIN: Mein Gott, bist du okay?


      TAMSIN: Was ist passiert? Bist du bei James?


      SOPHIE: Hab’s eben gehört! Schreib mir und lass mich wissen, wie’s dir geht, ok?


      202–555–9054: Hi Marina, ich bin’s, Alex Trevino aus dem Biokurs. Hab gehört, dass du dabei warst. Was ist passiert?


      TAMSIN: MARINA! SCHREIB ENDLICH, ICH DREH NOCH DURCH!


      SOPHIE: Gucke gerade Nachrichten. Das ist so eine Riesensache, und du bist mittendrin! Was geht da vor?


      Ich schalte das Handy wieder aus.


      Nun, da ich nicht mehr auf den Füßen bin, holt mich die Erschöpfung ein. Ich habe bis zu diesem Augenblick nicht gemerkt, wie müde ich bin. Ich lehne den Kopf an die Wand, und schon kurz darauf kann ich die Augen nicht mehr offen halten. Ich lasse sie zufallen und sage mir, dass ich mich nur eine Minute lang ausruhe.


      »Marina.« Eine Hand berührt mich am Knie. »Marina, hey.«


      Ich öffne mühsam meine verklebten Augen und hebe den Kopf von Finns Schulter. Gott, ich bin einfach eingeschlafen.


      »Entschuldigung«, murmle ich.


      »Kein Problem.« Er weist mit dem Kinn auf Nates Krankenzimmer, wo James und Vivianne in der Tür mit einem der Ärzte sprechen. »Während du geschlafen hast, hat Viv gefragt, ob wir James dazu bringen könnten, eine Weile nach Hause zu gehen. Sie macht sich Sorgen, dass er sonst noch durchdreht.«


      Ich sehe zu James, der die zerknitterten Klamotten meines Vaters angezogen hat, die Luz mitgebracht hat, und am Kopf genäht ist. »Er wird niemals gehen.«


      »Vielleicht doch, wenn wir ihn beide darum bitten«, sagt Finn. »Er braucht ein paar Stunden Schlaf, oder …«


      … der feine Riss lässt ihn auseinanderbrechen. Vielleicht sehen Vivianne und Finn den Riss auch.


      »Okay«, sage ich. »Einen Versuch ist es wert.«


      Wir stehen auf und treffen James und Vivianne in der Mitte des Flurs. Seine Augen sind rot, aber ich kann nicht sagen, ob es vom Weinen oder von fast vierundzwanzig Stunden Wachsein kommt. Er sieht aus, als wäre er zum Umfallen müde.


      »Der Arzt meint, wir sollten ihn eine Weile allein lassen«, sagt er. »Sein Immunsystem ist durch das Trauma geschwächt, und sie wollen nicht, dass er sich irgendetwas einfängt, solange sein Zustand noch kritisch ist.«


      »Wenn das so ist, denke ich, dass du heimgehen und ein bisschen schlafen solltest«, sage ich.


      »Ja, Mann«, sagt Finn. »Du kannst nicht hierbleiben.«


      James schüttelt den Kopf, aber Vivianne lässt ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich finde, sie haben Recht, Schatz. Ich bleibe hier und rufe dich an, wenn sich irgendetwas verändert.«


      James’ Augen verdüstern sich, als ihm aufgeht, dass wir uns gegen ihn verbündet haben. »Ich kann dich hier nicht allein lassen, Viv.«


      »Ich werde nicht lange allein sein. Alice ist jede Minute hier.«


      James schneidet eine Grimasse. Seine Cousine Alice ist wahrscheinlich die herrischste Frau, die ich jemals getroffen habe – und ich lebe immerhin mit meiner Mutter –, und hegt eine besondere Leidenschaft dafür, James Löcher in den Bauch zu fragen.


      »Verschwinde lieber, solange du noch kannst«, sagt Viv.


      »Wir kommen in ein paar Stunden wieder«, sagt Finn. »Sobald du ein bisschen geschlafen und geduscht hast.«


      »Bitte, James«, füge ich hinzu.


      James lehnt sich gegen die Wand, lässt sie sein volles Gewicht tragen. »Ihr beiden seid tatsächlich einer Meinung?«


      »Ich weiß, es ist verrückt«, sagt Finn. »Ich fühle mich irgendwie schmutzig.«


      James seufzt. »Okay. Aber nur ein paar Stunden.«


      Finn geht in den Warteraum, um unsere Sachen zu holen, und James und Vivianne kehren in Nates Zimmer zurück, damit er sich verabschieden kann. Ich bleibe im Flur und warte.


      »Entschuldigen Sie, Miss«, sagt eine Schwester im Stationszimmer.


      Ich drehe mich um. »Ja?«


      »Das haben wir im Warteraum gefunden«, sagt sie und streckt mir einen gelben Notizblock entgegen. »Ich glaube, er gehört Ihrem Freund.«


      Ich nehme den Block. Es ist der, in den James stundenlang hineingekritzelt hat, ein halbes Dutzend Seiten sind mit mathematischen Formeln und Stichpunkten übersät. Nur ein paar Worte sagen mir überhaupt etwas. Oben auf die erste Seite hat er geschrieben: Ist es das, was die ganze Zeit fehlte? Was auch immer diese Symbole bedeuten, es ist wichtig. Ich reiße die Blätter aus dem Block, stecke sie in die Tasche und bedanke mich bei der Schwester. Ich stelle mir vor, wie mir James um den Hals fallen wird, wenn er merkt, dass der Block weg ist, ich aber seine Aufzeichnungen für ihn gerettet habe.

    

  


  
    
      ELF


      Em


      Finn und ich trennen uns, als wir zurück zum Krankenhaus gehen. Er schließt sich der Mahnwache und dem Presseauflauf vor dem Haupteingang an, und ich gehe um das Gebäude herum zum Hintereingang. Ich stehe auf der Straße gegenüber dem Parkplatz und behalte die Krankenwagenzufahrt im Auge. Dieser Bereich wird von Journalisten und Besuchern der Mahnwache frei gehalten, damit die Krankenwagen ungehindert durchkommen, deshalb habe ich eine relativ gute Sicht, bin aber auch weit genug entfernt, um nicht unfreiwillig Aufmerksamkeit zu erregen.


      Ein paar Reporter sind in der Nähe und zeichnen kurze Berichte über die zweite Schießerei auf, aber die meisten befinden sich vorn am Haupteingang, wo auch Finn ist. Ich tue so, als würde ich sie beobachten, während ich die Rückseite des Krankenhauses nicht aus den Augen lasse. Es ist wichtig, dass wir unsere jüngeren Ichs im Auge behalten, weil jetzt alles anders ist. Als ich auf James schoss, habe ich die Zukunft verändert, daher weiß ich nun nicht mehr, was Marina tun oder wohin sie gehen wird. Meine alten Erinnerungen sind nutzlos geworden.


      In der Tasche des Kapuzenpullis, den ich mir von Connor geborgt habe, befinden sich ein Proteinriegel und eines der Prepaid-Handys, die Finn und ich gleich nach unserer Ankunft in D.C. gekauft haben. Finn hat den Rest unserer Habseligkeiten in seinem Rucksack: die Waffe und Munition, etwas zu essen und ein paar Ersatz-T-Shirts. Ich hoffe, dass wir weder die Klamotten noch das Essen brauchen. Ich hoffe, dass wir nicht so lange hier sein werden.


      Ich sehe von der anderen Straßenseite aus zu, wie die Glastür auf der Rückseite des Krankenhauses auf- und zugeht, und beiße in den Proteinriegel. Ich habe keinen Hunger, aber ich muss meine Hände beschäftigen. Ich dachte, zu beobachten, wie James langsam hart und gnadenlos wurde, sei das Schlimmste, was ich jemals erleben würde, aber ich habe mich getäuscht. Das hier ist schlimmer. Vielleicht war es naiv zu denken, dass ich es tun könnte. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, auf gewisse Art und Weise immer noch ein Kind zu sein.


      Sein Gesicht zu sehen und mich an den Jungen zu erinnern, der er einmal war, daran, wie sehr ich ihn liebte, hat mich augenblicklich wieder in jene Sechzehnjährige verwandelt, für die die Sonne mit James Shaw auf- und unterging. Ich vermisse dieses Mädchen, und ich vermisse diesen Jungen. Ich vermisse sie seit Jahren, auch wenn ich das nicht zugeben konnte. Und jetzt muss ich sein Leben beenden und ihr Leben erschüttern. Ich kann es nicht ertragen.


      Das Handy in meiner Tasche summt, und ich fahre zusammen. Ich fische es heraus und drücke mit unsicheren Fingern den Knopf. »Kommen sie?«


      »Nein«, sagt Finn am anderen Ende der Leitung. »Ich wollte nur Hallo sagen.«


      Ich lächle. »Ist das ein Kontrollanruf?«


      »Bitte, als ob ich mich um dich sorgen würde. Ich langweile mich nur.«


      »Mir geht’s gut, okay?«


      »Schön für dich.«


      Die Tür der Notaufnahme gleitet auf, und ein Kerl in einem Anzug, der geradezu »Personenschutz« schreit, tritt aus dem Gebäude. Ich ziehe mich hinter einen Ü-Wagen zurück, während ich zusehe, wie er zu einem Auto geht – einem schwarzen Ford Crown Victoria ohne Kennzeichen – und es genau vor einen Notausgang fährt.


      »Ich glaube, sie kommen jetzt raus«, flüstere ich.


      Die Tür des Notausgangs öffnet sich, und jemand, der sein Gesicht mit einem Mantel bedeckt, huscht heraus, flankiert von einem Polizisten in Uniform und einem weiteren Agenten, und schlüpft in den Fond des Wagens. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, weiß ich, dass es James ist. Die beiden Fernsehteams, die noch hier sind, müssen das wohl auch denken, denn sie beginnen zu filmen.


      »Bin schon unterwegs«, sagt Finn in mein Ohr, während ich den anderen Finn – Gott, er sieht so jung aus – hinter James ins Auto klettern sehe. »Was machen sie jetzt?«


      »Sie steigen mit ein paar Agenten in ein Auto.«


      Er flucht.


      »Finn, wenn sie ihn in Schutzhaft nehmen, werden wir nie …«


      »Ich weiß.« Ich kann sein angestrengtes Atmen hören, während er zu mir läuft. »Komme schon.«


      Marina taucht als Nächste auf. Das heißt: Ich tauche als Nächste auf. Es ist das erste Mal, dass ich mein altes Ich zu Gesicht bekomme, und mein Herz krampft sich vor Sehnsucht nach dem Mädchen zusammen, das ich einmal war. Sie wirkt kratzbürstig und oberflächlich, aber nur, weil sie nicht gelernt hat, sich selbst zu mögen. Wie kann sie nur nicht sehen, dass sie schön ist, etwas Besonderes? Alles, was sie sieht, ist James, und sie neigt sich ihm zu wie eine Blume der Sonne.


      »Beeil dich, Finn!«, sage ich.


      Er kommt um die Ecke des Krankenhauses gelaufen, als sich der Crown Vic am entgegengesetzten Ende des Parkplatzes in Bewegung setzt.


      »Schnell, sonst sind sie weg!«


      Finn rennt an mir vorbei. »Pass auf, wohin sie fahren«, sagt er ins Handy. »Ich durchsuche ein paar Straßen.«


      Ich beobachte, wie der Wagen rechts aus dem Parkplatz fährt und vor der Ampel an der Ecke anhält. Er biegt links ab, als die Ampel auf Grün springt, und ich folge ihm mit meinen Blicken, bis er außer Sichtweite ist. Ich drehe mich um und gehe Finn nach. Ich finde ihn zwei Blocks vom Krankenhaus entfernt.


      »Sie fahren nach Norden«, sage ich, als ich bei ihm bin.


      Er schlängelt sich durch die parkenden Autos am Straßenrand, reibt an den vereisten Scheiben und späht nach drinnen. Er findet, was er sucht, in einem staubigen blauen Honda und zieht die Waffe aus dem Rucksack. Mit dem Griff schlägt er das Seitenfenster ein. Das Klirren von zerspringendem Glas klingt furchtbar laut in meinen Ohren, aber weder Rufe noch Sirenen folgen darauf. »Dann wollen sie nach Georgetown«, sagt er.


      »Vielleicht. Ich hoffe es.«


      Er greift durch die gezackten Zähne der geborstenen Scheibe und entriegelt das Schloss auf der Fahrerseite. Dann rutscht er hinters Lenkrad und öffnet die Beifahrertür für mich, und ich sehe zu, wie er die Kabel unter dem Steuer hervorzieht und sich daranmacht, das Auto kurzzuschließen, wie er es in den Jahren unserer Flucht ein Dutzend Mal getan hat.


      Nach mehreren Versuchen und zahlreichen Flüchen erwacht der Wagen dröhnend unter uns zum Leben, und wir fahren los, in dieselbe Richtung, die auch der Crown Vic genommen hat. Zurück nach Georgetown.


      Zurück nach Hause.


      Marina


      Der Haupteingang ist verstopft mit Besuchern der Mahnwache und Presseleuten, und die Auffahrt vor der Notaufnahme muss frei bleiben, deshalb führen uns die Polizisten und Männer in dunklen Anzügen zu einem kleinen Notausgang an der Seite des Gebäudes. Einer der Agenten – ich glaube, er heißt Morris – holt den Wagen, während sein Partner, Spitzer, mit uns hinter der Tür wartet. Spitzer versichert uns, dass sie den Parkplatz durchkämmt und die Sicherheitsvorkehrungen rund um das Krankenhaus verschärft haben, aber ich warte trotzdem angespannt auf das Geräusch eines Schusses, denn mittlerweile habe ich das Gefühl, sie können jederzeit und von überallher kommen.


      Als Morris vorfährt, flankieren Spitzer und ein Polizist James beim Einsteigen. Finn geht als Nächster und nimmt die gegenüberliegende Wagentür, und dann bin ich dran. Ich stürze praktisch durch die nächstbeste Tür, sodass James nun zwischen uns sitzt. Spitzer lässt sich auf dem Beifahrersitz nieder, und wir fahren los Richtung Georgetown. Der Himmel jenseits der Fenster ist stahlgrau, die Nacht fast vorüber. Ich bin nicht sicher, ob es mich überrascht, dass so viel Zeit vergangen ist, oder ob es mich schockiert, dass es so wenig Zeit ist.


      »Sollen wir Sie als Ersten heimfahren?«, fragt Morris mit Blick in den Rückspiegel zu Finn.


      »Schon okay«, sagt Finn. »Ich nehme die U-Bahn.«


      Morris runzelt die Stirn. »Sicher?«, fragt er. »Ich glaube nicht, dass die U-Bahn so früh fährt, und …«


      »Ich bin mir sicher«, fällt ihm Finn ins Wort, und mir wird klar, dass ich gar nicht weiß, wo er wohnt.


      James schweigt, während er beobachtet, wie vor dem Fenster die Straßen vorüberhuschen.


      »Geht’s dir gut?«, frage ich. Es ist eine idiotische Frage, aber ich muss einfach irgendetwas sagen.


      Er hört mich nicht.


      Wir biegen auf unsere Straße ein, und ich war noch nie so froh, sie zu sehen. Das Haus der Shaws ist dunkel, aber in meinem brennt noch Licht in der Küche. Luz hat wahrscheinlich wie eine Wilde gekocht und gebacken, seitdem sie aus dem Krankenhaus zurück ist. Ich lasse James nicht in seinem Haus schlafen. Die Ermittler waren dort drin, und alles wird ihn an Nate erinnern. Wir werden zu mir gehen. Die Agenten können ihn genauso gut in meinem Haus beschützen, wo außerdem tausend Pfannkuchen und frisch bezogene Betten auf uns warten.


      »Sie können zu dem Haus fahren, in dem noch Licht brennt. James bleibt bei mir.« Ich mache eine kurze Pause. »Du kannst auch bleiben, Finn. Wenn du willst.«


      Bevor einer der beiden Jungs antworten kann, explodiert ein Lichtblitz in meinen Augen. Ich schreie und bedecke mein Gesicht, weil ich eine Explosion aus Lärm, Blut und Schmerz erwarte. Morris flucht, und das Auto beschleunigt rasant. Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, und blinzle die wabernden Lichtflecken weg, die durch mein Gesichtsfeld schwimmen.


      »Alles in Ordnung?« Ich greife blindlings nach James. »Bist du verletzt?«


      »Mir geht’s gut«, sagt James zittrig. »Was war das?«


      »Fotografen«, sagt Spitzer. »Sie campieren auf der Straße. Die Nachrichtenteams werden jede Minute hier sein.«


      »Verdammte Scheiße!«, sagt Finn.


      Ich lasse mich in den Sitz zurücksinken. Ich kann nicht einmal Wut aufbringen für diese miesen Typen, die einfach so in James’ Privatsphäre eindringen. Ich bin zu erleichtert, dass nicht wieder auf ihn geschossen wurde.


      »Gibt es einen anderen Ort, an den Sie lieber möchten?«, fragt Morris. »Wir können Ihr Haus sichern, aber gegen die Presse können wir nichts machen.«


      James ist noch immer blass. »Nein, ich will nicht dahin zurück. Aber Sie können Marina absetzen. Die Fotografen werden abziehen, wenn sie sehen, dass ich nicht bei ihr bin. Ich schätze, ich werde in ein Hotel gehen.«


      Ich beginne den Kopf zu schütteln, noch eher er den Satz beendet hat. »Auf keinen Fall.«


      »Mir wird’s dort …«


      »Sag, dass es dir gut gehen wird, und ich schwöre, ich werfe dich aus dem Auto!«, fauche ich. Ich hasse es, wenn James so ist, so pervers entschlossen, niemandem zur Last zu fallen – wie letztes Jahr, als er sich das Handgelenk brach und darauf bestand, lieber seine Gleichungen mit der verletzten Hand in unleserlicher Schrift hinzukritzeln, als mich sie schreiben zu lassen. Er begreift nicht, wie gern ich es hätte, dass er mir zur Last fällt, weil das bedeuten würde, dass ich ihm wichtig bin. »Ich lasse dich nicht allein in irgendeinem Hotel wohnen.«


      »Dann gehe ich zurück ins Krankenhaus.«


      »Dort ist noch mehr Presse, und du wirst erst recht belagert!«


      »Du musst dich nicht um mich kümmern, Marina.«


      »Du brauchst jemanden, der …«


      »Leute«, sagt Finn. »Leute!«


      Wir drehen uns beide zu ihm um.


      Er ist tief in seinen Sitz gesunken und starrt ans Wagendach. »Ihr könnt beide mit zu mir kommen, wenn ihr wollt.«


      James blinzelt. »Wirklich?«


      »Klar.« Finn seufzt. »Warum nicht?«


      James’ Stimme ist leise. »Finn, das musst du nicht tun.«


      Ich sehe verwirrt zwischen den beiden Jungs hin und her.


      »Du kannst nicht nach Hause oder zu Marina, und du kannst nicht ins Krankenhaus«, sagt Finn. »Wenn du in ein Hotel gehst, wird jemand, der dort arbeitet, dich erkennen. Herrgott noch mal, Mann, man hat gerade auf dich geschossen. Niemand wird je darauf kommen, dich bei mir zu suchen. Es ist die beste Option, die du hast.«


      »Also wohin?«, fragt Morris.


      »Columbia Heights«, sagt Finn. »Gresham Place.«


      Ich werde ganz still. Finn starrt eisern aus dem Fenster, ohne uns auch nur einen Blick zuzuwerfen. Ich bin nicht dumm. Ich habe Finns billige Schuhe ebenso bemerkt wie die Tatsache, dass er überallhin U-Bahn fährt, obwohl er alt genug zum Autofahren ist. Daher wusste ich, dass er finanzielle Unterstützung bekommen muss, um auf unsere Schule zu gehen. Ich dachte immer, dass er ein Lehrerkind aus der Mittelschicht oder so was ist, weil arme Leute einfach nicht auf die Sidwell gehen. Aber Columbia Heights? Es ist, na ja, weniger als arm. Mom bräuchte gleich zwei Beruhigungstabletten, wenn sie wüsste, dass ich meine Zeit mit einem Jungen aus diesem Teil von D.C. verbringe.


      Wir fahren quer durch die Stadt, während die Sonne aufgeht, und beide Jungs schweigen. Ich versuche, so unauffällig wie möglich durch das Fenster die Straßen um uns her zu betrachten. Nebliges, graues Licht kriecht durch Columbia Heights und beleuchtet die verrammelten Ladenfronten und das rissige Straßenpflaster. Es lässt die Leute, die auf den Straßen herumlungern, nach Hause huschen, wie Ratten, die nach einem Loch suchen, in dem sie sich bis Einbruch der Dunkelheit verstecken können. Einige Straßen sind nicht übel. Die Hauptverkehrsstraße ist gesäumt von Kettenrestaurants und Klamottenläden, aber wenn man sich ein paar Blocks von Starbucks und Gap entfernt, betritt man das Territorium der Gangs.


      Ja, hier sind wir bestimmt viel sicherer.


      Finn dirigiert Morris zu seinem Haus, und immerhin könnte es schlimmer sein. Gresham Place ist nicht Georgetown, aber es ist auch nicht ganz die Serienkillergegend, die wir vor einigen Blocks passiert haben. Finns kleines Reihenhaus könnte dringend einen neuen Anstrich vertragen, und der Rasen wuchert wild vor sich hin, aber es gibt keine Gitter vor den Fenstern, und auf der winzigen Veranda stehen eine Bank und zwei Stiefmütterchentöpfe.


      »Trautes Heim, Glück allein«, sagt Finn gepresst, während Morris das Auto am Straßenrand parkt.


      James und ich folgen ihm die Verandastufen hinauf ins Haus. Das Licht ist aus, aber in dem spärlichen Sonnenlicht, das die Jalousien durchlassen, kann ich sehen, dass das Haus abgewohnt und beengt und überladen ist. Kein Möbelstück passt zum anderen, und praktisch auf jeder Oberfläche findet sich etwas, das nicht dort sein sollte: ein Stoß alter Zeitungen, eine halb volle Tasse Kaffee, ein getragener Pullover. Im Spülbecken türmt sich schmutziges Geschirr, und auf dem Sofa liegt ein Stapel zusammengelegter Wäsche, als hätte jemand den Pause-Knopf in seinem Leben gedrückt. So etwas könnte bei mir zuhause nie passieren. Selbst wenn es Luz nicht gäbe, glaube ich, dass es meine Mutter verrückt genug machen würde, um selbst aufzuräumen. Oder zumindest dafür zu sorgen, dass ich es tue.


      »Sorry für das Chaos«, murmelt Finn, während er einen Haufen ungeöffnete Post in eine Schublade stopft und eine Handvoll Krümel von der Arbeitsplatte ins Spülbecken wischt.


      »Alles bestens«, sagt James. Ich kann nichts sagen. Ich versuche, nicht der schreckliche Snob zu sein, für den Finn mich hält, aber ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so lebt. Das ganze Haus würde praktisch in unser Wohnzimmer passen. Ich stelle mir vor, was Tamsin und Sophie sagen würden, wenn sie es wüssten.


      »Finn, Schatz, bist du das?«, ruft eine Stimme aus einem anderen Zimmer.


      »Ja, Mom!«


      »Kannst du mir mal helfen? Dein Vater ist heute ganz früh schon zur Arbeit gerufen worden.«


      Finn sieht uns kaum an. »Bin gleich wieder da.«


      Als er weg ist, drehe ich mich zu James, der den Stapel Wäsche beiseiteschiebt, sodass er sich auf das Sofa setzen kann. »Wusstest du, dass Finn hier wohnt?«


      Er schüttelt den Kopf. »Er hat mir nie etwas gesagt, wir waren immer bei mir. Ich wusste, dass seine Familie nicht so viel Geld hat wie wir, aber ich dachte nicht, dass es so schlimm ist.«


      Ich hocke mich auf die Armlehne neben ihm. »Wie können sie es sich leisten, ihn an die Sidwell zu schicken? Selbst wenn sie finanzielle Unterstützung kriegen?«


      »Er hat ein Stipendium. Er wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«


      »Du meinst, dass Finn schlau ist?«, frage ich und meine es nur halb im Scherz.


      »Ich kaschiere das ziemlich gut, was?«, fragt Finn, der gerade um die Ecke ins Wohnzimmer kommt. In seinem Grinsen verbirgt sich eine scharfe Kante, wie die Klinge eines Messers. »James, du kannst mein Zimmer haben.«


      »Nein, schon okay«, sagt James. »Ich will dich nicht aus deinem eigenen Zimmer vertrei…«


      »Ich bestehe darauf, also halt die Klappe, okay? Erste Tür links.«


      James seufzt. »Na gut. Nur ein paar Stunden. Dann gehe ich zurück ins Krankenhaus.«


      »Natürlich.«


      James steht auf, und ich will es ihm schon gleichtun und ihn umarmen, als ich bemerke, dass Finn mich beobachtet. Ich bin plötzlich befangen und verkneife es mir.


      »Gute Nacht«, sage ich.


      »Gute Nacht.« Eine Sekunde lang sieht es so aus, als wollte James noch etwas sagen, aber dann dreht er sich um und geht.


      Finn hebt den Deckel der Holztruhe hoch, die als Couchtisch dient, und holt einen Haufen Kissen und Decken heraus.


      »Du kannst das Sofa nehmen«, sagt er. »Ich nehme den Boden.«


      »Okay.«


      Sein Blick durchbohrt mich. »Du könntest so höflich sein und wenigstens eine Sekunde lang protestieren.«


      »Oh. Ich, äh …« Es ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen, ihm anzubieten, auf dem Boden zu schlafen. Aber es ist sein Haus. »Ich schätze, ich sollte den Boden nehmen …«


      Er muss lachen. »Das war nur ein Witz, M.«


      Gott sei Dank.


      Wir legen die Rückenkissen vom Sofa in den schmalen Zwischenraum zwischen Couchtisch und Gang zur Küche und bauen ihm ein anständiges Lager auf dem Boden. Mein Bett ist schneller gemacht, indem wir ein Kissen und eine alte Überdecke, die nach Lavendel und Mottenkugeln riecht, aufs Sofa werfen. Es ist keine ägyptische Baumwolle und auch keine hypoallergene Daunendecke, aber ich schwöre, dass es sich besser als das anfühlt, als ich mich auf die Couch sinken lasse. Ich schlafe schon halb, als mein Kopf das Kissen berührt.


      »Marina?«


      »Hmm?«


      Er zögert so lange, dass ich in der Stille fast einschlafe.


      »Bist du in James verliebt?«, fragt er schließlich doch.


      Ich reiße die Augen auf. Diese fünf kleinen Worte, in leisem Ton gesprochen, vertreiben jeden Gedanken an Schlaf. »Was?«


      »Du hast mich schon verstanden.«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Ich weiß.«


      Ich drehe mich um und sehe, dass er zu mir hochschaut, die Hände unter dem Kopf gefaltet. »Warum interessiert es dich dann?«


      Er zuckt die Achseln. »Einfach so.«


      »Also gut. Ich bin’s nicht, okay?«, sage ich in der Hoffnung, dass meine Stimme ruhiger klingt, als ich mich fühle. »Er ist mein bester Freund, das ist alles.«


      Finns Gesichtsausdruck verändert sich nicht. »Okay.«


      »Kann ich jetzt schlafen?«


      »Klar.«


      Ich drehe mich wieder um und wende ihm den Rücken zu.


      »Gute Nacht, Marina.«


      Seine Stimme ist so seltsam sanft, als er das sagt, dass ich mich tiefer in die Decke wühle, um diesem Klang zu entrinnen, und nichts darauf erwidere.

    

  


  
    
      ZWÖLF


      Em


      Finn und ich holen den Crown Vic an einer Ampel mit einer besonders langen Rotphase ein und folgen ihm in diskreter Entfernung bis zu James’ Haus. Ich stecke die Hände unter die Oberschenkel, um nicht so viel herumzuzappeln, während wir Georgetown immer näher kommen. Ich werde mein Zuhause wiedersehen. Ich war nicht mehr hier seit jener Nacht, in der ich mich hinausgeschlichen habe, um mich mit Finn zu treffen und aus Washington zu fliehen. Ich habe sogar meinen Schlüssel in den Blumentopf neben der Haustür gelegt, weil ich wusste, dass ich niemals zurückkehren würde.


      Wir beobachten von der Ecke aus, wie der Crown Vic in meine Straße abbiegt. Ein paar Fotografen springen auf ihn zu, und der Fahrer gibt Gas. Finn hängt sich dran, und mein Haus fliegt so schnell am Fenster vorbei, dass es kaum mehr als ein verwischter Schatten ist. Ich weiß nicht genau, ob ich enttäuscht oder erleichtert bin.


      »Wohin fahren sie?«, frage ich, als der Crown Vic nach Osten abbiegt.


      Er runzelt die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher.«


      Wir folgen ihnen ein paar Minuten, dann hält Finn abrupt an einer Tankstelle. Der Crown Vic rast über eine grüne Ampel vor uns.


      »Was machst du denn?«, frage ich.


      »Tanken.«


      »Aber sie entwischen uns!«


      Finn steigt aus dem Auto und geht bezahlen. Ich öffne die Tür und klettere hinaus.


      »Finn!«, rufe ich ihm nach. »Finn!«


      Aber er macht eine abwehrende Handbewegung und verschwindet in der Tankstelle. Was zum Henker treibt er da? Ich knalle die Tür zu und verschränke die Arme über der Brust, als könnte ich so das panische Klopfen meines Herzens im Zaum halten. Jede Sekunde entfernen sich Marina und James weiter von mir, tiefer ins Unbekannte hinein.


      Ich lehne noch immer wartend am Wagen, als Finn zurückkehrt. »Was zum Teufel soll das?«, frage ich. »Jetzt haben wir sie verloren!«


      »Nein, haben wir nicht.« Er beginnt, Benzin zu zapfen. »Ich weiß, wohin sie fahren.«


      »Was? Wohin?«


      »Zu mir nach Hause.«


      »Oh.« Mein Ärger verraucht umgehend. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Selbst als es wirklich schlimm war und wir nach einer Möglichkeit suchten, wie wir die Checkpoints umgehen und aus Washington entkommen konnten, wollte Finn sich immer nur in Coffeeshops und Fastfoodrestaurants mit mir treffen. Er sagte, er wolle nicht, dass seine Familie da mit hineingezogen wird, was ich ihm glaube, aber ich glaube auch, dass es ihm nicht recht gewesen wäre, wenn ich gesehen hätte, wo er lebt. »Alles in Ordnung?«


      »Ja. Es ist nur …« Er hängt den Tankstutzen wieder zurück. »Der arme Kerl. Er ist noch nicht so weit.«


      Wir fahren in gemächlicherem Tempo weiter, da Finn nun genau weiß, wohin es geht. Ich sehe zu, wie die Häuser draußen immer kleiner und kleiner, schäbiger und schäbiger werden. Finn hat mir nicht gesagt, wie schlecht es seiner Familie ging, bis wir schon einige Monate lang zusammen auf der Flucht waren. Und selbst dann noch gab er mir kaum mehr als versteckte Hinweise. Ich glaube nicht, dass er sich richtiggehend schämte. Er hatte wohl eher Angst davor, wie James und ich und die anderen privilegierten Kinder an unserer Schule reagieren würden, wenn wir es wüssten, und dass wir ihn dann anders behandeln würden. Er machte sich zu Recht Gedanken. Das oberflächliche, behütete Mädchen, das ich damals war, hätte ihn tatsächlich anders behandelt. Aber als wir auf Lkw-Ladeflächen Staatsgrenzen überquerten und tagelang keine Seife zu Gesicht bekamen, gehörten seine Angst und mein Snobismus nur zu schnell der Vergangenheit an.


      Aber sein siebzehnjähriges Ich, das hinter der ganzen selbstsicheren Aufschneiderei so sensibel ist, zeigt meinem verwöhnten sechzehnjährigen Ich nun sein Geheimnis und enthüllt seine Schwäche. Ich kann nur hoffen, dass sie ihm nicht wehtun wird. Ich lege meine Hand auf die von Finn, dort, wo sie auf der Konsole zwischen uns ruht.


      Er parkt einen Block entfernt von dem Crown Vic, der vor dem kleinen Reihenhaus abgestellt ist, das, wie ich jetzt weiß, seines ist. Da Marina und der jüngere Finn mit James dort drin sind, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten. Wir können es nicht riskieren, unsere jüngeren Ichs zu konfrontieren, wir müssen warten, bis James allein ist.


      »Ich wünschte, ich könnte meine Mom sehen«, sagt Finn. »Es ist komisch, dass sie gleich da drüben ist.«


      Ich nicke, als würde ich es verstehen, aber das tue ich nicht. Nicht wirklich. Selbst als wir eben an meinem Zuhause vorüberfuhren, kamen mir meine Eltern nur flüchtig in den Sinn. Ich habe sie, seitdem ich weggelaufen bin, nie richtig vermisst. Wenn ich Angst hatte oder müde war, wenn ich meine Augen schloss und mir wünschte, dass mich jemand umarmen und mir meine Last nehmen möge, war das Gesicht, das zu diesen Armen gehörte, öfter das von Luz oder sogar James als das von Mom oder Dad. Eine gewisse Bitterkeit, ein besonderer Schmerz kommt daher, dass sie mir nicht fehlen.


      Aber Finn war immer anders, besonders in Bezug auf seine Mutter. Er schrieb seinen Eltern Postkarten, als wir fort waren, und übergab sie Menschen, die wir unterwegs trafen. Sie sollten sie abschicken, wenn sie an ihrem Bestimmungsort angekommen waren, damit wir durch die Briefmarken nicht aufgespürt werden konnten. Einmal fand ich ihn im Dunkeln vor dem Motel, in dem wir uns einquartiert hatten, und er weinte herzzerreißend. Wir waren auf der Flucht vor James bereits durch die Hölle und zurück gegangen, aber dies war das allererste Mal, dass ich ihn weinen sah. Es war eine Nacht der ersten Male. Es war der Geburtstag seiner Mutter, sagte er mir, und er wusste nicht einmal, ob sie am Leben war oder tot. Er erzählte mir zum ersten Mal von ihr, und es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich verstand.


      Es war auch das erste Mal, dass ich ihn in den Arm nahm. Er hielt sich so fest an mir, dass ich sein Herz klopfen spürte.


      »Überleg nur«, sage ich. »Wenn wir hier fertig sind, wirst du sie nie verlassen müssen.«


      Er erstarrt plötzlich, wird unnatürlich steif. Er schaut mich an, aber seine Augen sind leer, als würde er mich nicht mehr sehen.


      »Finn?«


      Seine Augäpfel rollen nach oben, und seine Lider beginnen krampfhaft zu zucken. Sie sind der einzige Teil seines Körpers, der nicht festgefroren erscheint. Ich lege meine Hand auf seinen Arm, seine Muskeln sind starr unter meinen Fingern. Da er nicht reagiert, schüttle ich ihn.


      »Finn?«, sage ich wieder. Ich spüre, wie Hysterie in mir aufsteigt. Ich bin sicher, dass er einen Krampfanfall oder so was hat, da geht mir auf, dass es dasselbe sein muss, was mir passiert ist, vorhin, auf dem Parkplatz. Finn wurde weggerissen, an einen Ort in seinem Geist, wie ich, als ich den Tag sah, an dem ich James kennengelernt habe. Er hat vergessen zu erwähnen, wie erschreckend es ist, dabei zuzusehen. Finn ist fort, und außer seinem Körper ist nichts von ihm übrig. Ich schüttle ihn erneut, auch wenn ich weiß, dass es keinen Sinn hat.


      Ich bin mir nicht sicher, wie lange der Anfall dauert – dreißig Sekunden, vierzig? –, aber es fühlt sich länger an. Endlich blinzelt er langsam, und das Licht kehrt in seine Augen zurück. Ich stoße den Atem, den ich angehalten habe, aus.


      »Em?«, sagt er.


      »Alles in Ordnung?« Ich versuche, ruhig zu klingen. »Du warst eine Weile irgendwie weg.«


      »Ja, ich glaub schon.«


      »Hast du etwas gesehen?«, frage ich. »War es eine Erinnerung?«


      Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht und nickt. »Es war das Haus in Delaware, in dem wir eine Woche gewohnt haben. Weißt du noch? Es war gleich nach dem Angriff in Providence, und alle waren hypernervös. Pete und ich haben im Keller Nachrichten gesehen. Es war die Nacht, in der der Präsident verkündete, der Kongress hätte den Patriot Act Nummer IV beschlossen. Ich habe dich geweckt, damit du es dir auch anschaust.«


      »Ich erinnere mich«, sage ich. Ich schubste ihn, weil er mich geweckt hatte, aber er nahm meine Hand und erzählte mir ganz ruhig von dem neuen Gesetz, das der Kongress mitten in der Nacht verabschiedet hatte. Keine Reisen von Staat zu Staat mehr ohne Genehmigung; härtere Strafen für Bürger, die sich weigern, von der Regierung bewilligte Ausweise vorzuzeigen; die Einsetzung von Militärposten, um amerikanische Straßen zu überwachen. Wir wussten beide, dass James dahintersteckte.


      »Was ist das? Was passiert da mit uns?«, frage ich. Es hat mich wirklich erschreckt zu sehen, wie Finn mir entrissen wird, was mich plötzlich ganz allein in einer Welt zurückließ, die nicht wirklich meine ist.


      »Ich weiß es nicht«, sagt er.


      Wir sitzen stumm da und starren auf das kleine grüne Reihenhaus, und ich verschränke die Arme, um mich etwas gegen den frostigen Wind zu schützen, der durch das eingeschlagene Fenster hereindringt. Ich will mich nicht an all diese Dinge erinnern. Aber James hat immer gesagt, dass die Zeit kompliziert ist, dass sie ihren eigenen Kopf hat. Vielleicht ist das ihre Art, uns dafür zu bestrafen, dass wir ihr ins Handwerk pfuschen.


      Finn schläft schließlich ein, die Stirn an die Scheibe gelehnt. Ich schwöre, dass er überall schlafen kann. Meine Lider sind bleiern und brennen, doch ich wende meinen Blick keinen Moment vom Haus ab. Meine Entschlossenheit ist wieder da. Ich will nicht, dass Marina sich jemals irgendwo im Nirgendwo, Delaware, verstecken muss und auf einem kleinen Fernseher in einem Keller, der nach Schimmel und nach muffigem Raumspray riecht, zusieht, wie die Welt untergeht.


      Ich versuche, mir vorzustellen, was Marina in diesem Augenblick tut. Es ist so seltsam, dass sie jetzt Dinge erlebt, die ich nie erlebt habe. Es entfernt mich von ihr – von mir –, als wären wir tatsächlich zwei verschiedene Menschen. Gewissermaßen sind wir das jetzt auch, schätze ich.


      Was so ziemlich der Zweck von alldem hier ist.


      Marina hat endlich gesehen, wofür Finn sich schämt und was er so lange so sorgfältig vor mir verborgen hat. Vielleicht hat sie sogar seine Mutter kennengelernt, über die er nur mit mir spricht, wenn es dunkel und ruhig ist und er flüstern kann, so als würde es sie irgendwie schützen, wenn sie ein Geheimnis zwischen uns und der Nacht bleibt. Marina tröstete James nach dem Attentat auf seinen Bruder, wie auch ich es einmal getan habe, aber ebenfalls, nachdem auf ihn geschossen wurde. Sie könnte jetzt alles tun: schlafen oder duschen oder ein Flugticket nach Buenos Aires oder sonst wohin buchen.


      Bei diesen Gedanken läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Geht es ihr gut in diesem Haus, getrennt von mir? Ich muss es plötzlich wissen. Ich kann dieses Gefühl nicht ertragen, von mir selbst abgeschnitten zu sein.


      Lautlos – und peinlich darauf bedacht, Finn nicht zu wecken, der mir nur sagen würde, was für eine monumental schreckliche Idee das ist – entfalte ich meine eingefrorenen Glieder und schlüpfe aus dem Honda. Ich werfe die Tür nicht hinter mir ins Schloss, sondern lasse sie angelehnt. Die Agenten, die James zugeteilt wurden, sind noch immer vor Finns Haus postiert, doch so früh am Morgen ist die Straße verlassen und still. Ich springe über den Zaun in den Garten des Eckhauses. Das ist einer der Vorteile von Reihenhäusern: Es gibt keine Freiflächen dazwischen, wo mich die Agenten entdecken könnten, während ich mich dem Haus der Abbotts nähere. Solange ich mich ruhig verhalte, dürften sie nicht erfahren, dass ich hier bin. Die Hinterhöfe sind durch Kettenzäune voneinander getrennt, über die man leicht steigen kann, und bald bin ich in Finns winzigem Garten, der noch zugewucherter ist als das Rasenstück vor dem Haus. Ich schleiche die Hintertreppe hoch und erstarre, als eine Stufe unter meinem Gewicht knarrt. Ich nehme die nächsten beiden vorsichtiger, indem ich die Füße so nahe an der Kante aufsetze wie möglich.


      Ich bewege mich langsam auf eines der beiden Fenster zu, das ganz dunkel von Staub und einem schwarzen Mückennetz ist.


      Drinnen sitzt eine Frau auf einem Bett, in einen zu großen Pullover gehüllt, das Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz hochgebunden. Sie hat dieselbe Haarfarbe wie Finn, und sie war ganz offensichtlich früher hübsch, bevor die Krankheit ihre Haut grau werden und ihre Wangen einfallen ließ. Sie sieht fern und zappt teilnahmslos durch die Kanäle, als wäre sie die Sender schon ein Dutzend Mal durchgegangen.


      Ich entferne mich vom Fenster. Finns Mutter heimlich zu beobachten gibt mir das Gefühl, eine Art Einbrecherin zu sein.


      Stattdessen gehe ich auf Zehenspitzen zum zweiten Fenster und spähe hinein.


      Bei dem Anblick, der sich mir bietet, bleibt mir das Herz stehen.

    

  


  
    
      DREIZEHN


      Marina


      Ich schlafe schlecht. Ich bin erschöpft, aber ich kann mich anscheinend nicht entspannen oder mein Gehirn abschalten. Vielleicht bin ich ja zu erschöpft. Ich nicke ein und schrecke wieder hoch, ich träume, dass ich noch immer im Krankenhaus bin, und wache auf, weil ich nach Dingen greife, die gar nicht da sind, bevor ich wieder abdrifte.


      Irgendwann öffne ich die Augen, und die Benommenheit weicht lange genug, dass ich bemerke, wie durstig ich bin. Ich stehe auf und steige über den am Boden liegenden Finn, der tief und fest schläft. Das Gesicht hat er so tief in sein Kissen vergraben, dass ich beim besten Willen nicht weiß, wie er dabei noch atmen kann. Ich schleiche in die Küche und trinke direkt aus dem Wasserhahn, indem ich meine Hände zur Schale forme und unter den Wasserstrahl halte. Ich bin zu verschlafen, um mir die Mühe zu machen, nach einem Glas zu suchen. Ich trinke Schluck um Schluck von dem Wasser, das zu warm ist, um erfrischend zu sein, dennoch schmeckt es fast süß auf meiner ausgetrockneten Zunge.


      »Finn, bist du das?«


      Ich richte mich auf und drehe den Wasserhahn zu. »Nein, Mrs. Abbott. Ich bin’s, Marina.«


      »Oh, komm doch her!«, ruft sie. »Ich möchte dich einmal anschauen!«


      Ich tappe barfuß auf die Tür des großen Schlafzimmers zu und drücke sie auf. Mrs. Abbott liegt im Bett, von einem Meer aus Kissen gestützt. Auf ihrer Seite des Bettes befindet sich eine Stange, was mich für einen schrecklichen Moment zurück ins Krankenhaus versetzt, zu Nate, der blass und leblos in seinem Bett liegt. Im gesamten Raum entdecke ich solche Stangen, und eine Gehhilfe steht neben dem Nachttisch, der übersät mit Tablettenfläschchen ist. Plötzlich kann ich mir Finns Verhalten im Krankenhaus erklären.


      »Oh, Marina«, sagt sie. Sie sieht genau wie Finn aus, blond und blauäugig und mit demselben spöttischen Schwung der Lippen, nur dass sie irgendwie verblasst wirkt, wie eine schlechte Fotokopie ihrer selbst. »Es ist so schön, endlich auch dein Gesicht zu kennen. Finn hat mir so viel von dir erzählt.«


      »Wirklich?« Ich stehe unschlüssig in der Tür und fühle mich unsicher und dumm. Ich hatte noch nie Kontakt mit einem so kranken Menschen. Und … Finn hat ihr von mir erzählt?


      »Oh ja«, sagt sie. »Er spricht von nichts anderem als von dir und James.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mrs. Abbott müht sich zwischen all den Kissen ab, in eine aufrechtere Position zu kommen, und ich denke, dass ich ihr vielleicht meine Hilfe anbieten sollte, aber ich kann mich nicht rühren.


      »Das ist nett …«, sage ich.


      »Na gut.« Mrs. Abbott lächelt mir zu. »Ich lasse dich lieber wieder schlafen gehen. Es war schön, dich kennenzulernen.«


      Ich schlucke. »Gleichfalls.«


      Ich schließe die Tür und will schon ins Wohnzimmer zurückgehen, doch mein Blick bleibt an der Tür zu Finns Zimmer hängen. Ist es James gelungen einzuschlafen? Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass er wach und allein dort liegen könnte. Finn mag glauben, dass ich ihm die Luft zum Atmen nehme, aber ich kenne James besser als er, und im Augenblick sollte er nicht allein sein. Außerdem: Als ich ihn das letzte Mal allein gelassen habe, wurde auf ihn geschossen. Ich klopfe mit einem Fingerknöchel an die Tür, leicht genug, dass er nicht aufwacht, falls er doch schläft.


      »Komm rein, Marina.«


      Ich drücke die Tür auf und finde ihn auf Finns Bett sitzend, die Decke liegt verheddert um seine Beine.


      »Hast du gar nicht geschlafen?«, frage ich.


      »Ein bisschen schon, glaube ich«, sagt er. »Aber meine Gedanken drehen sich die ganze Zeit im Kreis. Ich kann … ich kann einfach nicht glauben, wie sehr sich alles geändert hat. Wie schnell.«


      Ich setze mich neben ihn auf das schmale Einzelbett, das unter mir einsinkt, sodass er auf mich zurutscht. »Ich weiß.«


      »Wenn er stirbt …« James starrt geradeaus, auf etwas, das ich nicht sehen kann. »Ich kann nicht in einer Welt leben, in der es keinen Nate gibt.«


      »Er wird wieder gesund«, sage ich, obwohl sich die Worte hohl anfühlen. »Alles wird wieder gut.«


      James’ Gesichtszüge entgleisen, zerbrechen wie die Fassade eines Gebäudes, das zu einem Haufen Ziegelsteine zusammenstürzt. Er beginnt zu weinen, das Gesicht in die Hände vergraben. Ich bin erleichtert. Gequälte Schluchzer schütteln seinen ganzen Körper, aber das ist so viel leichter zu ertragen als das ausdruckslose Gesicht und die toten Augen, die wir seit Stunden an ihm sehen. Ich schlinge meine Arme um ihn, und er lehnt sich an mich.


      »Kannst du bei mir bleiben?«, fragt er.


      Ich nicke, und wir lassen uns zurück aufs Bett sinken. Er legt mir die Arme um die Hüfte und verbirgt das Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich war ihm noch nie so nah, und ich bin bestimmt ein schlechter Mensch, weil ich es ein wenig genieße. Wie viele Nächte habe ich in meinem Bett gelegen und mir James an meiner Seite vorgestellt? Noch letzte Nacht habe ich geplant, ihn zu verführen. Mein Verstand weiß, dass das hier nur eine kranke Farce meiner Fantasien ist, aber mein Körper bekommt das nicht ganz mit. James ist so warm. Ich streiche ihm mit der Hand immer wieder über den Rücken und bin mir sicher, dass sich kein anderer so gut anfühlt.


      Als seine Schluchzer langsam verebben, drückt James mir einen Kuss auf die Wange und lehnt seine Stirn an meine Schläfe.


      »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde, Kleines«, flüstert er.


      Meine Brust verengt sich zu einer heißen, kribbelnden Kugel. »Mir geht’s genauso.«


      James küsst mich wieder, diesmal aufs Kinn, ganz nah an meinem Mundwinkel. Dort verharrt er, sein Mund nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich nehme alles nur noch weiß und verschwommen wahr, und die Welt schrumpft auf den Raum zwischen unseren Lippen zusammen.


      James zieht sich zurück und legt den Kopf auf meine Schulter, und ich hole tief Luft. Gott, ich glaube, ich habe die ganze Zeit nicht geatmet. Ich sollte aufstehen und aufs Sofa zurückkehren, aber James liegt so schwer auf mir, sein Körper drückt sich von der Schulter bis zum Knie an mich. Sein Atem geht langsamer, und ich glaube, dass er endlich doch eingeschlafen sein könnte.


      Er mag mich nicht richtig geküsst haben. Aber vielleicht bin ich genau das, was er gebraucht hat.


      Ich schließe die Augen.


      Em


      Ich starre auf die beiden, wie sie ineinander verschlungen daliegen, bis in dem bitterkalten Wind meine Augen zu tränen beginnen und meine Sicht verschwimmt.


      Ich könnte es jetzt tun. Die Waffe steckt hinten in meinem Gürtel. Ich könnte sie ziehen, James durchs Fenster hindurch erschießen und es ein für alle Mal hinter mich bringen.


      Aber Marina liegt neben ihm. Noch im Schlaf hält sie sich an ihm fest, und ich erinnere mich so lebhaft daran, wie es war, dieses Mädchen zu sein, diesem Jungen so nah zu sein, ihn mit diesen Fingern festzuhalten. An das Gefühl seiner Arme und an seinen Geruch. Daran, wie sehr sie – ich – ihn geliebt hat.


      Ich ziehe die Waffe aus dem Gürtel und halte sie vor mich. Sie ist warm, weil ich sie auf meiner Haut getragen habe, und meine Hände werden plötzlich feucht, als ich die Finger darum schließe. Ich entsichere sie, und das leise Klicken klingt wie eine Explosion in meinen Ohren.


      Ich sollte es jetzt tun. Um mir und Finn noch mehr Elend zu ersparen. In fünf Sekunden könnte alles vorbei sein. Ich würde nicht mehr existieren und diesen schrecklichen Schritt nicht mehr bereuen müssen, zu dem ich gezwungen wurde.


      James bewegt sich im Schlaf und zieht Marina enger an sich.


      Ich schließe die Augen. Der Anblick der beiden raubt mir alle Kraft. Ich versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass dieser Junge auf dem Bett schon fort ist. Der Mann, der in der Zukunft sein Gesicht trägt, ist bis zur Unkenntlichkeit verdreht und verzerrt durch seinen Ehrgeiz, er ist grausam geworden durch seine perverse Entschlossenheit, zu tun, was er für richtig hält.


      Ich umklammere die Waffe in meinen Händen, während ich an Luz denke, meine geliebte Luz, die wie Müll entsorgt wurde. Vivianne, die mitten in der Nacht auf der Schnellstraße zwischen Baltimore und Washington tödlich verunglückt ist, ohne dass ein anderer Wagen beteiligt gewesen wäre. Mrs. Abbott, der nichts von ihrem Sohn bleiben wird außer ein paar hingekritzelten Postkarten. Finn, der brüllt, als sie ihn foltern, um ihm Informationen abzupressen, die er nicht hat. All die Menschen, die leiden und sterben werden wegen James.


      Ich öffne die Augen und sehe auf die beiden, die zusammen in diesem Bett liegen, so wunderbar friedlich, ohne jede Vorahnung dessen, was über ihren Köpfen hereinbrechen wird, und ich hebe die Waffe. Ein knapper Meter, vielleicht auch weniger, trennt den Lauf von James’ Kopf. Es wird schnell gehen.


      Mein Blick schweift zu Marina. Gott, war ich wirklich mal so jung? Ich bin mir nicht sicher, was geschehen wird, wenn ich den Schuss abfeuere. Finn und ich werden aufhören zu existieren, weil mit James auch unsere Zeitlinie ausgelöscht wird. Aber wo – oder wann – wird Marina aufwachen? Wird sie sehen, was ich getan habe? Der Gedanke daran lässt mich erschauern. Es würde sie umbringen.


      Vielleicht kann ich ihnen noch einen Augenblick zusammen geben.


      Ich lasse die Pistole sinken, und als der Lauf Richtung Boden zeigt, packt mich ein vertrautes Gefühl in der Magengrube wie eine kalte Faust. Ich habe keine Zeit, panisch zu werden oder mich zu wehren, bevor es mich zurückreißt.


      Zurück und zurück und zurück.


      Ich falle in schwindelerregender Geschwindigkeit durch das Nichts. Als ich endlich die Augen öffne, bin ich in der kleinen weißen Zelle, die so viele Monate lang mein Zuhause war.


      James sitzt vor mir. Er hält einen Elektroschocker in der Hand.


      »Bitte, Marina«, sagt er. »Verrate mir, wo die Aufzeichnungen sind. Dann kann ich dir helfen.«


      »Ach, wirklich?«, frage ich. »So wie du Vivianne geholfen hast? Oder Luz?«


      Er erstarrt. »Das war nicht meine Schuld. Ich hätte niemals …«


      »Vivianne ist tot, James!«, brülle ich, und meine Stimme überschlägt sich. »Sie wusste vermutlich zu viel, aber Luz wusste rein gar nichts, und als sie dir nicht sagen konnte, wo wir waren, hast du sie in ein Gefangenenlager werfen lassen. Wegen terroristischer Aktivitäten!« Tränen brennen in meinen Augen, während ich bei dem Gedanken an Luz, ihr besorgtes Gesicht und ihre starken, sanften Hände zwischen Kummer und Zorn hin- und hergerissen bin. »Eine liebe alte Dame, die in ihrem ganzen Leben nicht einmal einen Strafzettel bekommen hat, als Terroristin verhaftet. Diese Frau hat dich geliebt, und du hast ihr Leben zerstört, nur weil du die Macht dazu hattest!«


      Er steht so abrupt auf, dass die Beine seines Stuhls über den Betonboden kratzen. Ich sehe die Anspannung, die sich in seinem Körper aufgestaut hat und kurz davor ist, sich zu entladen, während er wieder und wieder die Hände zu Fäusten ballt. Eine Sekunde lang könnte er wieder der James sein, den ich geliebt habe, der James, der hin und her tigerte, während er im Geiste eine schwierige Aufgabe zu lösen versuchte. Doch seine Zähne sind zu fest zusammengepresst und der Ausdruck in seinen Augen zu kalt.


      »Ich habe es getan, weil du begreifen musst, wie wichtig es ist, mir die Aufzeichnungen auszuhändigen«, sagt er. »Wenn jemand anders sie in die Finger bekommt, wird das Folgen haben, die du dir nicht mal vorstellen kannst!«


      »Stimmt, ich war ja nie klug genug, etwas von alldem zu verstehen«, sage ich mit grimmigem Lächeln. »Ich kapiere einfach nicht, wie es uns sicherer machen soll, überall im Land Bomben zu zünden. Oder dass deine Mission, die Welt zu retten, noch für irgendetwas anderes gut ist, außer dein Ego zu hätscheln. Ich dummes, dummes Ding.«


      Er blickt auf mich herunter und sieht dabei tatsächlich traurig aus. »Bitte. Sie werden dir sonst wehtun.«


      Ich starre zurück. »Und du wirst sie nicht daran hindern.«


      Er wendet sich ab. »Manchmal muss man für das Wohl aller jemandem wehtun, den man liebt.«


      »Warum entscheidest ausgerechnet du, was für alle gut ist?«, frage ich. »Es geht um Menschen, nicht nur um Zahlen in einer deiner Gleichungen. Verstehst du das nicht? Hast du es jemals verstanden?«


      Sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht. »Sag mir einfach, was du mit den Aufzeichnungen gemacht hast.«


      Ich spucke ihm vor die Füße.


      Er seufzt und klopft an die Tür meiner Zelle, um die Wache zu rufen. Ich sehe, wie er schlucken muss, bevor er sagt: »Bringen Sie sie zum Reden.«


      Der Wachposten nickt und schlägt mich mit dem Handrücken, so ruhig, als hätte man ihm aufgetragen, sein Bett zu machen. Er schlägt mich wieder und wieder.


      »James!«, schluchze ich, als er zur Tür geht.


      Er zögert, aber dann schließt er die Zellentür hinter sich, ohne mich anzusehen, und lässt mich allein mit der Wache. Ich schwöre mir in diesem Augenblick, dass ich seinen Namen nie wieder aussprechen werde. James ist fort. Jetzt gibt es nur noch den Doktor.


      Ich komme keuchend zu mir zurück. Ich liege auf der Veranda der Abbotts und winde mich vor Schmerzen, die von erinnerten Schlägen stammen. Neben mir liegt die Waffe. Wie lange war ich weg? Ich richte mich hastig auf die Knie auf und sehe ins Schlafzimmer.


      Marina und James sind fort.

    

  


  
    
      VIERZEHN


      Marina


      Das schleifende Geräusch von Holz auf Holz weckt mich. Ich blinzle verwirrt, da ich weder die verblasste blaue Farbe der Wände noch das Zeug – Bauteile eines Computers? – erkenne, das sich auf dem Schreibtisch in der Ecke türmt.


      Oder den Arm um meine Hüfte.


      Mein Kopf wird schwer, als mir alles wieder einfällt. Nate. Das Blut. Das Krankenhaus. Jeder Gedanke drückt mich nieder, bis ich kaum noch den Kopf in die Richtung des Geräuschs drehen kann, das mich geweckt hat.


      Finn steht vor einer Kommode am Fußende des Bettes und starrt auf James und mich herab, wie wir uns auf seinem Bett zusammengekuschelt haben.


      »Ich wollte nur frische Klamotten holen«, sagt er.


      »Finn …«


      »Ich bin dann in der Küche.«


      Er geht und schließt die Tür hinter sich. Meine Brust schmerzt, wenn ich einatme, als hätte der Ausdruck in seinen Augen mir wehgetan, auch wenn ich nicht weiß, warum. Ich schlüpfe unter James’ Arm hervor und folge Finn in die Küche, wo er Eier über einer Bratpfanne aufschlägt.


      »Hast ihn dir also endlich gekrallt, was?«, fragt er und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.


      »Was?«, sage ich. Ich bin durcheinander, weil er plötzlich so anders ist.


      »Respekt für seine Leistung.« Er verrührt die Eier so heftig mit einem Löffel, dass etwas von der Masse über den Pfannenrand auf die Herdplatte spritzt, wo es verbrutzelt und schwarz wird. »Er hat sich tapfer gewehrt, aber ich schätze, deine weiblichen Reize – oder heißt es Waffen, ich weiß das nie – also, deine weiblichen Qualitäten haben ihn am Ende zur Strecke gebracht. Deine Freundinnen werden so stolz auf dich sein. Hast du’s ihnen schon gesimst?«


      »Du Arschloch«, flüstere ich. »Sein Bruder wurde gestern Abend angeschossen.«


      Er ignoriert mich. »Wie werdet ihr eure Kinder nennen, was meinst du? Ich bin mir sicher, dass du schon ein paar Namen ausgesucht hast.«


      Ich versetze ihm einen Stoß. »Halt die Klappe.«


      Er hält den mit Ei verschmierten Löffel hoch, wie um sich zu ergeben, und lacht. »Ganz ruhig, M. Entspann dich.«


      James betritt die Küche, zerzaust und zerknittert, sein Haar steht in alle Himmelsrichtungen ab. Normalerweise würde ich diesen Anblick unerträglich süß finden und meinem geistigen Fotoalbum von James hinzufügen, aber Finns Sticheleien haben mich getroffen, aus Gründen, die mir nicht einmal ganz klar sind. Vielleicht, weil sie mich und meine Freundinnen so … berechnend klingen lassen? Oder wegen der schleichenden Ungewissheit, ob James einfach irgendjemanden brauchte und ich eben gerade da war?


      Wenn er mich nur anschauen würde, aber sein Blick ist fest auf einen Fleck auf dem Linoleumboden geheftet.


      »Ich muss zurück ins Krankenhaus«, sagt er. »Wir sind schon fast fünf Stunden weg. Vivianne muss kurz vorm Durchdrehen sein mit Cousine Alice.«


      »Du solltest erst was essen«, sagt Finn.


      »Ich habe keinen Hunger.«


      »Schade.«


      Ich würde ihn am liebsten schütteln. Schau mich an! Aber er tut es nicht, und mir wird übel. Hat Finn Recht? Bin ich wirklich so dumm, schon fast über Babynamen nachzudenken, während das, was passiert ist, James gar nichts bedeutet? Weiter hinten im Haus öffnet sich eine Tür, und ein Peng-schlurf-peng-Geräusch dringt an unsere Ohren. Finn drückt mir den Löffel in die Hand. Ich starre einen Augenblick darauf und schiebe dann die Eimasse unsicher in der Pfanne herum.


      »Mom«, ruft Finn. »Was brauchst du?«


      Mrs. Abbott, über ihre Gehilfe gebeugt und in einem Jogginganzug, der um ihre dünne Gestalt schlackert, kommt in die Küche. »Ich hole mir nur einen Saft.«


      »Ich bringe dir ein Glas. Geh zurück ins Bett.«


      Ich blicke zu James und sehe, dass er genauso überrascht über Mrs. Abbotts Verfassung ist, wie ich es war.


      »Ich möchte deine Freunde begrüßen«, sagt sie, während sie sich Finns Versuchen widersetzt, sie zurück in ihr Schlafzimmer zu dirigieren. »Es ist schön, dich endlich kennenzulernen, James. Ich bete für deinen Bruder.«


      James weiß nicht, wohin mit seinen Händen. »Danke, Ma’am.«


      Ich denke, dass die Eier anfangen zu verbrennen, und nehme die Pfanne von der Herdplatte.


      »Mom«, sagt Finn sanft. »Du mutest dir zu viel zu.«


      »Mir geht’s gut, Schatz, hör auf, so einen Wirbel zu veranstalten.« Sie macht ein paar schwerfällige Schritte zum Kühlschrank und stützt sich mit einer Hand auf die Gehhilfe, während sie mit der anderen den Kühlschrank aufzieht. Finn holt ihr ein Glas, während sie eine Packung Orangensaft herausholt. »Wie geht es deinem Bruder, wenn ich fragen darf?«


      »Die Ärzte, ähm, sie sagen, dass sein Zustand kritisch ist. Er ist noch immer bewusstlos.« James’ Stimme ist kaum zu hören, er sieht Mrs. Abbott nicht an. Er hat sich nie leichtgetan mit Fremden, auch nicht unter günstigen Bedingungen. »Ich fahre jetzt zurück ins Krankenhaus.«


      »Ja, natürlich«, sagt Mrs. Abbott. Finn nimmt ihr den Saft aus der zitternden Hand und schenkt ihr ein, und sie zieht sein Gesicht zu sich herunter, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Im Schrank sind ein paar Reisespiele, die auch gut für Warteräume sind. Ihr solltet sie mitnehmen. Finn, hol sie bitte.«


      »Gleich.« Finn stützt seine Mutter am Ellbogen und hilft ihr aus der Küche. Aber es ist ein kleines Haus, deshalb hören James und ich jedes Wort, das sie sprechen, während sie durch den Flur ins Schlafzimmer gehen.


      »Ich bleibe hier«, sagt Finn leise. »Ich will dich nicht schon wieder allein lassen.«


      »Ach, Schatz, mir geht’s gut. Und dein Vater ist ja auch bald wieder zuhause. Du solltest jetzt für deinen Freund da sein.«


      »Aber was, wenn du etwas brauchst …«


      »Finn.« Das ist ein Ton, den ich von Luz kenne. »Ich bin hier die Mutter, okay? Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen.«


      Als sich die Schlafzimmertür hinter ihnen schließt, drehe ich mich zu James. »Du hast das auch nicht gewusst, oder?«, frage ich, wobei ich versuche, normal zu klingen.


      Er schüttelt den Kopf und meidet meinen Blick. »Sieht nach MS aus.«


      »Warum hat er es uns nie gesagt?«


      »Wahrscheinlich wollte er uns nicht damit belasten.«


      Ich werde ganz klein. Erst vor ein paar Stunden habe ich Finn vorgeworfen, dass er sich nicht mit James’ Situation belasten wollte, ohne zu ahnen, wie schwer Finns Leben eigentlich ist. Ich will mir gar nicht ausmalen, was er von mir denkt, wie selbstsüchtig und verzogen ich ihm vorkommen muss. Selbstsüchtig, verzogen und verliebt in einen Jungen, der mich niemals wiederlieben wird. Selbstsüchtig, verzogen und unter Wahnvorstellungen leidend.


      Ich beginne, mich selbst zu hassen.


      Morris und Spitzer fahren uns ins Krankenhaus zurück, und James ruft von unterwegs Vivianne an.


      »Wie geht es ihm?«, frage ich, als er aufgelegt hat.


      »Unverändert. Sie haben gesagt, sobald er stabil genug ist, verlegen sie ihn ins Walter Reed, wo die Sicherheit besser ist.«


      »Haben sie etwas über denjenigen gesagt, der auf dich geschossen hat?«, fragt Finn. Ich blitze ihn an. »Äh, ich meine … diejenigen?«


      »Diejenigen?«, fragt James.


      »Ja. Marina hat sie gesehen.«


      »Wirklich?« James schaut mich zum ersten Mal an, seitdem ich in sein Bett gestiegen bin. »Das wusste ich nicht.«


      Ich zucke die Achseln. Die ganze Episode erinnert mich nur wieder daran, wie nutzlos ich bin. »Mir hat sowieso niemand geglaubt.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie behauptet, dass die Schützen genau wie sie und ich aussehen«, sagt Finn.


      James runzelt die Stirn. »Was soll das heißen: genau wie ihr?«


      »Es heißt, dass es ein Junge und ein Mädchen mit einer Pistole waren, und sie sahen Finn und mir zum Verwechseln ähnlich, okay?«, sage ich. »Ist ja auch egal. Anscheinend war ich bescheuert.«


      »Der Agent dachte, sie spinnt«, sagt Finn.


      »Danke sehr!«


      Er lacht. »Na ja, er dachte das. Ich glaube dir!«


      »Das tröstet mich enorm«, sage ich. »Weil es ja so wahnsinnig wichtig ist, was du glaubst.«


      Finn lächelt, aber es wirkt unecht. Er sieht aus dem Fenster, und ich kämpfe einen vorübergehenden Anfall von schlechtem Gewissen nieder. Meine schlechte Laune ist nicht seine Schuld, selbst wenn er mit den Sticheleien über James angefangen hat. Es ist nur so einfach, meine Laune an ihm auszulassen.


      Zwischen uns hält James den Kopf gesenkt und fährt sich mit den Fingern über die Stirn. Die Rädchen beginnen sich wegen irgendetwas in seinem Gehirn zu drehen, aber wenn wir ihn jetzt an seine Grübeleien verlieren, wer weiß, wann er dann zurückkehrt? Ich muss ihn unterbrechen, bevor er zu tief versunken ist.


      »Und? Hat Viv etwas über die Schützen gesagt?«, frage ich. »Haben sie sie geschnappt?«


      James sieht hoch zu mir, und er braucht eine Sekunde, um meine Frage zu verstehen. »Keine Ahnung. Sie wollen ihr nichts sagen. Natürlich nicht.«


      »Sie finden sie bestimmt.«


      »Ja.« Er richtet sich wieder auf. »Ja.«


      Als wir am Krankenhaus ankommen, bemerken wir sofort, dass es nicht mehr abgeriegelt ist. Sie scheinen nicht allzu besorgt wegen der Schießerei auf dem Parkplatz zu sein. Auch im zweiten Stock treffen wir nun wieder Leute an. Zwischen Nates Zimmer und dem Rest der Etage befindet sich allerdings ein ganzes Polizeiaufgebot. Vielleicht war der Zwischenfall auf dem Parkplatz wirklich nur ein Zufall, genau wie Agent Armison gesagt hat.


      Als wir den Warteraum betreten, stürzt sich Cousine Alice auf James, streicht sein Haar glatt und macht ein missbilligendes Gesicht angesichts seiner zerknitterten Klamotten – als wäre es unter der Würde eines Shaws, wie ein normaler Mensch auszusehen, der eine harte Nacht hinter sich hat. Einige weitere Angehörige des Shaw-Clans, die ich von den alljährlichen Weihnachtspartys kenne, stehen ebenfalls auf, als wir auftauchen. Aaron Shaw, nachdem er etwas, das sich nach Juristenkauderwelsch anhört, in sein Handy gebellt hat, und Julia Shaw-Latham, von der ich dachte, dass sie noch in einer Entzugsklinik wäre, begrüßen James, aber ignorieren Finn und mich. Nur Onkel Perry kommt und umarmt mich. Er ist nicht wirklich ein Onkel, nur ein Freund der Familie, der früher immer Süßigkeiten für mich aus seiner Jackentasche gezaubert und mir und James die Gebärdensprache beigebracht hat, sodass wir uns quer durch den Raum unterhalten konnten. Unbemerkt von ihnen sackt Vivianne sichtlich erleichtert zusammen, weil sie nun nicht mehr allein mit ihnen ist.


      »Mir geht’s gut, Alice, wirklich«, sagt James und duckt sich weg, als sie versucht, die genähte Wunde an seinem Kopf in Augenschein zu nehmen. »Es ist nichts.«


      »Nichts? Es ist eine Schussverletzung!«


      »Es ist nur ein Kratzer von herumfliegenden Splittern …«


      »Mir hat die Vorstellung nie gefallen, dass du in dieser Stadt wohnst, praktisch allein«, sagt Alice und zieht ihn neben sich auf einen Stuhl. »Nathaniel – Gott sei ihm gnädig – ist zu jung und beschäftigt, um einen Teenager zu betreuen. Du wirst mit zu mir kommen.«


      James’ Augen weiten sich alarmiert. »Ich kann Nate nicht allein lassen. Außerdem muss ich zurück an die Uni …«


      »Für die Uni bist du zu jung. Und im Augenblick ist dein Bruder nicht in der Lage, sich um dich zu kümmern!«


      Vivianne reibt sich müde die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen, die sie nicht loswird. »Alice, wir haben das doch besprochen …«


      »Ja, aber – nimm es bitte nicht persönlich, Vivianne – das ist eine Familienangelegenheit …«


      »Bitte, streitet euch nicht …«


      Finn und ich setzen uns ans andere Ende des Raums, und ich versuche, mich unsichtbar zu machen. Alice ist um keinen Deut begeisterter von mir als von James, und der ist schließlich ein Heiliger. Finn nimmt sich eine Zeitschrift und beginnt, auf der Rückseite herumzukritzeln, und ich schalte mal wieder mein Handy ein, um die Dutzenden von Textnachrichten, die auf mich warten, durchzugehen. Kaum ist das Handy an, da verkündet es melodisch den Eingang einer neuen SMS.


      TAMSIN: Bist du noch immer bei J?


      Ich simse zurück: Ja, im Krankenhaus.


      TAMSIN: MARINA, DA BIST DU JA! Wie geht’s euch??


      ICH: Wir warten noch. Nate ist noch immer bewusstlos. Kannst du den anderen sagen, dass es mir gut geht und sie aufhören sollen, mir zu simsen?


      TAMSIN: Ok, aber ich STERBE vor Neugier!


      Mir dreht es fast den Magen um. Tamsin ist ohnehin nicht der mitfühlendste Mensch der Welt, aber ich kann nicht glauben, dass sie das gerade geschrieben hat. Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf, die ich seit Jahren zum Schweigen zu bringen versuche, hat sich immer gefragt, ob Tamsin und Sophie vielleicht deshalb damals in der siebten Klasse beschlossen haben, sich mit mir anzufreunden, um besser an James heranzukommen. Diese SMS – und Dutzende mehr, viele von Leuten, die ich nicht mal kenne – lässt mich denken, dass sie das hier als Entertainment betrachtet, als wäre ich Teil ihres persönlichen Klatschblatts. Ich schalte mein Telefon aus und stopfe es wieder in die Tasche.


      »Tamsin?«, fragt Finn.


      »Ja.«


      »Sie ist ein Miststück«, sagt er sanft. »Ich weiß nicht, warum du mit ihr befreundet bist.«


      Normalerweise würde mich ein Satz wie dieser auf die Palme bringen, aber da ich im Augenblick mit ihm einer Meinung bin, ist es schwer, sauer zu reagieren. »Ich auch nicht.«


      Finn lächelt, und ausnahmsweise habe ich mal nicht das Gefühl, dass er sich über mich lustig macht. Ich lächle sogar kurz zurück.


      Bald darauf kommt eine Schwester und teilt uns mit, dass Nate jetzt wieder Besuch empfangen kann. Die ganze Familie springt auf die Füße. Sie fügt rasch hinzu, dass nicht Platz für alle ist.


      »Du gehst, James.« Vivianne schenkt ihm ein schwaches Lächeln. »Wir haben ihn vorhin besucht.«


      »Okay.« James sieht ein bisschen blass aus und dreht sich zu mir und Finn um. »Leute, kommt ihr mit?«


      Wir stehen auf und folgen ihm zu Nates Zimmer. Vor der Tür sagt James: »Tut mir leid. Es fühlt sich irgendwie seltsam an, wenn ich da drin allein mit ihm bin.«


      »Schon gut, Mann«, sagt Finn. »Das verstehen wir doch.«


      Finn und ich halten uns dicht an der Wand, damit James so etwas wie Privatsphäre hat. Er hält Nates Hand und spricht leise zu ihm, während Finn seine Kritzeleien wiederaufnimmt und ich das letzte Fitzelchen pinkfarbenen Lack von meinem Daumen pule.


      »Hey, du musst übrigens nicht hierbleiben«, flüstere ich. »Falls du, na ja, falls du lieber zuhause wärst.«


      »Du musst auch nicht hierbleiben«, sagt Finn.


      Der Gedanke ist mir offen gestanden noch gar nicht gekommen. Ich bleibe, solange James hier ist.


      »James ist auch mein bester Freund«, sagt er und blickt auf seine Zeichnung von einem Hund im Anzug, »und seine Familie ist echt gruselig. Wenn er an meiner Stelle wäre, würde er mich auch nicht allein lassen.«


      »Du hast Recht, das würde er nicht«, sage ich. »Er würde dich so was nie allein durchmachen lassen. Wenn du ihm sagen würdest, was los ist.«


      Finn sieht nur kurz auf, bevor er wieder auf seine Zeichnung schaut und dem Hund eine Fliege anmalt.


      »… das ist absolut inakzeptabel!«, schallt Alices Stimme über den Flur.


      »In diesem Ton redest du nicht mit mir, Alice! Nicht heute!« Das ist Vivianne, und sie klingt wütend.


      James stöhnt und erhebt sich. »Bin gleich wieder da. Könnt ihr …?«


      »Klar«, sagt Finn und geht zu Nates Bett. Ich folge ihm, während James eilig das Zimmer verlässt, um sich um seine Familie zu kümmern. Wenigstens sieht Nate heute besser aus. Jemand hat ihn gewaschen, und seine Haut wirkt weniger grau.


      »Hey, Abgeordneter«, sagt Finn. »James ist gleich wieder da. Also, Cousine Alice ist schon ein bisschen schwierig, oder?«


      Ich denke darüber nach, Nates Hand zu nehmen, kann mich aber nicht dazu durchringen. Aus irgendeinem Grund habe ich Angst, dass sie kalt ist.


      »Du bist wirklich gut in so was«, sage ich leise.


      »Na ja, ich hab ja auch Übung.«


      »Hast du das, was du vorhin gesagt hast, ernst gemeint?«, frage ich. »Dass du mir das mit den Schützen glaubst?«


      Finn zuckt die Achseln. »Du magst manchmal eine Drama Queen sein, M, aber du bist nicht verrückt. Und wenn du schon halluzinierst, warum dann ausgerechnet von uns beiden, wie wir auf James schießen? Also ja, ich schätze, ich glaube dir. Da draußen muss mindestens ein extrem gut aussehender Krimineller mit einer Pistole rumlaufen.«


      Ich verdrehe die Augen, kann mein Lächeln aber nicht unterdrücken.


      »Aber sie werden ihn nie schnappen«, sage ich, »weil alle denken, dass ich mir das nur eingebildet habe.«


      »Machst du Witze?«, fragt er. »Auf diesem Parkplatz sind in etwa zehntausend Überwachungskameras angebracht. Das Gesicht des Schützen wird auf allen Bändern zu sehen sein.«


      »Wirklich?« Jetzt, da er das gesagt hat, erinnere ich mich vage daran, dass Agent Armison letzte Nacht die Sicherheitskameras erwähnt hat. Aber ich begreife es erst jetzt richtig. Ich gehe zum Fenster und schaue auf den Parkplatz hinunter. Finn hat Recht. An jedem Laternenpfahl hängt eine Traube aus Kameras, die in alle Richtungen zeigen. Eine Enge in meiner Brust, die ich vorher gar nicht bemerkt habe, löst sich. »Das hab ich ganz vergessen. Jetzt fühle ich mich schon viel …«


      »Marina!«


      Ich drehe mich um. Finn ist bis an die Kante des Stuhls vorgerutscht, er beugt sich über Nate.


      Dessen Lider flattern.


      »Abgeordneter?«, sagt Finn. »Können Sie mich hören?«


      Ich haste zum Bett zurück. Nates Lider bewegen sich und öffnen sich dann halb, als wäre das alles, was er schafft. Seine Finger zucken in Finns Hand. Ich halte mir den Mund zu, um das Schluchzen zu unterdrücken, das sich meiner Kehle entringen will.


      »Ich hole einen Arzt«, sagt Finn. »Bleib bei ihm.«


      Finn rennt aus dem Zimmer, und ich nehme Nates Hand. Seine Finger kratzen über meine Haut, und er bewegt die Lippen, als wollte er etwas sagen.


      »Nate, du hast einen Schlauch im Hals, der dir beim Atmen hilft, okay?«, sage ich. »Du kannst jetzt noch nicht sprechen. Finn holt gerade einen Arzt.«


      Aber Nate entspannt sich nicht. Er scheint mit seinem Körper zu ringen, mit seinen Augen, die sich nicht ganz öffnen wollen, mit seinen Fingern, die nicht zupacken wollen, mit seiner Stimme, die ihm nicht gehorchen will. Er sieht hoch zu mir, mit einer zwingenden Intensität, als würde er verzweifelt versuchen, mir etwas mitzuteilen.


      »Ist schon gut, Nate«, sage ich, vielleicht mehr, um mich selbst zu beruhigen als ihn. Er macht mir Angst. »Sch, ist schon gut.«


      Nate schüttelt fast unmerklich den Kopf auf dem Kissen, und seine Hand ballt sich in meiner zur Faust. Ich ziehe schnell meine Hand zurück, weil ich fürchte, dass ich ihm wehgetan haben könnte. Langsam und zitternd hebt er den kleinen Finger.


      Es ist keine natürliche Bewegung. Zuerst überlege ich, ob er eine Art Krampf hat, aber dann sehe ich hinunter in sein Gesicht und bemerke diesen Ausdruck in seinen Augen, der mich anfleht, ihn doch zu verstehen. Mir fällt ein, wie James und ich uns auf einer überfüllten Cocktailparty gegenseitig mühsam in Zeichensprache Wörter buchstabiert haben. Wie Nate in Zeichensprache mit Gretchen, Onkel Perrys gehörloser Frau, gesprochen hat, wenn sie zu Besuch waren.


      Eine Faust. A.


      Eine Faust mit ausgestrecktem kleinem Finger. I.


      »A-I. Richtig, Nate?«


      Er schließt kurz die Augen, und ich interpretiere es als Ausdruck der Erleichterung. Nur mit Mühe schafft er es, die Finger wieder zu strecken und die ersten beiden zu überkreuzen. Was für ein Buchstabe ist das? Ich erinnere mich nicht. Gott, warum habe ich nicht besser aufgepasst? Warum bin ich nicht klüger?


      »T?«, frage ich. »U?«


      Er macht das Zeichen wieder.


      »Oh!« Plötzlich fällt es mir wieder ein. »R?«


      Er schließt erneut die Augen.


      »A-I-R?«, frage ich. »Oh Gott, bekommst du keine Luft?«


      Ich schaue zu all den Maschinen, als wäre ich in der Lage zu beurteilen, ob etwas kaputt ist, oder wüsste, wie man es repariert. Doch das Zischen des Beatmungsgeräts ist so gleichmäßig, wie es die ganze Zeit über war. Nate schüttelt wieder den Kopf und macht ein weiteres Zeichen.


      »J«, sage ich. An den Buchstaben erinnere ich mich. »James kommt gleich. Finn ist ihn sicher holen gegangen.«


      Nate schüttelt den Kopf. Er krümmt die Hand zu einer Wölbung auf dem steifen Bettbezug und steckt dann den Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger.


      »C-T? Connecticut?«


      Nate schließt die Augen.


      »Was ist mit Connecticut, Nate?« Mir wird eiskalt, als würde ich wieder im Pyjama draußen im Schnee stehen. Ich erinnere mich an das seltsame Gespräch mit Nate vor seinem Wagen, an dem Abend, als sie gerade aus Connecticut heimgekehrt waren. Ich sagte zu Nate, dass er müde aussehe, und er antwortete …


      Ich hatte einfach viel mit einer Untersuchung zu tun. Das hat mich den ganzen Urlaub gekostet.


      Und dann, gleich danach, bat Nate mich, ein Auge auf James zu haben. Er mache sich Sorgen um ihn und hätte gern, dass ich ihm Bescheid gebe, falls James sich merkwürdig verhalten sollte. Ich hielt das für eine sonderbare Bitte und fand es befremdlich, dass er so unvermittelt das Thema wechselte, von der Untersuchung direkt zum Verhalten seines Bruders. Aber vielleicht …


      Ich blicke wieder auf Nates Hand hinunter. Er malt mit dem kleinen Finger ein zittriges »J« auf die Decke. Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen beidem – der Untersuchung und dem Wohlergehen seines Bruders.


      »Ist irgendetwas in Connecticut?«, frage ich.


      Nate schließt die Augen und öffnet sie wieder.


      »Etwas, das …« Die Stimme versagt mir, und ich muss schlucken. »Etwas, das erklärt, warum man auf dich geschossen hat?«


      Augen zu und wieder auf.


      »Etwas, das auch James in Gefahr bringt?« Ich will ihm nicht sagen, dass auch auf James geschossen wurde, nicht, solange er in dieser Verfassung ist.


      Seine Augen schließen sich und gehen gerade eben wieder auf. Ich kann sehen, dass seine Kraft schwindet.


      »Ich verstehe«, sage ich und nehme erneut seine Hand. »Wir fahren nach Connecticut und finden heraus, wer dahintersteckt. Wir schnappen sie, und James wird in Sicherheit sein.«


      Nate drückt meine Hand, und sein Kopf sinkt zurück auf das Kissen. Seine Lippen zucken, so als würde er versuchen, etwas zu sagen oder vielleicht auch nur zu lächeln. Und dann schließt er die Augen.


      »Nate?« Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Nate, wach auf!«


      Ich gerate in Panik, plötzlich sicher, dass er tot ist, doch dann bemerke ich, dass der Herzmonitor noch immer piept. Nate ist am Leben, nur bewusstlos. Ein Arzt eilt in den Raum, dicht gefolgt von James, Vivianne und Finn. Es fühlt sich an, als wären Nate und ich stundenlang allein gewesen, aber es kann nicht länger als eine Minute gedauert haben. Vivianne lässt sich auf den Stuhl neben ihm sinken und nimmt seine Hand, während der Arzt die Geräte überprüft, an die Nate angeschlossen ist, und seine Lider anhebt, um seine Pupillen zu kontrollieren.


      »Was ist passiert?«, fragt Vivianne. »War er wach?«


      »G-ganz kurz«, bringe ich mühsam heraus. Ich versuche noch immer zu verdauen, was gerade geschehen ist. Ich habe keine unbeschäftigten Gehirnzellen zum Sprechen übrig.


      »Geht es ihm gut?«, fragt James. »Warum ist er jetzt nicht mehr wach?«


      »Es ist normal, dass ein Patient nach so einem Trauma zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit hin- und herpendelt«, sagt der Arzt. »Die Tatsache, dass er aufgewacht ist, wenn auch nur für kurze Zeit, ist ein gutes Zeichen.«


      Vivianne wendet sich mir mit einem Ausdruck im Gesicht zu, in dem ich zerbrechliche Hoffnung lese. »Hat er etwas gesagt?«


      »Ich fürchte, er ist nicht in der Lage, mit dem Beatmungsschlauch zu sprechen«, sagt der Arzt und erspart mir damit das Ringen um die richtigen Worte. Ich weiß noch immer nicht, was ich sagen soll. Soll ich ihnen einfach erzählen, was eben passiert ist, egal wie weit hergeholt es klingt?


      Oder würden sie nur wieder denken, dass ich verrückt bin?


      Ich bemerke, dass James mich aufmerksam beobachtet.


      »Hat er sich irgendwie mit dir verständigt, Marina?«, fragt er.


      Ich schlucke. Selbst wenn sie mir glauben – will ich wirklich, dass sie alle erfahren, was Nate gesagt hat? Wäre das sicher für ihn und James?


      »Nein«, sage ich leise. »Er hat versucht zu sprechen, aber er konnte nicht.«


      Vivianne und der Arzt geben sich damit zufrieden und widmen sich wieder Nate, aber an James Blick sehe ich, dass er meine Lüge sofort durchschaut hat. Ich kann ihm nicht länger in die Augen sehen und drehe mich weg.


      »Hey, alles okay?«, fragt Finn und berührt mich am Ellbogen.


      Nate liegt da unter seiner Decke, so stumm und regungslos wie zuvor, und ich sage: »Ich weiß es nicht.«


      Vivianne legt den Kopf an Nates Schulter und beginnt zu flüstern. Sie spricht mit Nate oder mit Gott oder vielleicht auch mit beiden, und der Arzt setzt seine Untersuchung fort. James steht einfach nur da und starrt mich an.


      »Agent Morris?«, ruft er plötzlich.


      Morris, der vor der Tür Stellung bezogen hat, steckt den Kopf in den Raum.


      »Wir müssen mit demjenigen sprechen, der für die Ermittlungen verantwortlich ist«, sagt James, ohne den Blick von mir zu wenden. »Sofort.«

    

  


  
    
      FÜNFZEHN


      Marina


      Morris geht los, um seinen Vorgesetzten zu holen. Da Polizei, Secret Service, FBI und wer auch immer eingeschaltet sind, habe ich keine Ahnung, wer die Ermittlungen leitet.


      »Was ist los, Schatz?«, fragt Vivianne, als Morris weg ist.


      »Ich finde, es wird Zeit, dass wir ein paar Antworten bekommen«, sagt James mit Blick auf mich.


      Morris kehrt einige Minuten später mit Agent Armison zurück. Ohne dem Mann Gelegenheit zu geben, auch nur ein Wort zu sagen, meint James: »Ich will mit der Person sprechen, die hier das Kommando hat.«


      »Tut mir leid, Mr. Shaw«, sagt Agent Armison, »aber ich fürchte, das ist im Moment nicht möglich. Assistant Director Richter ist momentan im Einsatz. Trotzdem können wir sicher jemanden aus seinem Büro rufen, um Sie …«


      »Ich glaube, Sie verstehen mich nicht.« James wirkt wie aus Granit gemeißelt. »Mein Bruder wurde angeschossen. Auf mich wurde geschossen. Director Nolan isst einmal im Monat bei uns zuhause, Bundesrichter MacMillan war auf der Party zu meinem sechzehnten Geburtstag, und der Stabschef des Weißen Hauses hat sich einmal Badeshorts von mir geborgt, als er in unserem Haus in Martha’s Vineyard übernachtet hat. Wenn ich also sage, dass ich mit der Person sprechen will, die das Kommando hat, dann meine ich genau das. Ich schlage vor, Sie hören auf, mich wie ein Kind zu behandeln, und schaffen diesen Richter hierher, bevor ich zum Telefon greife.«


      Ich starre ihn an. Ich hätte diese Seite an James nie vermutet, und auch Finn pfeift leise durch die Zähne. Er weist ihn nicht zurecht, so wie mich, als ich schroff zu der Krankenschwester war, aber vielleicht liegt das daran, dass James gerade richtiggehend einschüchternd wirkt. Wer ist dieser Mensch?


      Vivianne richtet sich auf, und plötzlich ist sie wieder eine entschlossene Anwältin und keine trauernde Verlobte mehr. »Ich habe auch einige Fragen«, sagt sie. »Und ich könnte mir vorstellen, Alice Shaw auch. Soll ich sie holen?«


      Armisons harter Gesichtsausdruck beginnt zu bröckeln. Selbst er will sich nicht mit Alice anlegen. »Ich muss erst ein paar Anrufe machen«, sagt er knapp.


      Als er weg ist, teilt uns der Arzt mit, worauf wir uns in den nächsten Stunden bei Nate einstellen müssen, aber Vivianne ist die Einzige, die wirklich zuhört. James beobachtet mich, und ich tue so, als würde ich es nicht merken, während Finn vom einen zum anderen schaut.


      Connecticut. Der Grund, warum Nate meine Aufmerksamkeit auf Connecticut lenken wollte, muss die Untersuchung sein, die er während seines Aufenthalts dort durchführte und die – wenn sie in Nates Zuständigkeit fiel – fast zwingend etwas mit einem Geheimdienst zu tun haben muss. Warum sollte er mich daran erinnern, wenn nicht deshalb, weil er glaubt, dass die Untersuchung mit dem Anschlag auf ihn in Verbindung steht? Warum sollte das seine allererste Botschaft sein, die zu übermitteln er sich so anstrengen musste, wenn sie nicht wichtig ist?


      Und warum sollte er James dabei erwähnen, wenn er nicht auch in Gefahr ist?


      Es mag verrückt klingen, aber ich spüre, dass es stimmt. Diese beiden Personen – wer immer sie sind – haben auf James geschossen. Sie haben Nate erwischt, und jetzt sind sie hinter James her.


      »Marina?«, sagt er leise. »Kann ich auf dem Flur mal mit dir reden?«


      Ich nicke. Ich muss James hier herauskriegen. Wenn jemand von der Regierung verantwortlich für all das ist, ist er hier nicht sicher.


      Sobald wir im Flur sind, nimmt James meine Hand. »Was hat er zu dir gesagt?«


      »Er hat das Alphabet der Zeichensprache benutzt«, sage ich. »C-T. Connecticut.«


      Diese Information sagt ihm etwas. Sein Blick beginnt, durch den Flur zu huschen, so wie es immer der Fall ist, wenn er angestrengt über etwas nachdenkt. Er hat mir einmal erklärt, dass unterschiedliche Augenbewegungen die Aktivität unterschiedlicher Gehirnareale signalisieren, aber es sieht aus, als würde er nach Stellen suchen, an die unsichtbare Puzzleteilchen passen.


      »Ich glaube, dass alles mit der Untersuchung zu tun hat, an der er in eurem Urlaub gearbeitet hat«, fahre ich fort.


      James runzelt die Stirn. »Woher weißt du davon?«


      »Er hat es mir erzählt. An dem Abend, an dem ihr heimgekommen seid.« Ich erwähne nicht, was er über James’ merkwürdiges Verhalten gesagt hat. Ich vergrabe meine Finger in seinen Ärmel. »Ich denke, wir sollten gehen. Jetzt.«


      »Warum?«


      »Ich glaube nicht, dass wir uns mit dem Leiter der Ermittlungen treffen sollten«, sage ich. »Ich habe Angst, dass … dass …«


      »Hey, schon gut, Kleines.« James steckt eine lose Strähne hinter meinem Ohr fest. »Ich habe einige Fragen an diesen Richter, und danach kümmern wir uns um alles.«


      »Bitte, ich halte das für keine gute Idee.«


      »Es wird nichts passieren«, sagt er. »Vertrau mir.«


      Welche Wahl habe ich? Ich versuche das schlechte Gefühl in meinem Magen zu ignorieren. »Okay.«


      James küsst mich auf die Stirn. »Erzähl noch niemand anderem von Nate, okay? Lass uns wieder reingehen.«


      Ich nicke und folge ihm zurück ins Krankenzimmer. Vivianne nimmt kaum Notiz von uns, so sehr ist sie auf Nate konzentriert, aber Finn sagt: »Alles in Ordnung?«


      »Alles bestens«, sagt James.


      »Ja, bestens«, wiederhole ich. Finn wirft mir einen fragenden Blick zu, den ich ignoriere.


      Eine halbe Stunde vergeht, bevor Agent Armison wieder in der Tür auftaucht. Er sagt, dass der leitende Agent angekommen sei, und führt uns zu einem Pausenraum am Ende des Flurs, wo wir ungestört mit ihm sprechen können. Als wir eintreten, erhebt sich ein überraschend junger Mann – er wirkt nicht älter als vierzig – in einem grauen Anzug, um uns zu begrüßen.


      James mustert ihn. »Sie sind der Leiter der Ermittlungen zu dem Anschlag auf meinen Bruder?«


      »Der bin ich.« Der Mann streckt James seine Hand hin. »Chris Richter. Ich habe gehört, dass Sie mit mir sprechen wollen. Schneller konnte ich nicht kommen.«


      James schüttelt seine Hand nicht. »Zu welcher Behörde gehören Sie? Jedenfalls nicht zum FBI.«


      Ich weiß nicht, woran er das erkennen will, aber er sagt es mit Bestimmtheit. Sein Onkel war früher Direktor der CIA, er bemerkt vermutlich Dinge, die mir gar nicht auffallen.


      Richter lächelt. »Sehr scharfsinnig. Angesichts der Arbeit Ihres Bruders im Geheimdienstausschuss hielt man es für angebracht, mit der Koordinierung der Ermittlungen jemanden zu betrauen, der auf einer höheren Sicherheitsstufe steht.«


      »Für wen arbeiten Sie? CIA? NSA?«


      »Für den DNI.« Ich weiß nicht, was das ist, aber James und Vivianne nicken beide, als würde das all ihre Fragen beantworten. Richter wendet sich Vivianne zu. »Sie müssen Miss Chase sein. Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen schrecklichen Umständen kennenlernen.«


      Vivianne schüttelt seine Hand. »Mr. Richter.«


      »Und das sind …?«


      »Meine Freunde«, sagt James.


      »Vielleicht wollen sie draußen warten, während wir uns unterhalten?«


      »Mir wäre es lieber, wenn sie bleiben.«


      Richter lächelt. »Wie Sie wünschen, Mr. Shaw. Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


      Wir setzen uns auf die Plastikstühle an dem kleinen Esstisch im Pausenraum – Chris Richter auf der einen Seite und wir vier auf der anderen.


      »Sie glauben also, dass der Anschlag auf Nate mit seiner Arbeit im Geheimdienstausschuss zu tun hat?«, fragt James.


      »Wir gehen dieser Möglichkeit nach.«


      Ich sehe mir diesen Richter genauer an. Wenn ich etwas von meiner Mutter gelernt habe, dann wie man mit einem einzigen Blick einen Menschen taxiert. Dass sein Anzug teuer ist, ist mir in dem Augenblick aufgefallen, als er aufgestanden ist, um uns zu begrüßen. Aber aus der Nähe kann ich mir ein besseres Bild machen. Nicht nur, dass der Anzug nicht von der Stange ist wie die Klamotten der meisten Regierungsangestellten – er ist maßgeschneidert und daher kostspielig, selbst für einen Mann in seiner Position. Richters Haarschnitt ist exakt und relativ frisch, und seine Hände sind quadratisch und kräftig, aber nicht schwielig. Er trägt keinen Schmuck, keinen Ehering und nicht einmal eine Uhr. Er hält sich gerade, und sein Lächeln ist warm und aufrichtig.


      Ich kann ihn vom ersten Moment an nicht leiden.


      »Ich bin froh, dass Sie sich mit mir treffen wollten«, sagt Richter. »Es gibt mir die Gelegenheit, Ihnen selbst zu sagen, dass der Zwischenfall von letzter Nacht hier im Krankenhaus nicht mit dem Anschlag auf Ihren Bruder zusammenhängt.«


      Vivianne seufzt erleichtert und streicht James mit der Hand über die Schulter, doch er runzelt die Stirn. »Wie sind Sie zu diesem Ergebnis gekommen?«


      Richter beugt sich vor. »Ich sollte Ihnen das wirklich nicht sagen, aber ich weiß, wie frustrierend es ist, nicht eingeweiht zu sein, wenn man selbst im Zentrum der Ereignisse steht. Von den Überwachungskameras haben wir Bilder der Personen, die letzte Nacht auf Sie geschossen haben …«


      Genau wie Finn gesagt hat. Dann konnten sie ja selbst sehen, dass ich mir nichts ausgedacht habe. »Personen?«, frage ich. »Also waren sie zu zweit?«


      Richter schenkt mir zum ersten Mal seine Aufmerksamkeit, und in seinem Blick liegt ein Hauch von Berechnung, der mich nervös macht. Vielleicht sieht er, wie ähnlich ich dem Mädchen bin, das auf James geschossen hat.


      »Das ist richtig«, sagt Richter. »Zwei Jungen, beide ungefähr zwölf oder dreizehn.«


      »Was?« Ich schüttle den Kopf. »Das stimmt nicht …«


      »Unsere Techniker arbeiten im Moment noch an der Qualität der Bilder«, fährt Richter fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt, »aber es scheint ziemlich klar zu sein, dass das ein Fall von Bandenkriminalität ist. Es hatte nichts mit Ihnen zu tun, Mr. Shaw, es war nur ein unglücklicher Zufall.«


      Lügner. Meine klammen Hände ballen sich unter dem Tisch zu Fäusten.


      »Sind Sie sicher?«, fragt James. Er sieht zwischen mir und Richter hin und her, aber ich kann nicht sagen, wem von uns beiden er glaubt. Eine dünne Falte zeichnet sich auf seiner Stirn ab.


      »Ziemlich sicher. Dennoch wird Ihr Personenschutz von Seiten der Polizei fortgesetzt, nur um alle Eventualitäten abzudecken. Ich hoffe, Sie finden das nicht allzu lästig.«


      »Keineswegs«, sagt Vivianne. »Wir wissen es zu schätzen.«


      »Natürlich. Wir wollen alles tun, um James’ Sicherheit zu garantieren«, sagt Richter. »Bestimmt haben Sie noch eine Menge weiterer Fragen.«


      »Ja.« James legt seine gefalteten Hände vor sich auf den Tisch. Die Fingerspitzen sind rot, weil er die Finger so fest aneinanderdrückt. »Ich will wissen, wie zum Teufel ein Schütze in den Ballsaal des Mandarin kommen konnte.«


      Richter reagiert nicht mal mit einen Blinzeln auf den anklagenden Ton. »Das prüfen wir gerade.«


      »Prüfen?«, sagt James. »Es gab ein massives Sicherheitsleck beim Schutz des Vizepräsidenten, und Sie wissen noch nicht einmal, wo das Problem zu lokalisieren ist?«


      »James, Schatz.« Vivianne legt ihre Hand auf seine, aber er entzieht sie ihr. Unterdessen ist Richters Lockerheit gewichen, ebenso wie sein lässiges Lächeln. »Ich verstehe Ihre Ungehaltenheit, Mr. Shaw, aber ich fürchte, ich kann Ihnen gegenüber nicht präziser werden. Wie dem auch sei, ich kann Ihnen versichern, dass der Secret Service all seinen Aufgaben nachgekommen ist.«


      »Offensichtlich nicht«, sagt James, »sonst bräuchte mein Bruder jetzt keine Maschine, die für ihn atmet. Was ist mit den Überwachungskameras im Mandarin? Haben Sie Bilder von dem Schützen?«


      »Leider waren die entsprechenden Kameras zu diesem Zeitpunkt außer Betrieb …«


      Links von mir ertönt ein Schnauben von Finn.


      »Und das kommt Ihnen nicht verdächtig vor?«, fragt James. »Dem Schützen wurde offenbar von einem Insider geholfen. Prüfen Sie auch das?«


      »James, bitte!«, sagt Vivianne. »Mr. Richter, es tut mir leid.«


      »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich verstehe, dass Ihre Nerven blank liegen. Wir haben diverse heiße Spuren, Mr. Shaw, und ich versichere Ihnen, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht.« Richter steht auf und greift in seine Brieftasche. »Leider muss ich jetzt zurück. Hier ist meine Karte. Bitte zögern Sie nicht, mich anzurufen, egal zu welcher Zeit. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Mr. Shaw, Miss Chase.«


      Sobald Richter weg ist, zerknüllt James die Visitenkarte in seiner Faust und schleudert sie quer durch den Raum.


      »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragt Vivianne. »Ich habe dich noch nie so gesehen.«


      »Es ergibt keinen Sinn, dass ein Schütze über diesen Notausgang in den Ballsaal gekommen ist.« James steht auf und beginnt, unruhig von Wand zu Wand hin und her zu tigern. Nate hat mir einmal erzählt, dass sie den Teppich in seinem Zimmer alle paar Jahre erneuern müssen, weil er ihn komplett abtritt. »Es wimmelte vor Secret-Service-Leuten. Es ist ausgeschlossen, dass sie den Notausgang nicht gesichert haben.«


      »Und was willst du damit sagen?«, fragt Finn.


      James bleibt stehen. »Ich glaube, dass jemand vom Secret Service mit drinsteckt.«


      »Was?«, keucht Vivianne. »James, das ist doch …«


      »Wie sonst konnte der Schütze so nah an Nate und den Vizepräsidenten herankommen?«, fragt James. »Wie sonst konnten all die Türen, die von diesem Servicegang wegführten, offen sein und nicht verschlossen? Wie sonst konnte der Schütze entkommen, ohne dass eine einzige Kamera ihn aufgenommen hat? All das lässt sich nicht anders erklären.«


      »Aber Assistant Director Richter …«, setzt Vivianne an.


      »Richter hält der Regierung den Rücken frei«, sagt James. »Warum sonst sollte er die Möglichkeit eines Insiderjobs nicht einmal in Erwägung ziehen? Nein. Ich traue ihm nicht, weshalb wir ihm nicht sagen können, was Nate Marina mitgeteilt hat.«


      »Was?« Vivianne reißt die Augen auf und packt meine Hand. »Er hat mit dir gesprochen? Was hat er gesagt?«


      Ich sehe zu James, und er nickt. »Ist in Ordnung.«


      »Als niemand sonst im Raum war«, sage ich, und alle hängen plötzlich an meinen Lippen, »hat Nate mir in Zeichensprache ein paar Wörter buchstabiert. AIR, was ich nicht verstehe, und CT. Connecticut.«


      Vivianne scheint in sich zusammenzusacken. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Nate hat sich in seinem Büro regelrecht vergraben, als wir in Connecticut waren«, sagt James. »Normalerweise geht er zu Veranstaltungen und schüttelt alle möglichen Hände, aber diesmal hat er an etwas gearbeitet, von dem er nicht einmal mir erzählen wollte.«


      »An dem Abend, an dem ihr nach Haus gekommen seid«, sage ich, »hat er mir erzählt, dass er etwas untersuchte. Vivianne, hat er dir etwas davon gesagt?«


      Sie bedeckt die Augen mit einer Hand. »Nein, nichts.«


      Warum sollte er mir, dem Nachbarsmädchen, davon erzählen und seiner eigenen Verlobten nicht? Der einzige Grund, der mir einfällt, ist der, dass ich die meiste Zeit mit James verbringe. Wenn all das hier wirklich etwas mit ihm zu tun hat, hätte ich die besten Möglichkeiten, die Veränderungen zu bemerken, vor denen Nate mich gewarnt hat.


      »Ich glaube …« Ich hole tief Luft. »Ich glaube, dass das, woran Nate gerade gearbeitet hat, der Grund sein könnte, warum er angeschossen wurde.«


      »Als wäre er einer Sache auf die Spur gekommen«, sagt James.


      »Hört auf!« Vivianne erhebt sich. »Alle beide! Das hier ist kein Agentenfilm. Das hier ist das wahre Leben, und Nate liegt im Sterben!«


      Am Ende des Satzes klingt ihre Stimme hysterisch und hoch, und ich fühle mich, als hätte sie mir eine Ohrfeige versetzt. Der Schlag lässt mich einen Schritt zurückweichen.


      »Tut mir leid«, flüstere ich, und zum ersten Mal sehe ich mir Vivianne genauer an. Ihre Haut ist aschgrau, und ihre Augen sind blutunterlaufen. Mir wird klar, dass sie die ganze Nacht hier war, sich mit Alice und den anderen auseinandergesetzt hat und ohne Schlaf oder Unterstützung zugesehen hat, wie der Mann, den sie liebt, um sein Leben kämpft. Plötzlich erkenne ich, wie dünnhäutig sie das gemacht hat.


      »Er liegt nicht im Sterben, Viv«, sagt James steif. »Er stirbt nicht, also sag so was nicht.«


      Vivianne seufzt. »Ich fürchte, deine Klugheit kann dir in dieser Situation nicht helfen, Schatz. Du musst die Zeit mit Nate nutzen, solange du kannst, anstatt deine Energie mit solchen verrückten Verschwörungstheorien zu verschwenden.« Sie zuckt die Achseln, langsam, als ob die Last der Sorgen es schwer machen würde, sich überhaupt zu bewegen. »Wen kümmert es, was er vielleicht gesagt hat oder auch nicht, wenn er nie mehr aufwacht?«


      James’ Stimme klingt angespannt und klein. »Nate würde es kümmern. Vor allem, falls er nicht mehr aufwacht.«


      Viviannes Unterlippe zittert, und sie presst eine Hand auf den Mund, um es zu verbergen. Tränen treten in ihre Augen, aber sie wehrt sich dagegen, hält sie zurück. Ich würde mich am liebsten in Luft auflösen. Finn und ich sollten nicht hier sein und das sehen. Es ist zu persönlich, macht sie zu verletzlich. Nate hätte diese Hinweise nicht mir geben sollen. James oder Vivianne hätten diese Person sein sollen, und dabei hätte er ihnen sagen sollen, dass er sie liebt. Die Schuldgefühle, diejenige gewesen zu sein, die zufällig im Raum war, schneiden mir plötzlich die Luft ab.


      »Warum legst du dich nicht ein bisschen hin, Vivianne?«, sagt Finn leise und macht einen Schritt auf sie zu. »Die Schwestern können dir bestimmt ein Bett fertig machen. Soll ich sie fragen gehen?«


      Vivianne schluckt, und als sie spricht, klingt ihre Stimme rau. »Ja. Danke.«


      Finn bringt sie aus dem Zimmer, und James sieht ihnen nach.


      »Ich glaube, ich habe Viv noch nie weinen sehen«, sagt er.


      Es wird still im Raum, als sie weg sind. James lehnt sich rückwärts an den Tisch und wippt leicht hin und her, während er sich beim Nachdenken mit den Fingern immer wieder über die Lippen fährt. Ich zupfe mir kleine flauschige Baumwollknötchen von meinem Pulli und versuche zu verhindern, dass mich das Schweigen erdrückt.


      »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagt James plötzlich. »Vielleicht hat Viv Recht und ich verhalte mich irrational, aber … Marina, was soll ich nur machen?«


      »Ich weiß es nicht«, flüstere ich. Nutzlos, wie immer.


      Finn kehrt zurück. »Viv ist eingeschlafen. Sie war völlig fertig. Sie wollte noch, dass ich dir ausrichte, sie hätte es nicht so gemeint.«


      James nickt, aber ich bin mir nicht sicher, ob er ihm glaubt. Ich weiß, dass ich es nicht tue. Vivianne meinte jedes Wort, aber sie hatte Unrecht. Nate hat mir diese Hinweise gegeben, weil es ihm wichtig war.


      »Ich schätze, wir sollten zurück in den Warteraum zu Cousine Alice«, sagt James.


      Finn und ich folgen ihm auf den Flur hinaus, und ich sage zaghaft: »Was ist mit Richter und dem Secret Service? Was ist mit Connecticut?«


      James wirkt hin- und hergerissen. »Ich … ich rufe Bob Nolan an, damit er sich das mal anschaut.«


      Finn hebt eine Augenbraue. »Den Direktor des FBI? Wie kommt’s, dass ihr euch kennt?«


      »Er war mit meinem Dad in Princeton.«


      »James.« Ich greife nach seinem Handgelenk und halte ihn fest, damit er vor dem Warteraum stehen bleibt. »Ich weiß, dass es ein schrecklicher Zeitpunkt ist, um zu verschwinden, aber ich finde, wir sollten nach Connecticut fahren und herausfinden, woran Nate gearbeitet hat. Heute noch.«


      »Was?«, sagt Finn.


      »Ich weiß, dass das verrückt klingt«, sage ich. »Aber wir können niemand anderem vertrauen. Nicht einmal Bob Nolan. Was, wenn du Recht hast und Richter mit drinsteckt und etwas vertuschen soll? Wenn er als Erster das Haus durchsucht, könnte er Hinweise auf die verantwortliche Person vernichten.«


      James sieht zurück zu Nates Zimmer. »Aber was Viv gesagt hat … Ich kann doch jetzt nicht gehen.«


      »Wie lange fährt man?«, frage ich. »Bis nach New York sind es nur vier oder fünf Stunden, und nach Greenwich kann es nicht viel länger dauern. Vivianne ist vielleicht noch nicht mal wieder wach, wenn wir zurückkommen.«


      »Marina«, sagt Finn, und es klingt vorwurfsvoll. »Er will bei seinem Bruder bleiben.«


      »Ich weiß, und ich würde dich normalerweise nicht darum bitten, aber …« Ich zögere für einen Moment. »James, ich habe Angst, dass die Leute, die Nate angeschossen haben, dir auch wehtun wollen. Ich glaube keine Sekunde lang, dass das, was gestern Nacht auf dem Parkplatz passiert ist, auf das Konto einer Gang geht. Wir müssen herausfinden, wer sie sind, und sie aufhalten.«


      »Wenn das stimmt, solltest du es einfach der Polizei sagen«, meint Finn.


      »Sie würden mir ja doch nicht glauben!«, sage ich. »Außerdem bin ich sowieso nicht überzeugt, dass sie für James’ Sicherheit sorgen können.«


      »Wie kommst du darauf, dass jemand hinter mir her ist?«, fragt James.


      »Man hat auf dich geschossen! Und Richter lügt über die Schützen. Ich weiß, dass er lügt.«


      Finn stöhnt. »Nicht das schon wieder, M.«


      »Halt die Klappe, Finn! Ich weiß, was ich gesehen habe!«, fauche ich ihn an. »James, bitte. Nate hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Er hat gesagt, dass seine Untersuchung irgendetwas mit dir zu tun hat.«


      »Das hat er gesagt?« Die Sorgenfalten auf James’ Stirn vertiefen sich.


      Mehr oder weniger. »Ja.«


      James blickt wieder zurück zu Nates Zimmer und dann in den Warteraum, wo Alice und Aaron und Julia und Onkel Perry stumm herumsitzen.


      »Okay, tun wir’s«, sagt er. »Nate will es so, und das reicht mir. Aber wir können nicht los, solange mir Morris und Spitzer am Hacken kleben. Wir müssen sie abschütteln.«


      »Du weißt, dass das bescheuert ist, oder?«, fragt Finn.


      »Vielleicht, aber hier kann ich nichts für Nate tun«, sagt James. »Vielleicht kann ich ihm ja von dort aus helfen.«


      »Und was, wenn dich wirklich jemand umbringen will?«, fragt Finn weiter. »Glaubst du wirklich, es ist der richtige Zeitpunkt, dich deiner Bodyguards zu entledigen?«


      »Was, wenn wir ihnen nicht trauen können?«, sage ich. »Wir fahren direkt hin und wieder zurück, und wir steigen erst in eurem Haus in Connecticut aus dem Auto, was ohnehin einer der sichersten Orte auf der Welt ist.«


      Finn seufzt. »Gut, aber ich komme mit. Ihr zwei führt euch wie die Bekloppten auf, und ich lasse euch nicht allein auf die Welt da draußen los.«


      Ich sehe ihn mit wütend zusammengekniffenen Augen an. »Gut.«


      »Okay«, sagt James, während er den Autoschlüssel aus seiner Tasche fischt. »So machen wir’s.«
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      Finn und ich parken gegenüber dem Krankenhaus und warten. Übelkeit liegt mir wie ein Stein im Magen. Finn durchwühlt unseren Rucksack und fördert ein Snickers zutage. Er hält mir eine Hälfte hin, und ich muss so tun, als hätte ich keinen Hunger, obwohl ich seit gestern nichts gegessen habe. Ich kann ihm nicht sagen, was los ist: die plötzliche Erinnerung, die mich wieder in meine Gefängniszelle zurückversetzt hat; dass ich die perfekte Gelegenheit hatte, alldem ein Ende zu setzen und James durch das Fenster hindurch eine Kugel zu verpassen; dass ich gezögert habe, weil Marina neben ihm lag. Ich sollte es ihm sagen, aber ich kann nicht.


      Ich hasse mich.


      Ich muss so schlecht aussehen, wie ich mich fühle, denn er legt mir die Hand aufs Knie. »Alles wird gut.«


      Ich sehe ihn an. Sehe ihn richtig an. So lange Zeit war er nur eine Stimme für mich, und nun hat er wieder einen Körper und ein Gesicht. Ich will mir jeden seiner Gesichtszüge einprägen, sodass sie mir niemand je wieder wegnehmen kann.


      Ich versuche zu lächeln. »Wann bist du so zuversichtlich geworden?«


      »Ungefähr zur selben Zeit, als du so zynisch geworden bist, schätze ich. Und jetzt versuch tief durchzuatmen. Das ist gut für dich.«


      »Ja, ja.« Der Haupteingang des Krankenhauses gleitet auf, und Marina tritt heraus. Ich stoße Finn gegen die Schulter. »Schau!«


      Marina läuft zur Straße und winkt ein Taxi heran, der jüngere Finn ist ihr dicht auf den Fersen. Die Fotografen und Nachrichtenleute, die noch immer vor dem Krankenhaus lauern, beachten sie kaum, und die beiden steigen ins Taxi und fahren weg.


      »Wohin wollen sie?«, fragt Finn. »Die zwei allein?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich bin froh, dass ich das Snickers nicht gegessen habe, weil mein Magen Purzelbäume schlägt. »Aber das bedeutet, dass James jetzt allein da drin ist.«


      Bisher mussten Finn und ich darauf warten, dass James allein aus dem Krankenhaus kommt, denn wir können uns ihm nicht nähern, solange die drei zusammen sind. Wir dürfen es nicht riskieren, unseren jüngeren Ichs gegenüberzutreten. Das Gefüge der Zeit ist vielleicht nicht stark genug, um das auszuhalten.


      Aber wenn James jetzt allein ist, ist das hier unsere Chance, es richtig zu machen.


      »Da drinnen steht er unter Schutz«, sagt Finn. »Er wird bei Nate sein, von bewaffneten Wachposten umgeben.«


      »Ich sage nicht, dass es leicht wird. Aber ich finde, wir müssen es versuchen, oder?«


      »Du bist verrückt, aber lass es uns tun.«


      Wir bahnen uns den Weg durch die Menge aus Presseleuten und Besuchern der immer noch versammelten Mahnwache. Die Reporter schenken uns nicht mehr Beachtung als unseren jüngeren Ichs, und wir nähern uns dem Eingang zur Notaufnahme. Als wir die Menschenmenge schon beinahe hinter uns gelassen haben, bleibe ich abrupt stehen. Ich bin jetzt dicht genug dran, um einen Blick hinter die Glasschiebetür zu werfen. Dort befindet sich nun ein Metalldetektor, der von zwei Polizisten bedient wird.


      »Okay«, sagt Finn. »Planänderung.«


      »Und wie sieht der neue Plan aus?«, frage ich.


      »Ich weiß noch nicht.«


      Wir stehen beide da und denken nach. Ein Mädchen aus der Menge drückt mir eine Kerze in die Hand, und ich starre in die flackernde Flamme.


      »Die Krankenwagenauffahrt?«, flüstere ich.


      Finn schüttelt den Kopf. »Zu auffällig. Außerdem wird auch sie bewacht sein.«


      »Vielleicht könntest du die Wachen ablenken, und ich schleiche mich um den Metalldetektor herum?«


      »Zu riskant. Das funktioniert vielleicht bei einer Wache, aber nicht bei zwei.«


      Ich seufze. »Dann müssen wir die Pistole draußen lassen und uns drinnen etwas suchen, das wir benutzen können.«


      Die Menge bewegt sich und drückt uns aneinander. Finn schlingt mir den Arm um die Hüfte und legt sein Kinn auf meine Schulter. Ich weiß nicht genau, ob er das tut, um mich zu trösten oder um noch leiser sprechen zu können, als wir ohnehin schon geflüstert haben. »Ist dir klar, dass wir da drin bestenfalls ein Skalpell oder eine Kanüle finden? Wir werden ihn aus nächster Nähe töten müssen, wenn nicht sogar mit bloßen Händen.«


      Ich senke den Blick zu Boden. Den Lauf einer Waffe auf jemanden zu richten oder sein Blut mit den eigenen Händen zu vergießen sind zwei sehr verschiedene Dinge. »Ja, ich weiß.«


      »Also gut«, sagt er sanft.


      Wir kehren zum Wagen zurück und verstauen die Pistole im Handschuhfach. Während wir uns erneut durch die Menge zum Krankenhauseingang kämpfen, gebe ich die Kerze an einen Besucher mit leeren Händen weiter. Finn und ich bleiben kurz stehen und wechseln einen Blick, bevor wir das Krankenhaus betreten. Er lächelt mir knapp, gepresst zu. Ich nicke, und wir gehen gemeinsam los. Als die Glasschiebetür aufgleitet, trifft uns ein Schwall warmer Luft, bei dem ich erst merke, wie kalt mir die ganze Zeit war. Einer der Polizisten hält mir, ohne mich anzusehen, eine Schale für Schlüssel und Kleingeld hin, doch auf der Stirn des anderen bildet sich eine feine Falte, während er zwischen Finn und mir hin und her schaut.


      »Jep, wir sind wieder da«, sage ich und lege mein Handy in die Schale.


      »Wir wohnen ja fast schon hier«, sagt Finn. »Wenn Sie also mal wollen, dass wir Sie eine Weile ablösen …?«


      Der Polizist lacht. »Klingt verlockend. Ich geb euch Bescheid.«


      Er winkt uns nacheinander durch den Metalldetektor und gibt mir das Telefon zurück.


      »Machen Sie’s gut«, sagt Finn.


      Der Polizist nickt uns zu. »Gleichfalls.«


      »Das lief doch ganz gut«, sage ich, während wir zum Aufzug gehen. »Wenn jetzt nur noch Vivianne und James genauso wenig auf Marina und Finn achten würden wie die Polizisten am Eingang.«


      »Wir werden uns beeilen«, sagt Finn, »sodass sie so schnell gar nicht merken, dass etwas nicht stimmt. Außerdem, was sollen sie schon groß machen? Die anderen Klamotten und die etwas älteren Gesichter sehen und sagen: ›Hey, das müssen Marina und Finn aus der Zukunft sein! Haltet sie auf!‹«


      »Stimmt auch wieder.«


      »Wir müssen nur für eine Sekunde an James rankommen«, sagt er. »Wir sind immer noch genug Marina und Finn, dass das kein Problem sein dürfte.«


      Wir gehen den Flur entlang und werfen im Vorbeigehen einen Blick in jeden Behandlungsraum. Sie sind alle besetzt. Am Ende des Flurs ist ein Trinkwasserbrunnen, und ich tue so, als würde ich trinken, während Finn sich an die Wand neben mir lehnt.


      »Du bist aber sehr durstig, dafür, dass du nur so tust«, sagt er.


      »Ich warte darauf, dass eines der Untersuchungszimmer frei wird«, sage ich. »Dann trink du jetzt.«


      Wir tauschen den Platz. Finn trinkt, und ich behalte die Türen der Behandlungsräume im Auge. Wir können schließlich nicht hineinspazieren und um eine Klinge oder eine Nadel bitten, deshalb müssen wir uns in einen leeren Raum schleichen.


      Plötzlich geht eine Schwingtür ein paar Meter von uns entfernt auf, und ein Arzt und eine Schwester schieben einen Mann mit aschfarbenem Gesicht im Rollstuhl heraus. Sein gebrochenes Bein sieht so schlimm aus, dass selbst ich ein wenig blasser werde. Sie bringen ihn zum Aufzug, der sie zweifelsohne in die Chirurgie hinauffahren wird, damit man sein Bein richtet. Finn sieht mich an und nickt, dann geht er zu dem Raum, den sie eben verlassen haben. An der Tür bleibt er abrupt stehen, weicht dann zurück und winkt mich heran.


      Ich gehe zu ihm und sehe, dass noch eine Schwester im Untersuchungszimmer ist, sie räumt auf. Ich mache einen Schritt vorwärts, während sich Finn neben der Schwingtür flach an die Wand drückt.


      »Schwester, entschuldigen Sie bitte«, sage ich.


      Sie sieht hoch. »Ja?«


      »Können Sie mir helfen?« Ich lasse meine Stimme zittern.


      Sie kommt näher. »Was ist denn?«


      »Mein Dad.« Ich tue so, als würde ich mir eine Träne aus dem Auge wischen. »Mein Dad hatte einen Herzanfall, und ich glaube, dass sie ihn hierher gebracht haben, aber ich weiß nicht, wo er ist …«


      Die Schwester geht auf mich zu, tritt auf den Flur, und der Raum ist leer. Hinter ihrem Rücken schlüpft Finn lautlos hinein.


      »Gehen Sie einfach zur Anmeldung«, sagt sie und nickt in die entsprechende Richtung. »Dort wird man Ihnen weiterhelfen.«


      »Wo?«, frage ich.


      »Da drüben.« Sie zeigt hinüber. »Sehen Sie die Theke mit den Computern und den Schwestern?«


      Hinter ihr hat Finn ein Tablett mit chirurgischem Besteck neben dem Bett gefunden und nimmt ein Skalpell. Es blitzt im Schein der Deckenbeleuchtung auf, als er es in seinem Ärmel verschwinden lässt.


      »Ach, natürlich«, sage ich. »Tut mir leid. Ich bin so dumm.«


      »Schon gut, meine Liebe.«


      Finn bewegt sich auf die Tür zu, und ich umarme die Schwester. Sie erstarrt vor Überraschung, schiebt mich aber nicht weg.


      »Vielen, vielen Dank«, sage ich weinerlich. Unterdessen schleicht Finn aus dem Raum auf den Flur und geht in der entgegengesetzten Richtung davon. »Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


      Die Schwester tätschelt meinen Rücken und entzieht sich mir. »Gern geschehen, meine Liebe. Passen Sie auf sich auf.«


      Sie kehrt in den Behandlungsraum zurück, ohne etwas zu ahnen, und ich prüfe, ob uns auch wirklich niemand beobachtet, bevor ich Finn im Treppenhaus einhole.


      »Gut gemacht«, sagt er.


      »Du auch.«


      Wir nehmen die Treppe anstelle des Aufzugs. So können wir uns im zweiten Stock besser unter die Menge mischen, schließlich gibt es hier keine Aufzugtüren, die sich öffnen und uns für alle gut sichtbar präsentieren. Je weniger Zeit sie haben, uns ins Auge zu fassen, desto weniger der Einzelheiten, die nicht ganz stimmen, werden ihnen an uns auffallen.


      Ich denke bei jedem Schritt an das Skalpell, das Finn in seinem Ärmel verbirgt. Wird es ihm gelingen, in der Zeit, die uns bleibt, James so schwere Verletzungen zuzufügen, dass sie ihn selbst hier, in einem Krankenhaus, nicht retten können? Finn wird bei Fastfood immer schlecht, weil er einmal etwas darüber gelesen hat, wie Hühner dafür geschlachtet werden. Wie soll er da seinem ehemaligen besten Freund die Kehle aufschlitzen?


      Meine Brust hebt und senkt sich schwer, als wir den Treppenabsatz erreichen, und das kommt nicht nur daher, dass ich total außer Form bin. Ich lege Finn eine Hand auf den Arm, als er schon die Tür vom Treppenhaus zum Stockwerk öffnen will.


      »Warte«, sage ich. »Lass mich erst mal zu Atem kommen.«


      »Alles okay?«


      »Ja«, sage ich. »Ich brauche bloß eine Sekunde.«


      Ich lege eine Hand an die Mauer, um mich abzustützen. Es stimmt nicht; es ist nicht alles okay. Ich bin wieder James Shaws Anziehungskraft ausgesetzt, meine Welt dreht sich wie immer nur um ihn, und diesmal wird mir schlechter, je näher ich ihm komme. Ich sollte so etwas wie Erleichterung spüren oder eine Art rachsüchtige Freude darüber, sein Leben zu beenden und Cassandra für immer auszulöschen. Aber ich kann nicht aufhören, ihn neben Marina liegen zu sehen, ihre Hand in der seinen, und das macht mir Angst. Was, wenn ich es wieder nicht schaffe? Wie viele Menschen werden leiden müssen, weil ich schwach bin?


      Finn streicht mir das Haar aus dem Gesicht; seine kühlen Finger gleiten langsam über meine Wangen und Schläfen. Das beruhigt mich.


      »Steck dein Haar hoch«, sagt er. »Das werden sie definitiv bemerken.«


      »Gut, dass dir das aufgefallen ist.« Ich binde mein schulterlanges Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Es ist mindestens fünfzehn Zentimeter kürzer als das von Marina.


      »Bereit?«, sagt er.


      Ich hole noch ein letztes Mal tief Luft und nicke. Ich kann das; ich habe keine Wahl. Finn drückt die Tür zum Stockwerk auf, und ich versuche, mich in Marina hineinzuversetzen: Sie ist unsicher, aber besitzergreifend, mitfühlend, aber blind gegenüber so vielen Dingen. Mein Herz rast, und einen Augenblick lang muss ich beinahe über die Ironie lachen, dass ich mir Sorgen mache, erwischt zu werden, wie ich mich als ich selbst ausgebe. Aber dann gehen wir auf den Warteraum zu, wo ich Cousine Alice und Onkel Perry erkenne, und in meinem Kopf ist kein Platz mehr für etwas anderes als den Plan.


      Finn steckt den Kopf in den Raum. »Ist James bei Nate?«


      »Ich dachte, ihr beiden wäret weg«, sagt Onkel Perry.


      »Nein, wir haben uns nur etwas Frisches zum Anziehen geholt.« Finn zeigt an sich herunter.


      »James?«, ruft eine Stimme. So viele Jahre sind vergangen, und noch immer erkenne ich Viviannes Stimme. Mich durchfährt ein Schauer, als ich mich daran erinnere, was ihr widerfahren ist. Was ihr widerfahren wird, wenn wir nicht erfolgreich sind.


      Ich warte, jeden einzelnen Muskel angespannt, darauf, dass James antwortet und aus dem Raum tritt, in dem er sich gerade befindet. Aber nichts passiert.


      »James?«, ruft Vivianne wieder. Sie kommt den Flur entlang und entdeckt mich vor dem Warteraum. Sie geht direkt auf mich zu, und ich zwinge mich, ruhig stehen zu bleiben und mir nicht auf die Lippen zu beißen oder zurückzuweichen.


      »Ich habe gar nicht gemerkt, dass ihr beiden wieder da seid«, sagt sie, und ihr Blick, der nicht aufhört umherzuhuschen, nimmt mich kaum wahr. »Wisst ihr, wo James ist?«


      Ich schüttle den Kopf, und sie schiebt sich an Finn vorbei in den Warteraum. »Hat jemand James gesehen?«


      Nein, niemand hat.


      »Oh Gott«, flüstert Vivianne. Sie dreht sich um und läuft in die Richtung, aus der sie gekommen ist. »Agent Morris!«


      »Er holt sich wahrscheinlich nur einen Kaffee, Viv!«, ruft ihr einer der Shaws nach – ich erinnere mich vage, dass er Aaron heißt. »Ich sehe mal bei den Automaten nach.«


      »Und ich im Waschraum«, sagt Finn. Er packt mich am Handgelenk, als er an mir vorbeigeht, und ich lasse mich von ihm in den kleinen Seitenflur ziehen, von dem die Toiletten abgehen.


      »Er ist nicht hier«, sagt Finn. »Er muss sich zur selben Zeit wie Marina und Finn davongeschlichen haben.«


      »Er wird sich irgendwo mit ihnen treffen. Ich hätte wissen müssen, dass sie ihn auf keinen Fall allein lassen würde«, sage ich. Auf dem Hauptflur schlagen Türen, und Leute rufen. Ein Agent läuft an uns vorbei. »Lass uns verschwinden.«


      Wir steuern das Treppenhaus an. Als wir am Warteraum vorbeikommen, sagt Finn: »Er ist nicht im Waschraum. Wir schauen in der Cafeteria nach.«


      »Ihr beide bleibt da!«, bellt Alice. »Lasst die Polizisten das machen. Ich will nicht, dass sich noch mehr junge Leute vor meiner Nase in Luft auflösen. Kommt her und setzt euch hin.«


      Finn und ich wechseln einen Blick. Wir können nicht hierbleiben. Die Polizei wird das Gebäude jeden Moment abriegeln. Es gibt im Grunde nur einen Ausweg, auch wenn unsere jüngeren Ichs es uns nicht danken werden.


      Als Alice ihre Aufmerksamkeit der Frau neben sich zuwendet, drehen wir uns um und laufen in Richtung Treppenhaus.


      »Halt!«, schreit uns Alice nach, aber wir zögern nicht mal.


      Wir stürmen die Treppe hinunter und bahnen uns unseren Weg durch die Leute in der Notaufnahme. Am anderen Ende des Raums empfängt gerade ein Polizist einen Funkspruch. Ich schiebe Finn vorwärts. Wir können es uns nicht leisten, in diesem Gebäude festgehalten zu werden, während sie nach James suchen. Irgendwo hinter uns höre ich, wie jemand auf uns zuläuft, aber es ist keine Zeit zurückzuschauen. Finn und ich quetschen uns durch die Leute und schaffen es bis zum Haupteingang.


      »Diesmal verschwinden wir wirklich«, sagt Finn zu dem Polizisten von vorhin. »Versprochen!«


      Er nimmt meine Hand und zieht mich mit sich nach draußen. Wir tauchen in der Mahnwache auf dem Gehsteig unter.


      Sobald wir wieder im Auto sitzen, frage ich: »Marinas Haus?«


      »Er weiß, dass das die erste Adresse ist, wo sie nach ihm suchen werden.«


      »Du hast Recht.« Uns läuft die Zeit davon, und jede Sekunde trennt uns mehr von uns selbst. »Wo würde er also hingehen?«


      Ich starre vor mich hin und versuche nachzudenken. Da tritt eine Gestalt in einem schwarzen Mantel aus einem Starbucks und in mein Gesichtsfeld. Es könnte jeder sein, aber ich erkenne ihn, noch bevor ein wohlbekannter BMW an den Straßenrand fährt und Marina aussteigt, damit James hinter dem Steuer des Fluchtwagens Platz nehmen kann.


      Marina


      Ich nehme zwei Stufen auf einmal auf dem Weg zu meiner Haustür. Ich muss ein paar Klamotten und etwas zu essen holen, Luz Bescheid sagen, wohin ich fahre, und dann wollen Finn und ich mit James’ Auto zurück zum Krankenhaus, um ihn abzuholen. Wenn alles nach Plan läuft, wird er seine Personenschützer abgeschüttelt haben.


      Im oberen Stockwerk ist das Licht an, was Luz gar nicht ähnlich sieht, aber ich habe zu viel im Kopf, um darüber nachzudenken.


      »In der Abstellkammer sind Taschen«, sage ich zu Finn, während wir hineingehen. »Nimm dir aus der Küche, was du willst. Ich gehe in die Waschküche und hole ein paar …«


      »Marina, bist du das?«


      Ich erstarre.


      Sie kann es nicht sein.


      »Ist das …?«, fragt Finn.


      Meine Mom tritt in die Küche. Sie ist erholt, schön und hier. Ich kann nichts tun, außer sie anzustarren. Sie umarmt mich, und der vertraute Duft ihres Parfums verwandelt mich für einen Augenblick in das kleine Mädchen, das sich immer über ihre Schulter beugte, während sie am Schminktisch saß und sich fürs Ausgehen zurechtmachte.


      »Mama?«, sage ich mit unsicherer Stimme. »Warum bist du zuhause?«


      »Wir sind sofort aufgebrochen, als wir es gehört haben.« Sie lässt mich los und scheint erst jetzt Finn zu bemerken. Sie mustert ihn. »Wer ist das?«


      »Das ist Finn, Mom. Du weißt doch, James’ Freund.«


      »Oh«, sagt sie, während sie ihn von unten bis oben mustert. »Sie studieren auch an der Johns Hopkins?«


      »Er ist mit mir an der Sidwell.« Ihr Ausdruck bleibt völlig gleich, als wäre das Lächeln auf ihrem Gesicht festgefroren. »Wie schön. Vielleicht möchte Finn nach oben gehen?«


      Sie lässt es wie eine Frage klingen, aber ich weiß, dass es keine ist, und Finn scheint das ebenfalls zu begreifen.


      »Ja, natürlich.« Er bewegt sich rückwärts von uns weg. »Ich gehe einfach schon mal in … äh, Marinas Zimmer?«


      »Sehr gut«, sagt Mom. Ich finde die Vorstellung, dass Finn allein in meinem Zimmer herumspaziert, nicht gerade prickelnd und versuche, mich schnellstens zu erinnern, ob ich etwas Peinliches wie etwa Unterwäsche habe herumliegen lassen. Doch Finn dreht sich um und läuft die Treppe hinauf, noch bevor ich einen anderen Raum vorschlagen kann.


      »Wie gut kennst du diesen Jungen?«, fragt Mom. Dabei steckt sie mir eine Strähne hinters Ohr, wie sie es immer tut, wenn mir mein Haar ins Gesicht fällt.


      »Nicht sehr gut«, sage ich. »Wir sind nur gekommen, um … um ein paar Sachen für James zu holen. Zu essen und so.«


      »In Ordnung. Daniel!«, ruft sie. »Marina ist da!«


      »Dad ist auch hier?«, frage ich. »Warum seid ihr nicht ans Telefon gegangen?«


      »Wir hatten keine Zeit, Schatz.« Sie legt mir den Arm um die Schultern und dirigiert mich ins Wohnzimmer. »Daniel? Wir sind hier drin.«


      »Bin gleich da!« Dads Stimme kommt aus seinem Arbeitszimmer. Meine Mutter drückt mich auf die Couch hinunter und streichelt meinen Arm. Es ist seltsam. »Mom, was ist los?«


      »Es gibt etwas, über das wir reden müssen«, sagt sie, als mein Vater den Raum betritt. Seine Hose ist zerknittert von dem stundenlangen Flug. Augenscheinlich hat er nicht wie Mom sofort nach der Ankunft hier geduscht und sich umgezogen.


      »Marina.« Er beugt sich herunter und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Wie geht’s dir?«


      »Nicht gut«, sage ich, obwohl das offensichtlich sein sollte. Wie soll ich jetzt wieder aus dem Haus kommen? Die beiden würde gemeinschaftlich der Schlag treffen, wenn ich ihnen erzähle, dass ich nach Connecticut will. Vielleicht kann ich ihnen sagen, dass wir die Nacht wieder bei Finn verbringen – ohne zu erwähnen, wo Finn wohnt. »Ich war mit James seit dem Anschlag im Krankenhaus …«


      »Luz hat dich gestern ins Krankenhaus gehen lassen?« Mom erstarrt. »Trotz des Attentäters, der frei herumläuft, und des ganzen Medienrummels vor der Klinik? Manchmal könnte ich schwören, dass diese Frau nicht bei Verstand ist.«


      Ich würde sie am liebsten anschreien. »Luz hat mich nicht gelassen. Ich bin einfach hingefahren. Ich konnte James nicht allein lassen.«


      Mom streicht eine Knitterfalte in meiner Jeans glatt. »Noch so etwas, über das wir reden müssen. Ich …«


      »Amanda.« Dad wirft ihr einen Blick zu. »Ein andermal. Die Wahrheit ist, Mimi …«


      Ich zucke bei diesem Kosenamen zusammen. Mein Vater rutscht auf der Kante seines Stuhls vor, um mir die Hand aufs Knie zu legen. Das und Moms Arm um meine Schultern macht mich nervös.


      »Ich weiß, dass das nicht der beste Zeitpunkt ist, aber leider können wir es nicht aufschieben«, sagt Dad. »Deine Mutter und ich haben lange darüber nachgedacht, und wir haben beschlossen, dass es das Beste ist, wenn wir uns eine Weile trennen.«


      Ich starre sie an. Passiert das gerade wirklich?


      Tun sie das wirklich gerade jetzt?


      »Trennen?«, frage ich. »Du meinst, ihr lasst euch scheiden?«


      Dad und Mom wechseln einen Blick. »Das stimmt, Schatz«, sagt er.


      »Ich … Warum erzählt ihr mir das jetzt?« Ich stehe auf. »Ich musste gerade zusehen, wie Nate angeschossen wird, und dann kommt ihr nach Hause, nur um mir zu sagen, dass ihr euch scheiden lasst?«


      »Das Timing ist furchtbar, Süße«, sagt Mom, »aber wir konnten es nicht länger aufschieben.«


      »Warum nicht?«, frage ich. »Wie lange wisst ihr das schon?«


      Wahrscheinlich seit Jahren. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wann sie zum letzten Mal glücklich miteinander wirkten, und zuerst fällt mir nichts ein. Endlich taucht in meinem Gedächtnis ein Bild von uns dreien in Paris auf. Ich sah zu, wie ein Straßenverkäufer mit seinem kleinen Teigverteiler Crêpes buk, und als ich mich umdrehte, ertappte ich meinen Vater dabei, wie er sich zu Mom beugte, um sie zu küssen, und dabei lächelten sie sich an. Ich war zwölf. Ich lasse mich auf die Couch zurücksinken.


      »Eine Weile«, sagt Mom. »Wir sind verreist, um die Einzelheiten zu besprechen, damit du das nicht miterleben musst. Aber dann wurde dein Vater zu einem Meeting zurückbeordert.«


      »Ich fliege morgen früh nach Rom«, sagt Dad.


      »Ich besuche deine Großeltern in New York, solange er weg ist«, sagt Mom, »und dich nehme ich mit.«


      »Was?«, flüstere ich.


      Dad drückt mein Knie. »Wir wollen nicht, dass du hier bist, wo das alles gerade passiert.«


      »Ihr wollt, dass ich wegfahre?«, frage ich. »Jetzt?«


      »Es ist das Beste, Schatz«, sagt Dad. »Ich werde mindestens eine Woche in Rom sein, und wir können dich unmöglich allein zuhause lassen bei diesem Wahnsinn nebenan.«


      Ich kämpfe die aufsteigende Panik nieder. »Kannst du nicht hierbleiben? Ich kann doch James nicht …«


      Dad schüttelt den Kopf. »Ich muss fliegen. Man erwartet mich.«


      Ich wende mich Mom zu. »Du musst aber nicht wegfahren. Bleib mit mir hier.«


      »Es ist das Beste für uns, nach New York zu fahren, Schatz«, sagt Mom. »Ich glaube, wir können alle eine kleine Auszeit gebrauchen. Wie du weißt, ist deine Großmutter gut mit der Direktorin der Spence befreundet, und das Schuljahr beginnt gerade. Ich dachte, wir fahren mal hin und schauen, ob es dir gefällt.«


      »Warum?«


      Sie sehen mich beide nur an, als würden sie keine Worte finden. Es dauert lange, bis die Wahrheit durch mein vernebeltes Hirn dringt. Ich drehe mich zu Mom.


      »Wir ziehen weg?«, flüstere ich.


      »Es ist noch nichts entschieden«, sagt sie, »aber ich denke darüber nach. Ich weiß, dass es eine Umstellung für dich wäre, aber du hast New York doch immer geliebt, und deine Großeltern und Tante Celeste sind auch dort. Denk doch nur an all die Möglichkeiten, die du in so einer Stadt hättest.«


      Mir schnürt es die Kehle zu, und ich muss die Worte fast hervorwürgen. »Aber ich will nicht weg von hier.«


      »Noch ist nichts sicher, Schatz«, sagt sie. »Ich will nur, dass du dich ganz unvoreingenommen umsiehst, während wir dort sind.«


      »Ich fahre nicht mit.«


      Mom seufzt. »Marina. Ich weiß, dass es eine schwierige Zeit ist, aber ich versuche doch nur zu tun, was das Beste für dich …«


      »Schwachsinn!« Plötzlich ist der Nebel in meinem Hirn weg, und ich bin wütend. So wütend, dass ich zittere, als würde all der Zorn in mir nach außen explodieren wollen und gegen meine Haut drücken.


      »Schatz …«


      »Ihr seid nicht wegen mir zurückgekommen.« Mir bricht die Stimme. »Euch ist es egal, wie schlimm die letzten vierundzwanzig Stunden für mich waren. Ihr seid gekommen, um mich wie ein Gepäckstück einzusammeln.«


      Moms Gesicht wird hart. »Das reicht jetzt, Marina. Das ist für keinen von uns leicht.«


      »Süße …« Dad macht einen Schritt auf mich zu.


      Ich versuche, die Tränen zurückzublinzeln, aber es gelingt mir nicht. Ich weiche vor Dad zurück, Richtung Tür.


      »Ich hasse euch«, sage ich und meine es auch. Finn wartet unten an der Treppe auf mich. Er hat sich eine meiner Tragetaschen umgehängt. Ich hasse auch ihn, dafür, dass er etwas – wie viel auch immer – gehört hat.


      »Gehen wir«, sage ich.


      »Mimi!«, ruft Dad mir nach.


      »Lass sie gehen, Daniel«, höre ich Mom sagen, während ich zusammen mit Finn aus dem Haus laufe.

    

  


  
    
      SIEBZEHN


      Marina


      Wir gehen nach nebenan und holen James’ Wagen, einen weißen BMW, den er von Nate geerbt hat. Er dürfte sich jetzt gerade von seinen Bewachern davonstehlen, und wir müssen ihn nur noch abholen. Ich habe gerade erst meinen vorläufigen Führerschein bekommen, aber Finn bittet mich dennoch zu fahren.


      »Hey, Marina …«, sagt er, während ich aus der Auffahrt der Shaws rolle.


      »Können wir bitte nicht darüber reden?«, sage ich. Ich bin den Tränen nahe und muss kämpfen, um sie zurückzuhalten. Ich kann nicht gleichzeitig reden, mich zusammenreißen und James’ Auto steuern, ohne dabei Sachen anzufahren.


      »Klar.«


      »Kein Wort zu James, okay?«, sage ich.


      »Ich sag nichts.«


      Finn schreibt James eine SMS, als wir nur noch eine Minute vom Krankenhaus entfernt sind, und er kommt gerade aus dem Starbucks gegenüber, als wir davor anhalten. Er übernimmt das Steuer, und ich klettere auf den Beifahrersitz.


      »Ist alles glatt gelaufen?«, frage ich, wobei ich versuche, normal und ruhig zu klingen.


      »Der Junge ist ein Genie«, sagt Finn und klopft James auf die Schulter. »Die Cops hatten nie eine Chance.«


      »Fairerweise«, meint James, »muss man sagen, dass selbst ein Vierjähriger es geschafft hätte, sie abzuhängen. Sie haben mich nicht allzu gut im Auge behalten, da wir ja noch im Krankenhaus waren. Ich hab gesagt, dass ich aufs Klo muss, und dann hab ich einfach die Treppe genommen und bin gegangen.«


      Ich höre ihr Gespräch, aber ich achte nicht wirklich darauf. Ich muss ständig an meine Eltern denken. Ich habe mit Tamsin und Sophie immer Witze über die unausweichliche Scheidung gerissen, dass sie praktisch ein Übergangsritus für Teenager ist. Aber vielleicht habe ich nie damit gerechnet, dass es wirklich so weit kommt, weil sich das heute nämlich wie ein Schlag in den Magen anfühlt – genauso plötzlich und schockierend.


      Was soll ich tun? Wenn sie sich schon trennen müssen, würde ich lieber hier bei meinem Dad bleiben. Er und ich streiten uns nicht so oft wie Mom und ich, auch wenn das vor allem daran liegt, dass er nie zuhause ist. Er ist ein Workaholic, als würde er sich noch immer für das Unterschichtenkind aus dem Bostoner Süden halten, das sich den Weg nach oben mit Zähnen und Klauen erkämpfen muss. Das ist auch der Grund, warum Mom nie zulassen würde, dass ich bei ihm lebe. Seit meiner Geburt versucht sie, mich zu einer Miniaturausgabe von sich selbst zu formen; sie wird jetzt nicht aufgeben. Ich könnte mit diesem Mist leben, wenn sie wenigstens in D.C. bleibt, aber wenn sie mich von meinen Freunden und von Luz trennt … und von James … Ich könnte das nicht ertragen.


      Ich hasse das. Ich hasse sie, und ich hasse es, dass ich Finns Blick im Nacken spüre.


      »Marina?«, sagt James.


      Ich schüttle meine Gedanken ab. »Ja?«


      Er gibt mir sein Handy. »Kannst du für mich eine SMS an Viv schicken? Sag ihr nur, dass es mir gut geht und es mir leidtut und dass ich bald wieder daheim bin. Danach müssen wir die SIM-Karten aus unseren Handys nehmen, sonst können sie uns orten.«


      »Du glaubst, dass sie das tun würden?«, fragt Finn, während ich zu schreiben beginne.


      »Keine Ahnung, aber ich will es lieber nicht riskieren.«


      »Was, wenn … sie dich brauchen?«, fragt Finn. Wir wissen alle, was er meint: Was, wenn Nate stirbt?


      James beißt die Zähne zusammen. »Morgen früh sind wir zurück.«


      James fährt den restlichen Nachmittag über bis in den Abend hinein und hält nur einmal zum Tanken an. Ich verbringe die meiste Zeit damit, aus dem Fenster zu starren und möglichst nicht über das nachzudenken, worüber ich nicht aufhören kann nachzudenken. Keiner von uns redet viel.


      »Bist du okay?«, fragt James, als wir die Staatsgrenze nach New York passieren.


      Nein, bin ich nicht. Ich will losheulen, ihm all meine Sorgen erzählen und mich von ihm trösten lassen, aber selbst ich bin nicht so egoistisch. »Ja. Alles gut.«


      »Es ist nur … Du hast schon die ganze Zeit diesen Ausdruck, seitdem ihr mich abgeholt habt.«


      »Welchen Ausdruck?«


      »Diesen Marina-leidet-still-vor-sich-hin-Ausdruck, bei dem du mit den Zähnen knirschst und die Lippen aufeinanderpresst, als könnte jede Sekunde etwas aus dir ausbrechen und du würdest versuchen, es zurückzuhalten.«


      »So einen Ausdruck habe ich nicht.«


      Er lächelt. »Klar hast du den. Letzten Sommer, als ich versucht habe, dir Segeln beizubringen, hattest du ihn die ganze Zeit im Gesicht, und du siehst praktisch immer so aus, wenn deine Mutter mit dir redet.«


      »Du hast echt so einen Ausdruck, M«, sagt Finn von hinten.


      Ich funkle ihn an. Das ist nicht sehr hilfreich.


      »Ich kenne dich, Marina«, sagt James sanft. »Du kannst mir nichts verheimlichen.«


      Oh, und wie ich kann. Wenn er wüsste.


      »Mir geht’s gut«, sage ich. »Wirklich. Mach dir keine Sorgen um mich.«


      James sieht offenbar, dass er momentan bei mir nicht weiterkommt, und lässt das Thema fallen. Wir legen den Rest der Strecke schweigend zurück. Es ist dunkel, als wir in Greenwich, Connecticut, ankommen, einer dieser üppig grünen Städte, in die Vorstandsvorsitzende und Neurochirurgen nach einem langen Arbeitstag in Manhattan zurückkehren. Genau wie Georgetown, nur kälter. Das Haus steht am Stadtrand und ist gesichert mit einem Tor und einem Wachposten davor, der rund um die Uhr im Dienst ist. James hält den Wagen neben dem Wachhäuschen an und fährt das Fenster herunter, als der Wächter heraustritt.


      »Mr. Shaw«, sagt der Mann. »Es tut mir so unglaublich leid …«


      »Danke, Mark«, sagt James. »Wir wollen nicht lange bleiben, aber wenn sich jemand nach uns erkundigt – wer auch immer –, sagen Sie ihm bitte, dass Sie uns nicht gesehen haben.«


      »Wie Sie wünschen, Sir.«


      »Und rufen Sie im Haus an, wenn jemand kommt, ja?«


      »Ja, Sir.«


      James bedankt sich und lässt das Fenster wieder hochfahren. Die Zufahrtstraße vom Wachhäuschen bis zum Haus ist gut eineinhalb Kilometer lang. Finn stößt auf dem Rücksitz einen leisen Fluch aus, als wir schließlich die Bäume hinter uns lassen und das Haus in Sicht kommt. James nennt es beharrlich »Haus«, obwohl es eigentlich mehr ein »Anwesen« ist. Selbst Mom wäre beeindruckt.


      »Mein Urgroßvater hat es gebaut«, sagt James, und es klingt wie eine Entschuldigung.


      »Es ist wunderschön«, sage ich. Es ist ein dreigeschossiges Steingebäude im neugotischen Stil, mit hohen Rundbogenfenstern und Efeu, der sich die Außenwände hinaufrankt. Es ist wie ein Haus aus einem Film, in dem die Frauen Seidenkleider und Korsetts tragen und man verschwenderische Partys gibt, auf denen Ströme von Champagner fließen.


      »Es ist ganz okay«, sagt Finn, und ein kleines Lächeln umspielt James’ Lippen, während er den Wagen auf der kreisförmigen Auffahrt abstellt.


      Wir steigen aus und gehen auf die massive Eingangstür aus geschnitzter Eiche zu. James schließt sie auf und deaktiviert die piepende Alarmanlage, und dann steht er einfach nur da, im Dunkeln in der Eingangshalle.


      »Was meint ihr, wo sollen wir suchen?«, fragt er.


      Ich betrete die Eingangshalle und stolpere im nächsten Moment über einen kleinen Absatz. Finns Hand kommt scheinbar aus dem Nirgendwo und packt mich am Ellbogen. »Alles okay?«


      »Ja«, sage ich, während ich die Wand nach einem Lichtschalter abtaste. »Danke.«


      Ich finde den Schalter und mache das Licht an. James kneift die Augen zusammen und sieht sich um, als wäre er noch nie hier gewesen.


      »Wo hat Nate die meiste Arbeit erledigt?«, frage ich.


      »In seinem Arbeitszimmer. Oben.«


      »Okay«, sage ich. »Fangen wir dort an.«


      James geleitet uns durch die Eingangshalle zu der ausladenden Marmortreppe, die in einem Bogen zum ersten Stock hinaufführt. Er schaltet im Gehen kein einziges Licht an, deshalb tue ich es hinter ihm. Finn und ich wechseln einen Blick.


      »Wo ist das Personal?«, frage ich, während James uns voran einen langen Flur entlanggeht.


      »Sie haben in der Woche nach unserer Abreise immer frei«, sagt er. »So wie jetzt.«


      Er stößt die Tür zu Nates Arbeitszimmer auf, bleibt aber auf dem Flur stehen und schaut hinein, während Finn und ich über seine Schulter spähen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber der Anblick ist eine Erleichterung. Die dunklen Wände und die schweren Möbel sind nicht typisch für Nate. Es riecht nach Holzpolitur, nicht nach Nates Parfum, und keine benutzte Kaffeetasse, kein aufgeschraubter Füllfederhalter auf dem Schreibtisch warten auf ihn.


      Es ist nur ein Zimmer.


      Ich gehe an James vorbei und auf die Aktenschränke in der Ecke zu. Ich öffne rumpelnd die erste Schublade und beginne, die Hängeregister durchzusehen. Steuererklärung, Steuererklärung, Steuererklärung …


      »Hey, ist schon gut«, höre ich Finn leise sagen. Ich schaue auf. Er und James stehen noch immer in der Tür, und Finn hat ihm eine Hand auf den Arm gelegt. »Wir sind hier, um ihm zu helfen.«


      James erwidert etwas, aber zu leise, als dass ich es verstehen könnte. Mir geht auf, dass das Zimmer für mich vielleicht wie jeder andere beliebige Raum aussieht, aber James hat seinen Bruder wahrscheinlich tausend Mal auf diesem Stuhl gesehen, mit diesen Akten in der Hand, bei der Arbeit an diesem Computer.


      Finn lächelt. »Ich weiß, aber wir haben keine große Wahl, oder?«


      James lacht leise, tritt ins Zimmer und öffnet den zweiten Aktenschrank. Mein Blick begegnet flüchtig dem von Finn. Ich habe nie verstanden, aus welchem Grund die beiden befreundet sind, außer dem, dass Finn niemanden hatte und James schon immer Leute mochte, die sich nicht von seinem Familiennamen beeindrucken lassen. Aber vielleicht ist es viel einfacher als das. Vielleicht hat Finn die magische Fähigkeit, jemanden selbst dann zum Lächeln zu bringen, wenn es schlimm steht. James kann das gebrauchen.


      Finn setzt sich an den Computer und bringt es irgendwie fertig, die Sicherheitseinstellungen zu knacken, nachdem James sagt, dass er das Passwort nicht kennt. Er klickt sich durch die Dateien, während James und ich Akte um Akte aus den Hängeregistern nehmen und auf dem Perserteppich auslegen. Alles, was wir finden, sind nüchterne Schriftstücke – alte Steuererklärungen, Rechnungen, Kontoauszüge –, die nichts damit zu tun haben können, dass ein Mann zwei Kugeln in Nates Brust abgefeuert hat.


      Ich schließe eine Schublade etwas heftiger, als ich wollte, und das Krachen von Metall auf Metall hallt durch den stillen Raum. »Hier ist nichts. Was ist mit seinem Schlafzimmer? Oder dem Wohnzimmer?«


      James seufzt. »Vielleicht.«


      »Oder vielleicht gibt’s auch gar nichts zu finden?«, sagt Finn.


      »Nein.« Ich stehe auf und strecke meine steifen Beine. »Nate hätte keine Kraft darauf verschwendet, mir zu sagen, dass wir herkommen sollen, wenn es nicht wichtig wäre.«


      »Aber er hat es dir nicht direkt gesagt, oder?«, fragt Finn.


      Ich öffne und schließe den Mund, bevor ich eine Antwort beisammenhabe. »Nicht direkt. Dazu war keine Zeit. Aber das war es, was er gemeint hat. Ich weiß es.«


      Finn sieht skeptisch aus, aber noch ehe er etwas sagen kann, steht James plötzlich auf und geht aus dem Zimmer.


      »Wo gehst du hin?«, rufe ich ihm nach.


      »In die Küche. Ich bin am Verhungern.«


      Finn und ich folgen James nach unten, und er holt die Zutaten für Erdnussbutter- und Marmeladensandwiches aus den Schränken. James verteilt die Erdnussbutter mit schnellen, harten Strichen, die das Brot zerreißen, und nach zwei zerfetzten Scheiben nimmt er den ganzen Laib und wirft ihn mit einem kehligen Schrei quer durch die Küche. Ich springe vor Schreck auf, und Finn zuckt zusammen. James vergräbt das Gesicht in den Händen, und einen Augenblick lang gibt es kein Geräusch, keine Bewegung außer seinem schwerfälligen Atem.


      Dann macht Finn einen Schritt nach vorn und nimmt James das erdnussbutterverschmierte Messer aus der Hand. Er steckt es ins Glas und hebt den Brotlaib vom Boden auf. Die zerrissenen Brotscheiben wirft er in den Abfall und beginnt ruhig, neue Brote zu schmieren.


      James setzt sich in einer Ecke auf den Boden und reibt sich mit der Hand über die Stirn, während sich seine Lippen in stummer Zwiesprache mit sich selbst bewegen.


      Ich stehe erstarrt an der Kücheninsel, so unsicher, was ich tun soll, dass ich gar nichts tun kann.


      Finn legt ein Erdnussbuttersandwich auf ein Stück Küchenkrepp und reicht es mir. Er legt auch eines neben James, der nicht einmal aufblickt, und setzt sich dann neben mich, um selbst ein Sandwich zu essen.


      Als sich unsere Blicke treffen, schüttelt er mit zusammengezogenen Brauen fast unmerklich den Kopf. Er ist besorgt. Ich sehe weg und beiße von meinem Sandwich ab.


      Das Klingeln des Telefons auf einem Beistelltisch zerreißt die Stille, und wir alle fahren zusammen. James springt auf und durchquert den Raum, um sich die Nummer auf dem Display anzusehen.


      »Es ist Vivianne«, sagt er.


      Das Sandwich verwandelt sich in meinem Mund in Sägemehl, und ich schiebe den Rest weg.


      »Ich denke, du solltest abnehmen«, sagt Finn.


      James schüttelt den Kopf. »Sie versucht nur herauszufinden, wo wir sind.«


      Finns Stimme ist sanft. »Das weißt du nicht.«


      »Wir sind in ein paar Stunden wieder zuhause«, sagt James, aber er bleibt neben dem Telefon stehen, bis es zu läuten aufhört.


      Ich zerlege mein Stück Küchenkrepp in kleine Fetzen. Gott, warum habe ich uns hierher gebracht? Alles schien vorher so klar, aber jetzt bin ich durcheinander und schäme mich, James in solch einer Situation von seiner Familie getrennt zu haben. Und alles wegen eines einzigen, seltsamen Gesprächs im Schnee und ein paar Buchstaben, die ich vielleicht nicht einmal richtig interpretiert habe. Vielleicht verliere ich wirklich den Verstand.


      Und James …


      Finn isst sein Sandwich auf und beginnt, die Kücheninsel aufzuräumen. Er stellt die Gläser zurück in die Schränke, packt den Brotlaib weg und wischt die Krümel auf. »Wir sollten jetzt besser zurückfahren, oder?«, sagt er.


      In meinem Kopf höre ich die Schüsse, sehe das Blut und die flüchtenden Menschen. James ist hier in Sicherheit. Ich bin mir vielleicht bei allem anderen unsicher, aber diese eine Sache weiß ich.


      »Es gibt noch Stellen, an denen wir nicht nachgesehen haben«, sage ich. »Wir könnten immer noch etwas finden …«


      »Verdammt, Marina! Diese sinnlose Suche ist jetzt weit genug gegangen«, blafft Finn. Er wendet sich an James. »Sorry, Mann, aber sie tut dir keinen Gefallen, wenn sie dich glauben lässt, dass es eine klare Antwort für all das hier gibt. Die Wahrheit ist, dass die Welt manchmal einfach ein beschissener Ort ist.«


      Ich weiß nicht, warum mich seine Worte so verletzen. Vielleicht, weil sie so wahr klingen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ohne überhaupt nachzudenken, schleudere ich Finn eine Antwort entgegen.


      »Niemand hat dich gezwungen mitzukommen«, sage ich. »Du hättest in Washington bleiben können. Allein. Wie immer.«


      Finn beißt die Zähne zusammen, während sich die Spannung zwischen uns aufbaut wie eine Gaswolke, die nur auf einen einzigen Funken wartet, um zu explodieren.


      »Er sollte jetzt bei seinem Bruder sein, und das weißt du«, sagt er. »Lass deine Schuldgefühle nicht an mir aus …«


      »Ich versuche nur …«


      »Hört auf, hört auf, hört auf!«, brüllt James. Er wiegt sich vor und zurück, die Finger ins Haar gekrallt. »Ich kann nicht nachdenken!«


      Finn und ich wechseln bei diesem Ausbruch einen alarmierten Blick. Plötzlich sind wir uns wieder einig. Eine tiefe, erdrückende Stille liegt in der Luft. Ich strecke zaghaft die Hand nach James aus. »Alles in Ordnung?«


      »Der Safe.« Die Anspannung weicht plötzlich von ihm. »Ich bin so dämlich.« James läuft aus der Küche, ohne auf uns zu warten.


      »Das ist nicht gut, M«, flüstert Finn. »Ich fange wirklich an, mir Sorgen zu machen. Das ist doch nicht normal.«


      »James ist nicht normal«, sage ich, während ich meine eigenen Sorgen zum Schweigen bringe. »Er denkt einfach anders als wir. Ihm geht’s gut.«


      »Vielleicht, aber …«


      »Kein Aber! Es geht ihm gut!«


      Wir holen James im zweiten Stock ein. Er öffnet die Tür zu einem dunklen Raum und schaltet das Licht an. Ein gewaltiges Bett wird sichtbar, an dessen Kopfende ein Dutzend Kissen perfekt arrangiert sind, ein Toilettentisch mit kleinen Fläschchen und Haarbürsten und einer Perlenkette darauf sowie antikes Mobiliar, das mal wieder abgestaubt werden müsste.


      »Das ist das Zimmer meiner Eltern«, sagt James, und ich erschauere, als ich erkenne, was der Raum ist: ein Mausoleum. Er sieht aus, als wäre er seit dem Tag, an dem sie gestorben sind, unberührt geblieben. »Ich habe gesehen, wie Nate letzte Woche mal morgens aus diesem Zimmer gekommen ist. Er betritt es sonst nie.«


      James geht zu einem Bücherregal gegenüber dem Bett und zieht ein Buch heraus. Eine ganze Buchreihe mit Lederbänden stellt sich als Verkleidung heraus, hinter der sich ein kleiner Wandsafe verbirgt.


      »Cool«, flüstert Finn.


      »Kennst du die Kombination?«, frage ich.


      »Nein, aber Nate kann sich Zahlen schlecht merken. Er muss sich eine Kombination ausgesucht haben, an die er sich erinnern kann.«


      James gibt verschiedene Kombinationen ein. Nates Geburtstag, seinen Geburtstag, ihre Adressen in Georgetown, in Martha’s Vineyard, an der Chesapeake Bay und hier. Auf jede folgt ein rotes Blinklicht, was die Falten auf James’ Stirn noch tiefer werden lässt.


      »Habt ihr noch andere Adressen?«, fragt Finn.


      »Ich glaube nicht.«


      James versucht es mit einigen anderen Kombinationen, und während des Herzschlags zwischen der Eingabe und dem roten Blinken halte ich immer die Luft an. Es ist hier, ich weiß es. Was auch immer es ist, weswegen Nate mich hergeschickt hat, es befindet sich in diesem Safe. Ich sehe aus dem Augenwinkel, dass Finn mich beobachtet, aber ich will nicht zu ihm schauen. Er mag glauben, dass das hier Zeitverschwendung ist, aber ich werde hier die ganze Nacht lang stehen bleiben, wenn ich muss, während James Zahlen eingibt.


      Zwei weitere Kombinationen, und das Licht wird grün. James atmet hörbar aus. »Moms Geburtstag.«


      Der Handgriff gibt ein tiefes Knacken von sich, als er ihn dreht und die Tür aufzieht. Im Safe befinden sich ein Schmuckkästchen, einige Bündel ausländischer Währungen und Aktenhefter voller Dokumente. Ganz oben liegt ein brauner Briefumschlag, bei dem eine Ecke umgeknickt ist, als wäre er hastig hineingeschoben worden. James greift danach und wiegt ihn in der Hand, als wollte er seinen Inhalt nach dem Gewicht abschätzen.


      »Mach ihn auf«, sage ich.


      Er biegt die Musterbeutelklammern auf, die ihn verschließen, und zieht eine Akte mit einem Packen Papier darin heraus. Er klappt sie auf. Seine Augen huschen über die erste Seite und werden größer und größer, während er liest.


      »Du hattest Recht, Marina«, sagt er.


      Ich beuge mich vor, sodass ich über seine Schulter einen Blick auf das Blatt werfen kann. Es ist eine E-Mail, ich überfliege sie rasch. Ich sehe Nates Namen und den von James, und unten ist mit CR unterschrieben. Ich lese die Mailadresse ganz oben, um herauszufinden, wer der Absender ist.


      Chris Richter.


      Wir sind alle drei so verblüfft, dass wir einen Moment brauchen, um das gedämpfte Klingeln des Telefons in einem der anderen Zimmer zu bemerken.

    

  


  
    
      ACHTZEHN


      Em


      Finn hält den Honda am Straßenrand in etwa hundert Metern Entfernung vom Wachhäuschen des Shaw-Anwesens an und schaltet die Lichter aus.


      »Was meinst du, was sie da drin machen?«, frage ich.


      »Keine Ahnung. Vielleicht wollten sie nur raus aus der Stadt?«


      »Na ja, wahrscheinlich werden sie ein bisschen schlafen, deshalb bezweifle ich, dass sie vor morgen früh wieder fahren. Was bedeutet, dass es eine lange Nacht für uns werden wird.« Ich stelle die Lehne meines Sitzes zurück und knautsche eines der T-Shirts, die Connor uns zum Wechseln mitgegeben hat, unter meinem Kopf zusammen. »Bäh. Ich hab dieses Auto so satt.«


      »Ich auch. Wir sollten bald ein neues klauen. Sie werden nach dem hier schon suchen.«


      »Können wir eines mit Ledersitzen nehmen? Und einer besseren Musikanlage?«


      »Auf jeden Fall.« Finn öffnet seinen Sicherheitsgurt. »Komm, vertreten wir uns ein bisschen die Beine.«


      »Was?«


      Er öffnet die Tür, und ein frostiger Luftstoß fährt ins Auto. »Beeil dich!«


      »Es ist eiskalt!«, sage ich, aber ich ziehe bereits den Reißverschluss an meinem Kapuzenpulli hoch und steige aus dem Wagen.


      Finn springt auf den Kühler und streckt mir die Hand entgegen. »Hier oben ist es kuschelig warm.«


      »Du bist so ein Spinner.« Aber ich klettere neben ihn auf den Kühler. Er ist tatsächlich warm, das stundenlange Laufen des Motors hat das Metall erhitzt. Finn legt sich auf den Rücken und faltet die Hände unter dem Kopf, und ich mache es ihm nach.


      Der Anblick der Sterne ist ein Schock. Es ist so lange her, dass ich sie gesehen habe, und ich könnte schwören, dass sie sich vervielfacht haben. Hier draußen, außerhalb der Stadt, sind sie wie winzige Explosionen aus Licht. Tausende von Diamanten, verteilt in der Atmosphäre.


      »Wow«, flüstere ich.


      »Ja. Ich hatte vergessen, dass sie so hell sind.«


      Wir liegen nebeneinander da, starren in den Himmel hinauf, und nach ein paar Minuten nimmt Finn meine Hand und reibt sie mit seiner, um sie zu wärmen.


      »Woran denkst du gerade?«, frage ich.


      »An Connors Pfannkuchen.«


      »Mmm. Und an heiße Schokolade.«


      »Oh Gott«, stöhnt er. »Ich könnte dich dafür umbringen, dass du mich gerade jetzt an heiße Schokolade erinnerst. Ich würde alles für eine Tasse tun.«


      »Du hast doch mit den Pfannkuchen angefangen!«


      »Weil du gefragt hast! Außerdem …«


      Die Welt dreht sich wie wild unter mir, und den Rest von dem, was Finn sagt, bekomme ich nicht mehr mit. Ich weiß diesmal, was es ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob es die Sache leichter oder sogar noch erschreckender macht. Ich habe gerade noch Zeit, Finns Hand zu packen, bevor sich eine Eisenkette um meine Mitte schlingt und mich aus der Gegenwart reißt.


      Es ist dunkel, und nur das spärliche blaue Nachtlicht vom Gang sickert durch das Fenster in meiner Zellentür herein. Taminez, einer der Wachposten, hat das Licht schon vor einer ganzen Weile ausgeschaltet, aber ich konnte nicht einschlafen.


      Finn ist natürlich schon seit Stunden im Reich der Träume. Der Mistkerl.


      Ich höre Schritte draußen und setze mich auf meiner Pritsche auf. Ein Soldat, den ich nicht kenne, stößt meine Zellentür auf, und der Doktor kommt herein.


      »Danke, Greggson«, sagt er. »Sie können uns allein lassen.« Dann wird es also eine dieser Nächte.


      Der Soldat salutiert und schließt die Tür hinter sich. Der Doktor setzt sich mir gegenüber auf den Zellenboden. Es ist sonderbar, ihn in seinem weißen Laborkittel und der teuren Hose auf dem Betonboden zu sehen. Er muss von dort zu mir aufschauen, um mir ins Gesicht zu sehen. Es lässt ihn klein wirken. Ich ziehe die Decke enger um mich und warte.


      Er lässt den Blick in seinen Schoß sinken. »Du fehlst mir, Marina.«


      Ich hasse diese Nächte. Ich glaube, ich hasse sie mehr als alles andere.


      »Ich bin hier«, sage ich. »Du bist derjenige, der nicht mehr da ist.«


      »Weißt du, ich verstehe, warum du mich hasst.« Er studiert eingehend seine Hände. »Ich habe schlimme Dinge getan.«


      »Willst du, dass ich dir verzeihe? Bist du deswegen gekommen?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Er holt zittrig Luft. Mein Gott, weint er etwa? »Vielleicht musste ich heute Nacht nur bei einem Freund sein.«


      »Ich bin nicht deine Freundin«, sage ich. »Du kannst mich hier für immer festhalten und jede Nacht zum Beichten zu mir kommen, aber ich werde nie wieder deine Freundin sein.«


      »Marina, es ist nicht so, wie du denkst«, sagt er, und die Verzweiflung in seiner Stimme ist nun fast mit Händen zu greifen. »Wenn du wüsstest, was ich weiß … Es erfordert einige schreckliche Opfer, aber wir tun das Richtige …«


      »Ich bin müde. Darf ich jetzt wieder schlafen?«


      Er streckt die Hand nach mir aus. »Bitte, du musst mich verstehen …«


      »Gute Nacht, Doktor.«


      Seine Hand schwebt noch einen Moment zitternd in der Luft und fällt dann an seine Seite. Er bewegt sich wie ein alter Mann, als er sich aufrichtet und an die Tür klopft, damit man ihn herauslässt. Der Soldat, den ich nicht kenne, erscheint wieder und schiebt die Tür auf.


      Der Soldat, den ich nicht kenne.


      »Wo ist Taminez?«, frage ich. »Es ist doch seine Schicht.«


      Der Doktor bleibt stehen, sieht mich aber nicht an.


      Mein Magen krampft sich zusammen. Ich begreife plötzlich, warum der Doktor hier ist. »Oh Gott. Wozu hast du ihn zurückgeschickt? Was soll er tun?«


      »Ich hatte keine Wahl«, sagt der Doktor, und die Tür schließt sich mit einem Scheppern hinter ihm.


      »Em!«


      Ich blinzle und atme tief ein. Die Welt kommt wieder zum Stehen, und ich sehe Sterne. Die echten.


      »Em, wach auf!« Finns Stimme klingt erstickt. »Du brichst mir noch die Finger.«


      Ich spüre Finns Hand in meiner. Ich drücke sie mit all meiner Kraft. Ich lasse sie los, und er hält seine Hand schützend vor die Brust.


      »Verdammt, Mädel«, sagt er. »Wann bist du so abnormal stark geworden?«


      »T-tut mir leid.« Ich richte mich zum Sitzen auf und reibe mir die Augen. Die Erinnerung mag kurz gewesen sein, aber sie wirkt nach. Ich kann noch immer die Angst in meiner Magengrube fühlen und habe die Schatten an meiner Zellenwand vor Augen.


      »Alles okay?«, fragt er. »Was hast du gesehen?«


      Ich schüttle den Kopf. Ich will nicht darüber reden. »Wie lange war ich diesmal weg?«


      »Zehn Minuten«, sagt er. »Vielleicht fünfzehn. Es hat sich wie eine Ewigkeit angefühlt.«


      Ich zittere. Der Kühler des Honda unter uns ist inzwischen kühl, und die Kälte der Nacht hat sich in mein Blut geschlichen. »Was passiert mit uns?«


      »Du …« Finn zögert und schüttelt den Kopf, und mir fällt auf, wie blass er ist. »Als du nicht bei dir warst, hast du eine Sekunde lang irgendwie … geflackert. Wie ein Hologramm oder so was. Ich hatte Angst, dass du dich auflösen würdest.« Er berührt mich am Kinn. »Es war … Ich hatte wirklich Angst.«


      »Es tut mir leid«, flüstere ich. Ich versuche mir vorzustellen, wie panisch ich werden würde, wenn ich dächte, dass Finn sich auflösen und mich allein lassen würde, aber ich höre auf, weil es zu schrecklich ist, auch nur daran zu denken.


      Er lächelt. »Ich denke, ich kann dir verzeihen.«


      »James hat immer gesagt, dass die Zeit einen Mechanismus haben muss, der Paradoxien behebt«, sage ich. »Vielleicht versucht sie herauszufinden, wohin wir gehören. Vielleicht versucht sie, uns auszulöschen.«


      »Jeder Anfall scheint länger und länger zu dauern«, sagt Finn. »Glaubst du, das bedeutet …«


      Ich nicke. Ich mag keine geniale Wissenschaftlerin sein, aber ich spüre bis in die Haarspitzen hinein, dass es wahr ist. Die Zeit jagt uns, und sie ist schnell. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      Da rollt eine Polizeistreife an uns vorbei. Sie fährt zum Haus der Shaws.

    

  


  
    
      NEUNZEHN


      Marina


      James rennt zum Telefon, Finn und ich folgen ihm. Er wirft einen Blick auf die Nummer des Anrufers, flucht und greift zum Hörer.


      »Mark?« Ich höre undeutlich die Stimme des Wachpostens am anderen Ende, und James flucht wieder. »Danke.« Er legt auf und läuft Richtung Treppe, dabei ruft er uns zu: »Die Cops sind auf dem Weg zum Haus!«


      »Na und?«, brüllt Finn ihm hinterher. »Wir machen einfach nicht auf!«


      »Schon, aber das Auto steht vor dem Haus!«


      Finn und ich jagen James nach und holen ihn an der Haustür ein. Ich schnappe mir die Autoschlüssel von ihm.


      »Lass mich gehen«, sage ich. »Ich bin ihnen egal. Du bleibst hier.«


      »Marina …«


      »Halt die Klappe und mach das Licht aus«, sage ich. »Sie kommen jede Minute hinter den Bäumen hervor.«


      Ich renne aus der Tür auf den BMW zu. Während ich auf den Fahrersitz gleite, werfe ich einen Blick auf die Zufahrt, aber sie ist noch leer. Ich lasse den Wagen an und merke, dass ich keine Ahnung habe, wo ich ihn abstellen soll. Neben dem Haus befindet sich eine Garage, aber das Tor ist verschlossen. Ich klappe James’ Sonnenblende herunter und mache das Handschuhfach auf, wühle mich wild durch den Inhalt, aber ich entdecke keine Fernbedienung. Ich könnte einfach um das Haus herum zur Rückseite fahren, aber was, wenn die Polizisten die Reifenspuren im Gras sehen?


      Ich blicke wieder zur Zufahrt. Noch immer keine Streife, aber es kann nicht mehr lange dauern. Ich bilde mir ein, das Licht der Scheinwerfer zwischen den Bäumen zu sehen.


      Scheiß drauf. Es ist dunkel, und ich habe keine andere Wahl. Ich trete aufs Gas und lenke den Wagen von der Auffahrt, holpere über den Randstein und auf den Rasen. Ich versuche mir vorzustellen, dass das Auto schwebt und die Räder das Gras kaum berühren, während ich um das Haus herumfahre und den BMW auf der Rückseite außer Sichtweite parke. Ich laufe zur Hintertür und klopfe, und Finn ist sofort da, um mich hereinzulassen.


      »Interessanter Fahrstil«, sagt er.


      »Wahnsinnig witzig.« Ich ringe um Atem. »Wo ist James?«


      Finn führt mich durch das dunkle Haus. James steht an der Haustür. Nur Sekunden später tasten Scheinwerfer über die Fassade des Hauses, und Finn packt mich am Handgelenk und zieht mich vom Fenster weg. Wir pressen uns dicht an die Wand, sodass man uns nicht sehen kann.


      Draußen wird eine Wagentür zugeschlagen. Wir hören das Knirschen von hart besohlten Schuhen auf Kies, und ein mit einem Bewegungssensor ausgestattetes Licht geht an. Das Klopfen an der Tür ist wie eine Explosion und hallt durch das ganze Haus. Dagegen klingt das Läuten der Türklingel zart und lieblich.


      »Mr. Shaw?«, ruft eine Stimme. »Hier ist die Polizei. Sind Sie da?«


      James schleicht zum Spion und späht nach draußen.


      »Mr. Shaw, wir wollen nur sicher sein, dass es Ihnen gut geht«, sagt der Cop. Er drückt erneut auf die Klingel.


      James sieht weiter durch den Spion, und wir stehen wie erstarrt da. Ich versuche, nicht zu atmen. Nach einer Minute flüstert James: »Sie gehen wieder.«


      Wir bleiben stumm, und hinter der Tür ertönt das Knirschen von Kies, das Schlagen einer Autotür und das dröhnende Anspringen eines Motors. Wir hören, wie die Streife davonfährt, und James tritt vom Spion zurück.


      »Sie sind weg«, sagt er.


      »Mann, das war gruselig«, sagt Finn. »Ich glaube, ich bin nicht zum Flüchtling gemacht.«


      »Geben wir ihnen ein paar Minuten Vorsprung, und dann fahren wir nach D.C. zurück«, sagt James. Er hält die Akte hoch. »Es gibt da jemanden, der das sehen muss.«


      »Ich wusste, dass Richter etwas zu verbergen hat«, sagt James, als er den Wagen in südlicher Richtung auf die Interstate 95 lenkt. Sobald wir unterwegs waren, hat er sein Handy wieder eingeschaltet und Vivianne angerufen, um ihr zu sagen, dass wir auf dem Heimweg sind und sie die Suchhunde zurückpfeifen kann. Er hat ihr nichts von der Akte erzählt, die wir gefunden haben.


      Ich schalte die Beleuchtung am Armaturenbrett ein und lese noch einmal den ausgedruckten Mailwechsel ganz oben in der Akte.


      VON: Chris Richter <christopher.richter@dni.gov>


      DATUM: 16.November 2013 3:48:02 EDT


      AN: Joshua Schweiger <joshua.schweiger@air-online.org>


      Er hat eine große Zukunft vor sich.


      > Unsere Quelle in seinem Büro sagt ja. Er beschützt ihn, vertraut uns nicht. Wozu brauchen Sie den Jungen?


      >> Ich will ihn. Stellt der Abgeordnete ein Hindernis dar?


      >>> James Shaw. IQ 168. Nach dem Tod seiner Eltern 2008 kurzzeitig eingewiesen, bis heute in therapeutischer Behandlung. Hat die 4. und 8. Klasse übersprungen. Mit 15 Abschluss als Klassenbester an der Sidwell. Hat den Bachelor of Science an der Georgetown University in 18 Monaten gemacht. Arbeitet derzeit an seinem Master of Science in angewandter Physik und Mathematik an der Johns Hopkins als Student von Dr. Ari Feinberg. Forscht über irgendeinen Aspekt der Relativität, sehr verschwiegen.


      >>>> Tun Sie’s einfach.


      >>>>> Wollen Sie, dass ich mir die Noten in seinem Zeugnis ansehe?


      >>>>>> Alles. Besonders alles, was seine Ausbildung betrifft.


      >>>>>>> Was wollen Sie wissen?


      >>>>>>>>> Haben Sie Infos über den Shaw-Jungen für mich? Den jüngeren Bruder des Abgeordneten, James.


      Ich sehe mir die E-Mail-Adresse genauer an: joshua.schweiger@air-online.org. A-I-R. Nate wollte mir nicht sagen, dass er keine Luft bekommt, er wollte mir etwas über eine Organisation sagen, mit der Chris Richter arbeitet.


      Unter der E-Mail sind seitenweise Kopien von Zetteln in James’ Handschrift, undeutliche Zeilen mit Formeln und Theorien, die ebenso gut in Chinesisch verfasst sein könnten, so wenig sagen sie mir. Es erinnert mich daran, dass ich noch die Blätter in meiner Jackentasche habe, die James im Krankenhaus vollgekritzelt hat. Er scheint sie völlig vergessen zu haben. Er wird sie nur wieder verlieren, wenn ich sie ihm jetzt überlasse, deshalb schreibe ich mir eine Erinnerung in mein mentales Notizbuch, dass ich sie ihm geben muss, sobald wir wieder zuhause sind.


      Abgesehen von der E-Mail und den Kopien findet sich in der Akte noch ein Dutzend weiterer Dokumente. Darunter ist etwas, das wie ein offizieller Regierungsbericht aussieht, von dem fast die Hälfte mit einem dicken schwarzen Marker ausgestrichen wurde; außerdem weitere E-Mails, Kopien von Schriftstücken mit James’ Namen darauf, die verdächtig nach Krankenakten aussehen, und private Notizen von Nate über das Vorgehen der SIA, einer weiteren Behörde, von der ich noch nie gehört habe. Was auch immer sie im Schilde führt, Nate gefiel es nicht.


      »Das muss die Untersuchung sein, von der Nate mir erzählt hat«, sage ich. »Er hat Nachforschungen über eine Organisation angestellt, die SIA heißt, vielleicht auch über AIR. Schwer zu sagen, welche von beiden es war, aber es klingt, als wollten sie dir einen Job anbieten. Was denkst du, wer diese Leute sind?«


      James zuckt die Achseln. »Vielleicht ein Ableger der CIA? Richter könnte sie im Rahmen seines Jobs bei der DNI leiten. Mein Onkel hat mir mal erzählt, dass die CIA diverse verdeckte Abteilungen unterhält, die all das tun, was man nicht mal der CIA durchgehen lässt.«


      Ich erschauere. »Gruselig.«


      »Aber diese Seiten aus meinem Notizbuch«, sagt er. »Das macht mir wirklich Sorgen. Ich weiß nicht, warum Nate danach gesucht hat.«


      »Worum geht’s dabei?«, fragt Finn. Er streckt die Hand nach den Unterlagen aus, und ich gebe sie widerstrebend nach hinten.


      »Es sind Auszüge der Arbeit, die ich zuletzt für Dr. Feinberg gemacht habe.« James wechselt ein wenig zu abrupt auf die nächste Fahrspur, und ich stütze mich auf der Armlehne ab. »Neulich hatte ich einen großen Durchbruch, aber ich habe Nate nichts davon erzählt. Er mag meine Forschungen nicht, er glaubt, dass es für mich nicht gesund ist, mich so auf die Vergangenheit zu konzentrieren.«


      »Was meinst du, woher er sie hat?«, fragt Finn.


      »Keine Ahnung. Vielleicht von Dr. Feinberg, oder vielleicht hat er auch meine Sachen durchsucht.«


      Ich erhasche einen kurzen Blick auf James’ dünne, gerade Handschrift, während Finn sich durch den Stoß blättert. Ich habe eine plötzliche Erkenntnis, bei der mein Herz schwer wird, auch wenn es keine Rolle spielen sollte, nach allem, was passiert ist.


      »Wolltest du mir von diesem Durchbruch erzählen?«, frage ich. »An dem Abend, an dem ihr nach Hause gekommen seid?«


      James nickt, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Ja.«


      »Dann erzähl«, sagt Finn.


      »Es ist etwas, woran ich schon seit Langem arbeite. Ich mache endlich richtige Fortschritte, und diese Seiten da sind die Knackpunkte meines Ansatzes.«


      »Dein Ansatz wofür?«


      »Reisen in die vierte Dimension.«


      »Hä?«


      James’ Blick huscht in den Rückspiegel und zurück. »Zeitreisen.«


      Ich höre James seit Jahren davon sprechen, deshalb bringt es mich nicht aus der Fassung, aber Finn öffnet den Sicherheitsgurt und schiebt sich zwischen uns nach vorn. »Sag das noch mal.«


      »Ich weiß, dass es irre klingt, aber ich glaube, dass es möglich ist, und Dr. Feinberg stimmt mir zu. Wenn ich meine Formeln fertig habe, werde ich es beweisen.« James’ Finger schließen sich so fest um das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß werden. Seine Leidenschaftlichkeit hat immer zu den Dingen gehört, die ich am meisten an ihm liebe, aber sie bereitet mir auch Kopfzerbrechen. Ich habe in den vergangenen beiden Tagen viel über James gelernt, und ich sehe mehr denn je, dass er wie geschmiedetes Metall ist – stark, aber unfähig nachzugeben. Und zerbrechlich, wenn es zu sehr belastet wird.


      »Was passiert, wenn du es beweisen kannst?«, fragt Finn.


      »Wir reparieren die Welt.«


      Es sind nur vier kleine Worte – Worte, die ich schon tausendmal von James gehört habe –, aber aus irgendeinem Grund treffen sie mich diesmal bis ins Mark.


      »Was meinst du damit?«, fragt Finn.


      »Stell dir doch nur vor, was wir verändern könnten, wenn wir die Zeit in der Hand hätten. Die Kriege, die man abwenden könnte, die Naturkatastrophen, auf die man sich vorbereiten könnte. Wir könnten so viele schreckliche, sinnlose Dinge auslöschen.«


      »Wäre das nicht gefährlich?«, überlegt Finn. »Du weißt nicht, was du aus Versehen verändern würdest. Du … du könntest zum Beispiel deinen Großvater umbringen und würdest dann nie geboren werden, richtig?«


      James lächelt gelassen. »Zeit ist nicht ganz so einfach. Zunächst einmal ist sie nicht linear, nicht so, wie wir sie wahrnehmen. Und der gegenwärtige Forschungsstand stellt die Hypothese auf, dass es eine unbekannte Variable gibt, die Gefahren für die Zeit eliminiert, wie etwa die Paradoxie, die du meinst. Meine Theorie ist, dass die Zeit über eine Art Bewusstsein verfügt. Es fixiert Ereignisse, um zu verhindern, dass Paradoxien eintreten. Wenn ich also theoretisch in der Zeit zurückreisen würde, um meinen Großvater umzubringen, würde dieses Ereignis durch meine Handlung fixiert, also festgeschrieben werden. Da er tot ist, würde ich nie geboren werden, doch ein Überrest von mir aus meiner ursprünglichen Zeit, eine Art Schatten, wäre immer noch da, um meinen Großvater umzubringen und sicherzustellen, dass er tot bleibt.«


      Finn blinzelt. »Das hab ich nicht mal im Entferntesten verstanden.«


      »Ja«, sage ich. »Könntest du es ein bisschen einfacher ausdrücken?«


      »Das war schon einfach ausgedrückt.«


      »Es klingt für mich immer noch gefährlich«, sagt Finn. »Dabei könnte so viel schiefgehen.«


      »Es gibt Risiken«, räumt James ein. »Aber Fortschritt ist immer gefährlich, oder? Meistens werden Mauern nicht Stein für Stein abgetragen. Jemand muss sie durchbrechen.«


      Jemand muss sie durchbrechen. Ein schweres Gefühl senkt sich wie ein Tuch über den Wagen. Es klingt so Unheil verkündend.


      Finn klopft mit den Fingerknöcheln an James’ Hinterkopf. »Dann ist es wohl gut, dass du so einen Dickkopf hast. Sonst tust du dir noch weh, wenn du gegen deine Mauern rennst.«


      Ich verdrehe die Augen. Typisch Finn, er lockert die Stimmung immer auf.


      »Aua!«, sagt James, aber er lächelt. Er schlägt blind nach Finn. »Du hast Glück, dass ich fahre.«


      »Aber ich fahre nicht«, sage ich. Es ist so schön, James lächeln zu sehen, dass ich den Augenblick verlängern will. Ich will Finn an den Kopf klopfen, doch er weicht zurück und drückt sich tief in die Polster des Rücksitzes.


      »Bleib mir vom Hals, Weib!«


      Von James’ Lachen angespornt, öffne ich den Sicherheitsgurt und versuche es noch einmal. Finn packt meine Faust mitten im Schwung, und ich ziehe sie zurück, aber er lässt nicht los.


      »Hey!« Ich knie mich auf den Beifahrersitz, um besseren Halt zu finden, und ziehe erneut, aber seine Hand hat sich jetzt fest um meine Faust geschlossen. »Lass mich los!«


      »Nein, dann schlägst du mich!«


      »Wie alt seid ihr eigentlich?«, fragt James.


      Finn zieht plötzlich an meiner Hand, und mit einem Schrei falle ich auf den Rücksitz. Obwohl ich mich winde, gelingt es ihm, mich in den Schwitzkasten zu nehmen und mir das Haar zu zerstrubbeln. Ich ramme ihm den Ellbogen in den Magen, und ich höre James’ Gelächter zusammen mit Finns Ächzen.


      »Du willst mehr?«, fragt Finn. »Du denkst, du kannst es mit mir aufnehmen, Marchetti?«


      Von fern höre ich James’ Handy klingeln, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, Finns Finger von meinem Handgelenk zu lösen. Ich biege seinen kleinen Finger zurück, bis er aufjault und loslässt, und dann werfe ich mich auf ihn. Es ist nur gerecht, wenn ich ihm auch die Frisur ruiniere, aber er ist zu stark und ringt mich immer wieder nieder. Ich stoße ihm versehentlich den Ellbogen in die Rippen und bin schockiert, als er ein mädchenhaft kreischendes Kichern von sich gibt.


      »Oh mein Gott«, sage ich atemlos. »Du bist kitzlig?«


      Er deutet mit dem Zeigefinger auf mich, plötzlich ganz ernst. »Du bleibst mir vom Leib!«


      Ich grinse und gehe wieder auf ihn los, und wir ringen so heftig miteinander, dass ich zunächst kaum registriere, wie das Auto langsamer wird. Als ich es doch tue, suche ich im Rückspiegel James’ Blick und sehe, dass sein Gesicht aschfahl ist.


      »James?«, sage ich. Finn versucht mich unter den Achseln zu kitzeln, und ich schlage seine Hände weg. »Hör auf. James?«


      Der Wagen wird langsamer und langsamer, und James lenkt ihn auf den Seitenstreifen des Highways. Ich lehne mich nach vorn, und Finn setzt sich kerzengerade auf.


      »Was ist los?«, frage ich.


      James stellt mit einer Hand die Gangschaltung auf Parken und hält sich mit der anderen das Handy ans Ohr. »Ich bin noch da.«


      Ich kann die Stimme des Anrufers am anderen Ende der Leitung hören – es ist ein blechernes, leises Geräusch, als wäre es von den Hunderten Kilometern Entfernung zum Zerreißen dünn gespannt. Doch ich verstehe keine Worte. Stattdessen beobachte ich James’ Gesicht. Es ist wie ein offenes Buch für mich, weil ich mir vor vielen Jahren die Zeit genommen habe, seine Sprache zu lernen. Was ich sehe, lässt meine Kehle trocken werden. Ich klettere auf den Beifahrersitz zurück. Finn ist vergessen.


      »Ja«, sagt James. »Okay …«


      Meine Hände beginnen zu kribbeln, wie immer, wenn ich richtig Angst habe. James hat mir einmal gesagt, dass es daran liegt, dass meine Blutgefäße enger werden und alles Blut im Körperkern zusammenfließt, für den Fall, dass ich fliehen oder kämpfen muss. Ich balle meine Hände zu Fäusten, um das Gefühl darin wieder zurückzubekommen.


      Das Handy gleitet aus James’ Hand und landet klappernd auf dem Wagenboden. Er bewegt sich nicht, greift nicht danach, scheint nicht einmal zu bemerken, dass er es verloren hat. Seine Hand hängt leer neben seinem Ohr in der Luft.


      »James«, flüstere ich.


      Er dreht sich zu mir, langsam, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck verändert. Seine Augen sind weit aufgerissen, sein Mund offen, erstarrt.


      Dann, als würde ein Damm bersten, bricht er schluchzend zusammen.

    

  


  
    
      ZWANZIG


      Em


      Finn und ich folgen in einiger Distanz, weit genug entfernt, um, als James’ BMW auf dem Seitenstreifen anhält, noch Zeit zu haben, ebenfalls rechts ranzufahren. Finn schaltet die Scheinwerfer aus. Hoffentlich sind wir so weit weg, dass sie uns nicht bemerken.


      »Ob sie eine Reifenpanne haben?«, frage ich, weil der andere Wagen minutenlang nicht weiterfährt.


      Eine der Türen des BMWs öffnet sich, und der jüngere Finn steigt aus.


      »Verdammt, seh ich gut aus«, sagt Finn, und ich haue ihm gegen den Hinterkopf.


      Als Nächstes geht die Fahrertür auf, und James kommt zum Vorschein. Er hat die Schultern ganz nah an den Körper gezogen und stützt sich mit einer Hand schwer auf das Auto.


      Das Lächeln erstirbt auf meinen Lippen. »Es ist passiert.«


      »Was?« Finn späht hinüber. »Es dürfte erst in vier Tagen passieren.«


      »Etwas hat sich verändert.«


      Finn senkt den Kopf. »Armer James. Armer jüngerer James.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Der James da vorn ist nur ein Junge. Er hat das nicht verdient.


      Aber ich kann auch nicht vergessen, dass dies einer jener Augenblicke ist, die die Weichen für die Zukunft stellen, so wie ich sie kenne.


      Die beiden Jungen tauschen Plätze. James klettert auf den Rücksitz, wohin ihm Marina rasch folgt, und Finn setzt sich ans Steuer.


      »Scheiße«, sagt Finn, während er den Gang aus der Parkposition nimmt. »Er kann gar nicht Auto fahren.«


      Der BMW macht einen Satz vorwärts und nimmt auf dem Seitenstreifen Fahrt auf. Er findet eine Lücke im Verkehrsfluss auf dem Highway und schert scharf ein. Finn zuckt zusammen und hängt sich an ihn. Der BMW bleibt auf der rechten Spur und fährt zehn Stundenkilometer unter dem Tempolimit, sodass die Autos hinter ihm nach links ausweichen, um zu überholen. Sein rechter Blinker ist noch immer an, er sieht im Dunkeln wie ein pulsierendes Leuchtsignal aus. Der BMW fährt an der nächsten Ausfahrt ab und biegt auf den Parkplatz eines Holiday Inn ein. Der jüngere Finn parkt mindestens fünf Meter vom nächsten Wagen entfernt.


      »Weise Entscheidung, Junge«, murmelt Finn. Der BMW steht mitten zwischen zwei Stellplätzen.


      Wir sehen vom anderen Ende des Parkplatzes aus zu, wie Marina James aus dem Wagen und ins Hotel hinein hilft. Finn holt ein paar Taschen aus dem Kofferraum und folgt ihnen. Dann nichts mehr, nur Dunkelheit und Schweigen.


      »Nate war ein guter Mann«, sagt Finn schließlich.


      »Der beste.« Ich schließe die Augen und rufe mir Nate in Erinnerung, an dem Abend vor der Benefizveranstaltung, als er in der Kälte wartete, bis ich sicher in meinem Haus angekommen war. Er lächelte und hob die Hand, als ich ihm von der offenen Haustür aus zuwinkte.


      »Alles okay?«, fragt Finn.


      »Klar«, sage ich. »Es … es hat nicht wirklich etwas geändert. Für mich ist er seit vier Jahren tot.«


      »Ich weiß, aber …« Finn nimmt meine Hand und führt sie an den Mund, um die Knöchel zu küssen.


      Mein Herz wird warm und scheint dahinzuschmelzen, es schickt Hitze durch meinen ganzen Körper. Wie lange liebe ich Finn schon? Es kam so schleichend, dass ich nicht weiß, ob ich jemals den Moment werde festmachen können. War es an dem Tag im Gefängnis, als er es nach einer besonders brutalen Befragung schaffte, mich zum Lachen zu bringen, indem er mir erzählte, wie sein Vater die Feuerwehr rufen musste, weil Finn mit dem Kopf in einem Gully feststeckte? Oder als ich, noch auf der Flucht, auf der Ladefläche des Lasters mit den Müslipackungen aufwachte, der uns über die Staatsgrenze schmuggelte, und Finns Sweatshirt um mich gewickelt fand, während er bibbernd im T-Shirt daneben saß?


      Oder hat es schon früher angefangen, als ich noch Marina war und glaubte, ich könnte ihn nicht ausstehen?


      Finns Kopf fährt zum Eingang des Holiday Inn herum, und ich drehe mich ebenfalls in diese Richtung. Wenn man vom Teufel spricht … Finn und Marina kommen zusammen heraus.


      »Wohin gehen sie?«, frage ich.


      Sie kommen direkt auf uns zu. Finn und ich ducken uns hinter das Armaturenbrett. Ich weiß nicht, was genau passieren wird, wenn mein jüngeres Ich und ich uns jemals gegenüberstehen, aber James hat immer betont, dass das Gefüge der Zeit zu empfindlich ist, um die Paradoxie zu überstehen, die sich daraus ergeben würde.


      Ihre Schatten streichen über unsere Köpfe, und wir hören Finns Stimme, aber keiner von beiden schenkt dem zerbeulten blauen Honda Beachtung. Sie gehen an uns vorüber, und wir setzen uns langsam wieder auf und sehen zu, wie sie über die Straße in ein Denny’s-Restaurant gehen.


      »Sie werden zehn Minuten weg sein«, sagt Finn. »Mindestens.«


      Ich nicke, plötzlich ist mir mulmig. »Das ist unsere Chance.«


      »Ich mache es.« Finn öffnet das Handschuhfach und greift sich die Pistole. »Er wird am Boden zerstört sein, und ich will nicht, dass du das siehst.«


      Ich streiche ihm über die Wange. »Du bist ein ziemlich süßer Kerl, Finn Abbott, weißt du das?«


      »Kann sein, dass ich das schon ein- oder zweimal gehört habe.«


      Ich schlucke den heißen Kloß in meiner Kehle herunter. »Aber ich kann dich das nicht allein tun lassen. Wir sind ein Team.«


      »Em …«


      »Keine Diskussion. Außerdem …«, ich hole tief Luft und nehme ihm die Waffe ab, »habe ich das Gefühl, dass ich ihm das schuldig bin, auf eine ziemlich verdrehte Art. Ich sollte es tun.«


      Während unsere jüngeren Ichs im Denny’s in Sicherheit sind, gehen Finn und ich ins Hotel. Ich fühle mich tausend Jahre älter als das Pärchen, das eben hier herausgekommen ist, aber ich hoffe, wir werden mitten in der Nacht in den Augen eines überarbeiteten Portiers nicht so aussehen.


      »Hi«, sagt Finn und schenkt der Frau hinter der Theke sein bezauberndstes Lächeln. »Sorry, ich bin ein Trottel. Wir haben erst vor ein paar Minuten eingecheckt, erinnern Sie sich?«


      Die Frau nickt. »Natürlich.«


      »Unser Freund ist auf dem Zimmer«, sagt er. »Er hat eine üble Erkältung, deshalb haben wir ihm Medikamente geholt. Ich hoffe, er schläft inzwischen, der arme Kerl.«


      »Oh, du meine Güte«, sagt sie. Ich kenne das schon seit Jahren, aber noch immer staune ich über Finns Fähigkeit, Menschen so rasch für sich zu gewinnen.


      »Deshalb habe ich mich gefragt, ob Sie uns wohl noch eine Schlüsselkarte für das Zimmer geben könnten?«, sagt er. »Wir haben unsere vergessen, und wir wollen ihn nicht wecken, damit er uns aufmachen kann.«


      »Kein Problem«, sagt die Rezeptionistin und gibt im gleichen Moment etwas in ihren Computer ein. Sie steckt eine Schlüsselkarte in einen Umschlag und schreibt »126« darauf, sodass wir nicht einmal so tun müssen, als hätten wir unsere Zimmernummer vergessen. »Hier, bitte schön. Ich hoffe, es geht ihm bald besser.«


      »Vielen, vielen Dank.« Finn nimmt die Schlüsselkarte entgegen. »Eine gute Nacht noch.«


      »Ihnen auch.«


      »Na, das war ja leicht«, flüstere ich, während wir den kleinen Hinweisschildern mit den Pfeilen folgen, die zu Zimmer Nummer 126 führen.


      »Nein, das war sehr gefährlich und gewagt, und nur dank meines extremen Charmes haben wir es geschafft.«


      Selbst in einem Augenblick wie diesem bringt er mich zum Lächeln. »Natürlich. Wie dumm von mir.«


      Bald stehen wir vor der Tür zu Zimmer Nummer 126. Es liegt im Erdgeschoss im rückwärtigen Teil, praktisch in der Ecke, was gut ist. Wenn etwas schiefläuft, haben wir so bessere Fluchtchancen. Aber hoffentlich geht alles gut, und wir müssen uns über eine Flucht keine Gedanken machen.


      Weil wir dann nämlich nicht mehr existieren werden.


      »Bereit?«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Finn.


      Ich hebe die Schlüsselkarte, aber bevor ich sie ins Schloss stecken kann, schlingt Finn seine Hand um meinen Nacken, zieht mich an sich und erstickt meine Überraschung mit seinen Lippen. Er küsst mich, wie ich noch nie zuvor geküsst worden bin. Kuss ist ein zu kleines Wort dafür. Es ist, als würde er mich mit jedem bisschen Liebe und Lust und Bedauern, das in ihm ist, mit jedem Augenblick aufgestauter Sehnsucht aus unserer monatelangen Gefangenschaft ausfüllen. Ich presse mich an ihn, und als er sich zurückzieht, um seine Stirn an meine zu legen, ist mir schwindelig und ich bin außer Atem.


      »Jetzt«, flüstert er, und seine Worte wehen über meine Lippen, »bin ich bereit.«


      Ich hebe meine Hand an seine Wange und nicke, während ich versuche, mir in diesen letzten Sekunden die Farbe seiner Augen einzuprägen. Ich lag zuvor falsch. Sie sind nicht einfach nur blau. In der Mitte, um die Pupille, ist ein winziger Ring aus grünlichem Gelb, den man nur aus dieser Nähe sehen kann, wie ein Geheimnis. Das darf ich nicht vergessen.


      Er nickt, und ich nehme die Hand von seinem Gesicht, um nach der Pistole in meinem Gürtel zu greifen.
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      Finn und ich schlüpfen in eine Essnische, um auf die Cheeseburger zu warten, die wir zum Mitnehmen bestellt haben. Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns eine Pizza aufs Zimmer kommen lassen sollten, aber James wollte kurz allein sein, um Vivianne anzurufen. Ich wollte nicht, dass sich das, was im Krankenhaus passiert ist, wiederholt, deshalb haben wir ihn allein gelassen, auf dem Bett sitzend, ein Kissen an die Brust gepresst, mit starrem Blick auf sein Handy.


      »Sein ganzes Leben wird sich ändern«, sage ich. »Was wird er jetzt machen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Er ist ganz allein.«


      »Er hat Viv und dich. Dich wird er immer haben.«


      Es liegt so etwas wie Schärfe in seiner Stimme, und meine Gedanken verfinstern sich. Nicht, wenn ich in New York bin. Ich habe mein Handy noch nicht wieder angeschaltet, und wenn Mom und Dad merken, dass ich nicht nach Hause komme, werden sie wohl ohne mich abreisen – er nach Rom und sie nach New York. Aber den Umzug kann ich nicht in alle Ewigkeit aufschieben, wenn meine Mutter fest entschlossen ist zu gehen. Allein der Gedanke daran weckt in mir das Gefühl, dass das Fundament, auf dem ich stehe, Risse bekommt.


      »Dich hat er auch«, sage ich.


      »Ja, aber das ist nicht dasselbe.«


      »Was meinst du damit?«


      Er rutscht unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Nichts.«


      Ich greife mir die Schale mit den Zuckerpäckchen und beginne sie zu sortieren: Blau, Pink, Weiß. Blau, Pink, Weiß. »Weißt du, ich war immer neidisch auf James. Er hatte nur Nate, aber Nate hat ihn wirklich geliebt. Wusstest du, dass er seine erste Sitzung als Abgeordneter hat sausen lassen, um zu James’ Wissenschaftsmesse zu gehen? Er war immer für ihn da.«


      Finn zieht mir die Zuckerschale aus den Händen und schiebt sie beiseite. »Deine Eltern sind Arschlöcher. Du hast sie nicht verdient, und sie haben dich definitiv nicht verdient.«


      Ich starre ihn an, überrascht und erschrocken. »I-ich rede nicht von mir. Ich rede von James.«


      »Ich weiß.« Er senkt seinen Blick auf die klebrige Tischplatte. »Ich dachte nur, das sollte mal gesagt werden.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Es ist, als hätte er tief in mich hineingegriffen und meine schwärzesten und angsterfülltesten Gedanken aus dem Dreck ins Sonnenlicht geholt, sodass sie jeder sehen kann.


      In einem Fast-Food-Restaurant.


      Em


      Ich ziehe die Pistole aus meinem Gürtel und prüfe die Sicherung. Als ich fertig bin, stecke ich die Schlüsselkarte ins Schloss. Es piepst leise, und Finn drückt die Tür auf. Ich trete als Erste ein, mit erhobener Waffe, und er folgt mir. Zusammen schleichen wir hinein, und ich höre, wie Finn hinter mir die Türkette vorlegt. Wir stehlen uns am Badezimmer vorbei, am Schrank, am Kühlschrank. Mit einem letzten Atemzug biege ich um die Ecke in den Wohnbereich des Zimmers.


      Er ist leer.


      Eine Tür öffnet sich hinter uns. Wie fahren herum, und ich verstecke instinktiv die Pistole hinter meinem Rücken.


      »Hey, Leute«, sagt James, als er aus dem Badezimmer kommt. »Wo ist das Essen?«


      Er weiß nicht, dass wir nicht sie sind. Der Kummer oder seine angeborene Unachtsamkeit Menschen gegenüber hat ihn für die Veränderungen blind gemacht, die die Zeit hinterlassen hat. Die Narben in Finns Gesicht, meine Hohlwangigkeit.


      »Ich … sie haben geschlossen«, sage ich. Gott, warum lüge ich? Warum zögere ich diesen schrecklichen Augenblick noch länger hinaus? Ich sehe zu Finn, und ich erwarte, diesen Gedanken in seinem Gesicht widergespiegelt zu sehen, doch sein Blick ist weich und traurig geworden, während er James anschaut. Ich verstehe den Bann, den dieser Moment um ihn webt. Es ist schwer, sich den Doktor und die Grausamkeit seines Ehrgeizes in Erinnerung zu rufen, wenn man vor dem Jungen steht, der er war. Unser bester Freund. Unser James. Ich spüre es selbst jetzt noch, diese Verbundenheit.


      »James …«, sage ich mit erstickter Stimme.


      »Alles okay?«


      »Wie kannst du mich das fragen?«, flüstere ich. Ich vergesse die Waffe hinter meinem Rücken und Finn, der nur ein paar Schritte entfernt steht. Ich vergesse alles außer dem süßen Jungen, den ich für so lange Zeit so sehr geliebt habe. »Nach dem, was dir gerade passiert ist, wie kannst du dir da Sorgen um mich machen?«


      »Es ist dir doch auch passiert.« James tritt vor und schließt mich in seine Arme. Es geschieht so schnell, dass ich nicht weiß, wie ich es verhindern soll; ich bin mir ja nicht einmal sicher, dass ich es könnte. Ich beiße mir so fest auf die Lippen, wie ich nur kann, und versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, was Finn gesagt hat: dass dieser James – der sich so echt und fest an mich schmiegt – schon lange fort ist. Ich denke daran, wie viele Tränen Marina vergießen wird, und an all die verschiedenen Arten, auf die er sie beinahe zerreißen wird. An alle Menschen, die sterben werden.


      Aber ich hatte vergessen, wie sich seine Arme um mich anfühlen, wie klein und beschützt ich mich dabei fühle. Ich kann mir diesen Moment nehmen, um mich zu verabschieden, oder? Habe ich das nicht verdient? Ich stecke die Pistole in meinen Hosenbund und schlinge beide Arme um James, schließe die Augen und atme seinen vertrauten Jungen-und-Waschpulver-Duft ein. Und auf einmal bin ich wieder sechzehn und verzweifelt in ihn verliebt.


      Ich öffne die Augen und sehe, dass Finn uns anstarrt, mit einer Miene, die streng und undurchdringlich wirkt.


      »Es tut mir leid«, flüstere ich und ich bin mir selbst nicht sicher, zu wem von beiden ich es sage.


      »Gott, Marina, du zitterst ja«, sagt James. Er hält mich fester und umfasst meinen Hinterkopf. Er fährt mir sanft mit den Fingern durchs Haar.


      Dasselbe Haar, das ich mir abgesäbelt habe, das sich in langen, dunklen Locken zu meinen Füßen sammelte. Kurz bevor wir entdeckt und in diese Betonzellen geschafft wurden.


      James’ Hand verharrt dort, wo mein Haar aufhört – auf meiner Schulter, nicht in der Mitte des Rückens wie bei Marina – und ich erstarre. Er weicht zurück und sieht mich mit einem Blick an, der plötzlich scharf ist. Einen Moment lang starrt er mich an, dann prallt er zurück, bringt hastig Entfernung zwischen uns, bis er an die Wand stößt.


      »Wer bist du?« Er sieht zwischen Finn und mir hin und her, registriert unsere geborgte Kleidung und die Veränderungen, die die Jahre in unsere Gesichter eingegraben haben. »Wer zum Teufel seid ihr?«


      Finn streckt die Hände aus, als wäre James ein erschrecktes Tier, das zum Angriff übergehen könnte. »Wir sind’s doch, Jimbo.«


      »Blödsinn.«


      »Wir sind es«, wiederhole ich und trete einen Schritt auf ihn zu. In dem Versuch, so weit wie nur irgend möglich von mir wegzukommen, drückt er sich flach gegen die Wand. »Wir sind nur nicht so, wie du uns kennst. Noch nicht.«


      »Wovon redest du?«


      »Du hast es geschafft«, sagt Finn. »Die vierte Dimension. Du hast es herausgefunden.«


      »Halt die Klappe! Ihr seid … Das ist ein Trick. Es ist ein Trick … oder so was.« James wirkt atemlos. Er dreht sich um, um zu gehen, aber ich bin schneller und stelle mich zwischen ihn und die Tür.


      »Sieh mich an, James«, sage ich. »Sieh mich an.«


      Er hebt langsam den Blick. Ich bin mir nicht sicher, was er sieht. Meine ernste Miene, mein schmaleres, strengeres Gesicht oder vielleicht eine Spur meiner Verzweiflung, aber es überzeugt ihn. Die Wahrheit trifft ihn wie ein Schlag, und er krümmt sich.


      »Oh Gott«, haucht er. »Es stimmt wirklich?«


      »Ja«, sagt Finn. »Tut mir leid, Mann.«


      »Leid?« James lacht, und sein ganzes Gesicht verändert sich. »Das ist unglaublich! Ich hab’s wirklich geschafft, ihr kommt wirklich aus der Zukunft! Wie weit aus der Zukunft?«


      Seine Freude ist wie eine Nadel, scharf und spitz, und sie bohrt sich direkt in mein Herz. »Vier Jahre.«


      Er umarmt uns. »Ich kann nicht glauben, dass ihr hier seid! Wir werden die Wissenschaft verändern. Wir werden die Welt verändern! Oh mein Gott, Nate … Nate!« Er reißt die Augen auf. »Wenn ihr herkommen konntet, dann könnte ich …«


      »Stopp!« Ich kann es nicht länger ertragen. Ich schüttle James’ Arm ab und presse eine Faust an den Mund, um zu verhindern, dass ich aufschluchze. Ich muss das jetzt beenden, bevor er davon redet, mit einer Zeitreise Nates Leben zu retten.


      »Marina, was …« James unterbricht sich, und Unsicherheit schleicht sich in seinen Blick. »Warum seid ihr zwei zurückgekommen?«


      Ich sehe zu Finn, der mir plötzlich alt vorkommt, so alt, wie ich mich fühle. Dann sehe ich zu James, der von innen zu leuchten scheint, so lebendig und schön und … James.


      »Wir sind gekommen, um dich zu töten«, sage ich.
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      James starrt mich an.


      »Was?«, sagt er, die vom Schock verzerrten Reste eines Lächelns noch auf den Lippen.


      »James«, flüstere ich.


      »Ich verstehe nicht. Warum …« Ich ziehe die Pistole aus dem Gürtel, und der Rest des Satzes geht in einem Würgen unter. »Großer Gott, Marina!«


      »Ich benutze diesen Namen nicht mehr.« Ich hebe die Waffe. »Es tut mir leid, aber ich muss es tun.«


      »Warte! Halt!« James bewegt sich von mir weg und auf Finn zu, der unweigerlich freundlicher als ich wirkt, da er keine Waffe hält, die auf James’ Kopf zielt. »Ich verstehe das nicht. Was ist hier los?«


      Ich sollte den verdammten Abzug drücken und es beenden. Ich hasse es, dass meine letzte Erinnerung an diese Welt James sein wird, der mich auf diese Weise anschaut, aber ich kann nicht wieder versagen. Ich beginne, den Finger zu krümmen. Drück ab, sage ich mir.


      Drück ab!


      »Warte!« Finn hebt plötzlich eine Hand vor James’ Brust, und ich lasse den Abzug wieder los. Mein Herz hämmert. Vielleicht hätte ich es endlich tun können, und ich bin zugleich wütend und dankbar für die Störung. »Er hat noch gar nichts getan. Er verdient es zumindest zu erfahren warum.« Finn wendet sich James zu. »Tut mir leid, Mann, aber die Zukunft ist ein schrecklicher Ort. Die Maschine verändert alles.«


      »Sie ruiniert alles«, sage ich. »Und du wirst so furchteinflößend, James.«


      »Was?«, flüstert er. »Nein.«


      »Wir haben schon alles andere versucht«, sage ich. »Frühere Ichs von uns haben versucht, dich zu überreden, deine Forschungen einzustellen, sie haben deine Aufzeichnungen verbrannt, haben Leute beseitigt, die dir geholfen haben, sie haben alles versucht. Nichts hat funktioniert. Aber das?« Ich nicke Richtung Pistole. »Das muss funktionieren.«


      Sein Gesicht verdunkelt sich. »Oh mein Gott. Ihr wart es. Draußen vor dem Krankenhaus. Ihr seid die, die Marina gesehen hat.«


      Ich nicke.


      »Und mein Bruder?« Seine Stimme wird so laut, dass sie beim letzten Wort bricht. Nates Name hängt unausgesprochen in der Luft wie ein Geist.


      »Das waren wir nicht«, sagt Finn.


      James hält sich den Kopf mit beiden Händen, als würde ihm die Wucht seiner Gedanken Schmerzen bereiten. »Nein. Nein. Nein. Ich verstehe das nicht.«


      »Wir wissen, dass du nie ein Monster werden wolltest«, sagt Finn. »Aber du bist eins geworden. Du konntest nicht anders.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass du ihr noch mal wehtust«, sage ich und hebe die Waffe erneut.


      »Marina, warte!« Helle Panik zuckt in James’ Augen auf, als ihm klar wird, dass ich ihn wirklich erschießen will. »Wir können darüber reden! Was auch immer ich in der Zukunft bin, diese Person bin ich nicht, nicht jetzt, nicht hier in diesem Zimmer.«


      Ich beiße die Zähne zusammen. »Nein. Das ist schon hart genug für mich.«


      Finn stellt sich neben mich und legt mir weich und ruhig seine Hand auf die Schulter.


      »Ich kapiere es einfach nicht.« James hebt die Hände, wie um sich zu ergeben, und blickt sich um, aber er kann nirgendwohin fliehen. »Ihr seid meine besten Freunde. Ich würde euch niemals wehtun.«


      Vor meinem geistigen Auge sehe ich den Doktor auf einem Stuhl vor mir sitzen, während sich Stromschläge heiß und scharf durch mich hindurchbrennen. Ich habe es ertragen, weil der Schmerz die einzige Alternative zum Sterben war, und ich wollte nicht sterben – auch wenn ich manchmal nicht begriffen habe, warum. Doch das Gefühl der Hilflosigkeit, der absoluten Machtlosigkeit über meinen eigenen Körper war schlimmer als jeder Bluterguss und jede Narbe. Ich frage mich, ob James das in diesem Augenblick nachvollziehen kann, da meine Waffe auf seinen Kopf gerichtet ist.


      Er muss etwas in meinem Gesicht sehen, denn seine Stimme ist leise und rau, als er spricht. »Mein Gott. Was habe ich dir angetan?« Er macht einen Schritt auf mich zu, als wolle er mich wieder in den Arm nehmen.


      »Keinen Schritt näher!«


      Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Marina, bitte.«


      Ich schlucke. »Es tut mir leid, James. Es tut mir so leid.«


      Mein Finger krümmt sich um den Abzug. In einem Sekundenbruchteil wird es Lärm und Blut geben und dann nichts mehr. Ich will noch immer nicht sterben, aber Marina wird leben. Dieses leidenschaftliche, treue, unschuldige Mädchen, das sich nur jemanden wünscht, den es lieben kann, wird das Leben bekommen, das ich nie hatte, und das ist mehr als genug.


      Jemand klopft an die Tür. Ich zucke zusammen, und James nutzt die Gelegenheit, sich auf mich zu stürzen.


      »James?«, ruft Marina von der anderen Seite der Tür. »Kannst du uns reinlassen? Wir haben die Hände voll.«


      James versucht, mir die Waffe zu entwinden. Ich drehe mich weg, doch mit den Kniekehlen stoße ich an eines der Betten. Ich verliere das Gleichgewicht und falle nach hinten, mit James auf mir. Ich lasse die Pistole nicht los, doch James drückt mich schmerzhaft fest auf das Bett, er hat den Unterarm auf meinem Hals. Ich strecke die Waffe über meinen Kopf, um sie außerhalb seiner Reichweite zu halten, kann sie aber nicht auf ihn richten.


      Finn zieht James von mir herunter, und ich schnappe nach Luft, während ich mich von den Jungen wegrolle. Finn ist stark, aber James ist größer und von blankem Entsetzen getrieben. Der Kampf wird nicht lange dauern.


      »James?« Ich höre das Geräusch einer Schlüsselkarte im Schloss.


      »Wir müssen weg!«, zische ich Finn zu.


      Die Tür beginnt sich zu öffnen, wird aber von der Kette ruckartig gestoppt.


      »Jimbo, mach auf!«, ruft der jüngere Finn durch den Spalt.


      Ich renne zum Fenster und zerre es auf. Ich könnte nun auf James schießen, aber ich würde riskieren, Finn zu treffen. Und Marina – Gott, sie ist nur ein paar Schritte entfernt. Ich kann es nicht. Ich trete das Mückengitter aus dem Fensterrahmen, sodass es auf den Parkplatz fällt.


      James wirft Finn mit einem unbeholfenen, aber kräftigen Schlag aufs Kinn zurück. Er springt schwankend auf die Füße. »Ihr könnt nicht am selben Ort sein wie sie, oder?«


      Er läuft zur Tür und Finn zu mir. Finn springt in das Gebüsch einen guten Meter unter dem Fenster und streckt mir die Arme entgegen. Ich werfe einen Blick zurück zu James, der mit der Kette an der Tür kämpft, aber im selben Moment zu mir sieht.


      »Es tut mir leid«, sage ich, »aber es ist noch nicht vorbei. Wir werden nicht aufgeben.«


      Ich springe in Finns Arme, und zusammen rennen wir los.
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      »James?« Ich verlagere die Getränke und die Süßigkeiten, die Finn und ich auf dem Rückweg aus einem Automaten besorgt haben, in meine rechte Armbeuge, sodass ich die Finger meiner Linken durch den Türspalt schieben kann. Drinnen höre ich Poltern, einen gedämpften Aufschlag und Flüstern. »Was ist los?«


      Schweigen.


      »James!«, rufe ich. »Du machst jetzt sofort die Tür auf!«


      »Zieh deine Hand zurück.«


      Ich seufze erleichtert und entferne meine Finger aus dem Spalt. Die Tür schließt und öffnet sich gleich wieder. James’ Gesicht ist rot, was ich erwartet habe, aber es wirkt sonderbarerweise verschwitzt und erhitzt, als wäre er einen Marathon gelaufen, anstatt zu weinen. Er starrt mich an, als würde er mich zum ersten Mal im Leben sehen. Finn schiebt sich an ihm vorbei, er scheint nichts zu bemerken.


      »Eine Runde Burger«, sagt er und wirft die Tüte aus dem Restaurant auf die zerwühlte Tagesdecke des nächstens Betts. Ich lege meine Portion daneben.


      James geht steifbeinig an uns vorbei. Er nimmt meine Tasche vom Boden und seinen Mantel von der Lehne eines Stuhls. »Wir essen unterwegs, ja? Ich finde, wir sollten los.«


      »Was?«


      »Wir sollten weiter«, sagt er. »Ich will nicht hierbleiben.«


      »Du hast einen Schock.« Ich versuche, ihn zu packen und festzuhalten, sein erschreckend aufgewühltes Hin- und Herlaufen zu beenden, aber er entschlüpft mir immer wieder. »Du musst dich ausruhen.«


      »Was ich muss, ist aus diesem Scheiß-Hotelzimmer rauszukommen!« Er zittert sichtlich, sein ganzer Körper bebt, als würde er von innen heraus erfrieren. Er rammt die Faust seitlich gegen die Wand, und ich fahre zusammen. Dieser Fremde da vor mir macht mir plötzlich Angst. James sieht es und senkt den Kopf. »Tut mir leid, Marina. Gott, es tut mir so leid. Aber bitte, ich muss hier weg.«


      Finn tritt zwischen uns und legt James eine Hand auf die Brust. »Okay. Wir gehen. Ist schon okay.«


      James’ Stimme klingt rau, als er sagt: »Danke.«


      Wir gehen zurück zum Wagen – die Burger, vergessen auf dem Rücksitz neben Finn, werden kalt –, und James fährt los, als wäre der Teufel hinter ihm her. Ich würde mich sicherer fühlen, wenn Finn wieder am Steuer säße, egal wie schlecht er fährt. Die Tachonadel bewegt sich immer weiter nach rechts, wir sind schon bei 160Stundenkilometern, und James fährt rechts und links um andere Autos herum, während sein Blick alle paar Sekunden in den Rückspiegel wandert. Ich habe zu viel Angst, um ihn zu fragen, was los ist, oder auch nur mit ihm zu sprechen. Dieser stille, vor Intensität glühende James erinnert mich unangenehm an den Tag der Beerdigung seiner Eltern, als der Zorn in seinen Augen beim Schlag gegen diese Lampe ein Loch in mich zu brennen schien.


      Finn teilt meine Besorgnis nicht. Er hat sich auf dem Rücksitz ausgestreckt und schläft wie ein Toter, den Mund leicht geöffnet. Als ich es bemerke, verdrehe ich die Augen, betrachte ihn aber doch länger, als ich vorhatte. Er sieht so jung aus, wenn er schläft, ich kann fast den kleinen Jungen erkennen, der er einmal gewesen sein muss.


      »Marina?«, flüstert James.


      Es ist das erste Wort, das er spricht, seitdem wir das Hotel verlassen haben. »Ja?«


      »Hältst du mich für einen schlechten Menschen?«


      »Was?«


      »Habe ich etwas Böses in mir?« Sein Blick sucht die Straße vor ihm ab, als könnte sie ihm eine Antwort geben. »Könnte ich eines Tages ein furchtbarer Mensch werden?«


      »James.« Ich bin zu erschrocken, um Worte zu finden. Ich lege meine Hand über seine, die auf der Mittelkonsole ruht. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne.«


      »Ich will ein guter Mensch sein.« Seine Lippen beginnen zu beben, und er hebt eine Hand zum Mund, um es zu verbergen. »Ich will Gutes tun. Ich will den Menschen helfen.«


      »Ich weiß …«


      »Nur darum geht es bei allem, was da drinsteht.« Er weist mit dem Kopf zu dem braunen Briefumschlag zu meinen Füßen. »Dafür habe ich all die Jahre gearbeitet.«


      »James, das weiß ich.« Er hört mir nicht zu. Mit wem auch immer er spricht, ich bin es nicht.


      »Ich wünschte, Nate wäre hier.« Seine Stimme bricht. »Ich brauche ihn.«


      »Alles wird wieder gut.«


      »Nein«, sagt er und sieht mich zum ersten Mal an. Seine Pupillen sind so groß, dass sie wie schwarze Löcher wirken, genauso wie er sie mir erklärt hat – so tief, dass sie alles Licht um sie herum verschlucken. »Es wird nicht wieder gut, Marina. Nichts wird jemals wieder gut.«


      Ich ziehe meine Hand zurück. »Du machst mir Angst.«


      »Ich weiß. Ich habe auch Angst.« Er umklammert das Lenkrad wie einen Rettungsanker. »Ich habe in meinem Leben vor so viel Mist Angst gehabt. Davor, schlechte Noten zu bekommen oder nicht dazuzugehören. Gott, ich hatte sogar Angst vor dir. Das alles war so eine Verschwendung. Nichts davon spielt noch eine Rolle, jetzt, wo wirklich angsteinflößender Scheiß passiert.«


      »Warum hattest du Angst vor mir?«, flüstere ich.


      Er schaut mich nicht an. Die Straßenlaternen fliegen draußen vorbei, lassen seine Silhouette orange aufglühen und tauchen sie dann wieder in Schwärze. In einem Rhythmus, der meinen Herzschlag nachahmt.


      »Zwing mich nicht, es dir jetzt zu sagen«, antwortet er leise. »Nicht so.«


      Hoffnung erhebt sich in mir wie ein Luftballon, bis ich fast schwebe, aber ich lasse ihn platzen und kehre zurück auf die Erde. Ich weiß, wie dieses Gespräch ablaufen wird. Er wird mich ansehen und sagen: Ich liebe dich, Marina. Wie die Schwester, die ich nie hatte. Ich hatte Angst, es dir zu sagen, weil die Menschen, die ich liebe, mich immer verlassen. Und ich werde zu lächeln versuchen und ihm sagen, dass ich ihn auch liebe, wie einen Bruder, und dann werde ich so sehr weinen, dass es mich fast zerreißt, und ihm nie, niemals die Wahrheit sagen. Ich kann bereits den Schmerz spüren, das heiße Brennen des Kummers irgendwo hinter meinen Lidern.


      Aber, oh Gott, was, wenn ich Unrecht habe? Was, wenn mein verrücktes, rasendes Herz Recht hat?


      James greift nach meiner Hand. »Verlass mich einfach nicht, okay, Kleines? Bitte verlass mich niemals.«


      Ich drücke seine Finger. »Nie. Du hast mich auf ewig an der Backe, Shaw.«


      Ich glaube, er versucht zu lächeln. »Ich nehme dich beim Wort, Marchetti.«

    

  


  
    
      VIERUNDZWANZIG


      Em


      Ich starre mindestens eine Stunde lang aufs Armaturenbrett, während Finn am Steuer sitzt und den dahinhuschenden Lichtern des BMW folgt. Ich habe unser Dilemma im Geiste immer und immer wieder gewälzt, es von allen Seiten beleuchtet und nach einem Schwachpunkt gesucht, aber es ist unauflösbar.


      »Es ist vorbei«, sage ich schließlich. »Jetzt, da er Bescheid weiß, wird er dafür sorgen, dass Marina und Finn ihm nicht von der Seite weichen, und der Doktor wird uns morgen jemanden hinterherschicken, der uns zur Strecke bringt, wenn uns nicht schon vorher die Zeit ausradiert. Das war’s.«


      »Wahrscheinlich.«


      Ich sehe auf die Pistole in meinem Schoß herunter. Ich weiß nicht, warum ich sie noch nicht weggelegt habe. Ich berühre sie mit einer Fingerspitze. »Selbst wenn wir es schaffen, ihn noch mal allein abzupassen, weiß ich nicht, ob ich es tun kann. Ich hatte nun drei Chancen, und jedes Mal habe ich versagt.«


      »Drei?«


      Ich schaue hoch, als mir aufgeht, was ich gesagt habe. Ich blöde Kuh. Ich werfe einen Blick zu Finn. Auf seinem Kinn leuchtet ein Bluterguss in zornigem Rot. »Es war … als du im Auto vor deinem Haus geschlafen hast. Ich habe Marina und James durch ein Fenster beobachtet.«


      »Zusammen?«


      »Sie haben nur geschlafen«, sage ich leise.


      Wortlos reißt Finn das Steuer herum. Wir verlassen den Highway über eine schmale Ausfahrt.


      »Was machst du da?«, rufe ich. »Wir werden sie verlieren!«


      »Ist mir egal. Du hast doch selbst gesagt, dass wir schon so gut wie gescheitert sind.«


      Er fährt auf den Parkplatz einer Tankstelle und steigt aus dem Wagen, die Tür knallt er hinter sich zu. Der Lärm hallt in meinem Körper wider, als hätte Finn gebrüllt, ohne den Mund zu öffnen. Er verschwindet in der grell erleuchteten Tankstelle, und ich sitze wie erstarrt im Auto. Die Scham hält mich auf meinem Sitz fest, sie macht, dass ich mich klein fühle.


      Er bleibt lange weg. Zuerst schaue ich ständig auf die Uhr, zähle im Geiste die Sekunden und suche die Fenster nach seinem blonden Schopf ab. Aber schließlich gebe ich auf. Ich reibe mit den Händen über meine Arme, um die Kälte abzuhalten, die durch das eingeschlagene Fenster hereindringt, das wir notdürftig mit einer Mülltüte zugeklebt haben.


      Als er endlich zum Wagen zurückkehrt – mindestens eine halbe Stunde später –, hat er zwei Kaffeebecher in der Hand, und an seinem Handgelenk baumelt eine Plastiktüte. Er öffnet die Tür und setzt sich wieder hinters Steuer.


      »Es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe«, sagte er. »Aber bitte sprich mich nicht an, noch nicht.«


      Ich schlucke und nicke.


      Er gibt mir einen Becher, der wunderbar warm in meiner Hand ist, und packt den Inhalt der Tüte aus. Zwei Truthahnsandwiches, Kartoffelchips und eine Schachtel Oreo-Kekse. Gott, wie viele Male habe ich in dieser Zelle von Oreos geträumt? Wie viele Male habe ich zu Finn gesagt, dass ich am meisten bereue, nicht mehr davon gegessen zu haben, als ich es noch konnte, weil ich dumm genug war, mir Sorgen über Zucker und Fett zu machen? Meine Augen brennen plötzlich. Ich hebe den Kaffeebecher an den Mund und nutze die Bewegung, um das Wegwischen der Tränen zu verbergen.


      »Du bist noch immer in ihn verliebt«, sagt Finn schließlich ganz ruhig. Ich wünschte, er würde mich anschreien oder mich schütteln. Es wäre einfacher zu ertragen, als ihn so müde zu hören. So traurig.


      »Finn …«


      »Ich wusste es«, sagt er. »Ich hätte es immer wissen müssen, und vielleicht hab ich das auch, aber als ich dich mit ihm in diesem Hotelzimmer sah … die Art, wie du dich an ihm festgehalten hast …« Er fährt mit den Fingern die dünne Narbe auf seinem rechten Handrücken nach. Es ist eine nervöse Angewohnheit. Er hat sich die Wunde zugezogen, als er irgendwo in South Carolina einen Reifen wechselte. Sie wäre gut abgeheilt, wenn er zu einem Arzt gegangen wäre, um sie nähen zu lassen, aber er wollte nicht, dass wir wegen ihm langsamer werden. »Ich weiß, dass die Liebe zu einem Menschen nie ganz weggeht, aber es ist hart für mich. Ich sehe, wie Marina sich ihm gegenüber verhält, und es reißt mich immer noch in Stücke. Das kann ich ertragen, aber nicht, dass du zu ihr wirst. Ich kann nicht immer nur der Trostpreis für dich sein, Em. Ich … ich liebe dich einfach zu sehr.«


      Ich bin wie ein Fisch auf dem Trockenen, ich starre hilflos umher und schnappe nach Luft.


      »Ich weiß, dass du mich gern hast oder irgend so was«, fährt er fort, »aber wenn du James noch immer liebst, muss ich das wissen. Zumindest das habe ich verdient.«


      »Finn …«, sage ich und strecke die Hand nach ihm aus.


      Ich komme nicht dazu, den Satz zu beenden. Das Ziehen beginnt hinter meinem Bauchnabel, und Entsetzen überwältigt mich. Nicht schon wieder. Ich will keinen weiteren Splitter meiner Vergangenheit durchleben müssen. Aber ich habe keine Wahl. Ich werde von der Flut davongetragen und mit solcher Gewalt zurückgeworfen, dass die Welt um mich her verschwimmt.


      Ich öffne die Augen. Mir war nicht bewusst, dass ich sie geschlossen hatte. Ich sitze auf der hinteren Veranda des Hauses in West Virginia und sehe zu den Bergen in der Ferne hinüber, die sich als schwarze Silhouetten vor dem schiefergrauen Himmel abzeichnen. Alle anderen sind drinnen und sitzen streitend am Esstisch. Schon wieder.


      Die Tür hinter mir geht auf, aber ich mache mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. Ich weiß – vielleicht durch die Art, wie sich die Luft um mich herum verändert –, wer es ist. Finn setzt sich neben mich auf die Treppe.


      »Alles okay?«


      Ich nicke. »Ich brauchte nur eine Pause von all dem Geschrei.«


      »Wem sagst du das.«


      »Haben sie inzwischen beschlossen, wann sie an die Öffentlichkeit gehen?«


      »Vielleicht in ein paar Stunden.«


      Ich werfe einen Blick nach hinten zu der Gruppe am Tisch. Jonas sitzt am Kopfende. Wir haben ihn vor einigen Monaten getroffen, als uns ein Lastwagenfahrer zu dritt über die Staatsgrenze geschmuggelt hat, und wir sind zusammengeblieben. Er war Sprengmeister, und das FBI hatte ihn zu Rate gezogen, um die Bombenanschläge von Philadelphia zu untersuchen. Er beschloss, dass er besser aus Pennsylvania verschwinden sollte, als er Militärsprengstoff tief im Krater der Sunoco-Raffinerie entdeckte. Aus dem, was wir wussten, und dem, was er wusste, begannen wir uns zusammenzureimen, was in den vergangenen drei Jahren wirklich in unserem Land passiert ist. Die Bombenanschläge, die mysteriösen Todesfälle, die plötzlichen Sinneswandel um 180 Grad von Politikern und hochrangigen Militärs: All das führt zurück zu Cassandra.


      Dann trafen wir Rina und Sahid und eine Handvoll anderer. Rina gehört dieses Haus tief in den Blue Ridge Mountains, kilometerweit entfernt vom nächsten Nachbarn. Wir sind seit ein paar Wochen hier, stellen Nachforschungen zu SIA an und sammeln sämtliche Informationen. Eine Gruppe innerhalb der Regierung ist verantwortlich für das, was gerade passiert, und wir glauben, dass wir das beweisen können.


      Wenn wir uns nur einig werden würden, wie.


      »Meinst du, dass es etwas ändern wird«, frage ich, »wenn wir mit dem, was wir wissen, an die Öffentlichkeit gehen?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagt Finn. »Aber wir müssen es versuchen.«


      »Ich verstehe nicht, warum er das tut.« Ich lehne den Kopf an einen Pfosten. »Er wollte doch alles zum Besseren verändern. Glaubt er wirklich, dass Bomben und Checkpoints und Massenverhaftungen besser sind?«


      »Vielleicht werden wir ihn nie mehr verstehen.« Ich merke, dass er mich prüfend anschaut. »Du wirkst müde.«


      »Das bin ich auch.« Ich reibe mir die trockenen Augen. »Ich habe die letzten beiden Nächte nicht geschlafen. Für eine so kleine Frau schnarcht Jocelyn laut genug, um Tote aufzuwecken.«


      Er grinst und wackelt mit den Augenbrauen. »Du kannst jederzeit in mein Bett kommen.«


      Ich verdrehe die Augen und boxe ihn in die Schulter. Es ist nicht so, dass wir noch nie im selben Bett geschlafen hätten. Da war dieser erste Lkw, der uns aus Washington brachte, versteckt hinter einer Palette Müslipackungen. Es war mitten im Winter, und während der zehnstündigen Fahrt Richtung Süden kuschelten wir uns aneinander, um uns gegenseitig zu wärmen. Dann gab es noch ein halbes Dutzend eklige kleine Motels mit nur einem Bett im Zimmer, in denen ich Mitleid mit ihm hatte und ihn nicht auf dem Boden schlafen lassen wollte, obwohl er es anbot. Und das letzte Mal, als wir bei einem von Rinas Freunden übernachteten und uns das Schlafsofa teilten. Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht, mit Finns Arm um meine Hüfte. Seine Lippen berührten ganz leicht meinen Hals. Ich bewegte mich nicht, starrte nur mit rasendem Puls in die Dunkelheit und hoffte, dass er nicht aufwacht.


      »Wahrscheinlich schnarchst du noch lauter«, sage ich.


      »Wahrscheinlich. Willst du Betten tauschen? Mich stört das Schnarchen nicht.«


      Ich schüttle den Kopf, und die Spitzen meines neuerdings kurzen Haars streifen meine Wangen. Ich mache es noch einmal.


      »Fühlt sich das komisch an?«, fragt er.


      »Ja. Ich glaub nicht, dass ich es getan habe.« Gestern morgen habe ich in den Spiegel gesehen und konnte auf einmal meinen Anblick nicht mehr ertragen – äußerlich war ich so unverändert, während ich mich innerlich so anders fühlte. Ich fand die Schere im Spiegelschrank und begann zu schneiden, und ich fühlte mich seltsam zufrieden, als mein Haar sich im Spülbecken und zu meinen Füßen sammelte. Wie die letzten Überreste meines alten Lebens. »Ich muss bescheuert aussehen.«


      Finn berührt die Spitzen meines Haars und reibt eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger. »Mir gefällt’s. Es steht dir.«


      Ich spüre die Wärme seines Atems auf meinem Gesicht, als er das sagt. Wann ist er so nahe gerückt? Sein Knie berührt meins, und seine Knöchel streifen meinen Hals, während er mein Haar durch die Finger gleiten lässt.


      »Em?«, sagt er.


      Ich schaffe es nicht, seinen Blick zu erwidern. »Ja?«


      »Ich bin wirklich froh, dass du mich nicht mehr hasst«, sagt er. »Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, das hier ohne dich zu tun.«


      »Ich hab dich doch nie gehasst.«


      Sein Gesicht hellt sich auf. »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      Er kommt näher, schließt die Lücke zwischen uns, und … mein Verstand setzt irgendwie aus. In meinem Kopf ist nur ein Gedanke: Finn Abbott küsst mich gleich. Und ich lasse ihn.


      Ein scharfes Krachen zerreißt die Luft. Finn und ich reißen die Köpfe zum Haus herum und sehen Gestalten in schwarzen Uniformen durch die Haustür hereinstürmen, die schief in den Angeln hängt, das Schloss zertrümmert. Sie haben Waffen im Anschlag und brüllen.


      »FBI!«


      »Oh Gott«, sage ich. Ich habe das Gefühl, dass mir alle Kraft aus dem Körper gesaugt wird. »Er hat uns gefunden.« Finn zieht meinen erschlafften Körper auf die Füße und stößt mich die Verandastufen hinunter. »Lauf! Hau ab!«


      »Komm mit mir!«, sage ich. Drinnen zwingt die Spezialeinheit unsere Freunde schon auf die Knie und durchsucht den Rest des Hauses. Sie werden uns in ein paar Sekunden entdecken.


      »Los jetzt!«, zischt Finn. Er geht mit erhobenen Händen zurück ins Haus, um sich zu ergeben und mir wertvolle Sekunden für die Flucht zu verschaffen.


      Ich drehe mich um und renne blindlings auf den Wald zu. Ich schaffe nur fünf Meter, da kommt eine Hand aus der Dunkelheit und packt mich. Das Haus ist umzingelt, ich hatte nie eine Chance. Der Agent reißt mir die Hände auf den Rücken und legt sie in Handschellen, dann zerrt er mich in den Vorgarten. Finn, Jonas und die anderen knien im Matsch, Finn fährt zusammen, als er mich sieht. Einer der Agenten zieht ihn hoch.


      »Was machen Sie?«, frage ich. »Wo bringen Sie ihn hin?«


      »Em, ist schon gut«, sagt er.


      »Finn!«


      Sie zerren ihn in die Dunkelheit, weg von uns allen.


      »Finn!«, schreie ich. Auf meinen Schultern liegen schwere Hände, ich wehre mich verzweifelt gegen sie.


      »Em, wach auf!«, ruft Finn, während er weggeschleift wird. Ich sehe, wie sich seine Lippen bewegen, aber seine Worte ergeben keinen Sinn. Die Hände schütteln mich.


      »Nein«, schluchze ich. »Halt!«


      Finn wird in einen Van geschoben, er ist fort, aber ich kann noch immer seine Stimme hören. »Em, es ist alles okay! Mach die Augen auf!«


      Ich blinzle. Die Hände auf mir sind sanft und warm. Ich blinzle wieder, und diesmal lösen sich der Matsch und die Berge in Luft auf. Ich merke, dass ich im Honda sitze, in Sicherheit, vier Jahre in der Vergangenheit. Finn beugt sich über mich, eine Hand an meinem Gesicht, die Augen weit aufgerissen.


      »Hey«, sagt er leise. »Bist du wieder da?«


      »Ja.« Ich setze mich unsicher auf. Meine Zunge ist trocken und pelzig, deshalb greife ich nach meinem Kaffee, aber er ist mittlerweile eiskalt.


      »Es wird schlimmer, oder?«, fragt Finn. Er lehnt sich zurück und fährt sich mit einer zitternden Hand durchs Haar. »Du warst lange weg. Ich dachte schon …«


      »Ist gut, ich bin ja wieder hier«, sage ich und lege ihm eine Hand aufs Knie. Ich sehe auf die Uhr am Armaturenbrett. Ich war über eine halbe Stunde weg. »Meine Güte.«


      »Was hast du gesehen?«


      Die Erinnerung überrollt mich, sie ist so frisch, dass ich noch immer das nasse Gras riechen kann. Ich schlinge Finn die Arme um den Hals und versuche das Bild abzuschütteln, wie man ihn von mir wegzerrt. Ich halte ihn ganz fest, wie um mich zu vergewissern, dass er wirklich da ist.


      »Es tut mir so leid«, sage ich. »Finn, ich liebe dich, und ich hasse mich dafür, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe.«


      Er scheint mein Zittern bemerkt zu haben und drückt mir einen süßen, unsicheren Kuss auf die Lippen. »Ich denke, ich kann dir verzeihen.«


      Ich umarme ihn abermals, presse mich an ihn, bis unser Atem den gleichen Rhythmus hat, doch der Frieden, den mir das bringt, ist von kurzer Dauer. Meine Sorgen kommen zurückgekrochen, so wie die Kälte in den Wagen kriecht, wenn die Heizung nicht voll aufgedreht ist. Ich sehe noch immer, wie er weggezerrt wird. Machtlos, es zu verhindern.


      »Aber …«, sage ich.


      Finn seufzt. »Aber.«


      »Ich habe immer noch Gefühle für James«, sage ich. »Es ist so leicht, mich an das Mädchen zu erinnern, das ich war, als ich in ihn verliebt war. Ich weiß nicht, ob ich ihn erschießen kann. Ich weiß, dass ich es sollte, aber bis jetzt …«


      »Es war egoistisch von mir, dir die Verantwortung dafür zu überlassen.« Er steckt mir eine lose Strähne hinters Ohr. »In Wahrheit liebe ich dich irgendwie mehr, weil du es nicht tun kannst. So bist du eben, Em. Wenn es dir leichtfallen würde, wärest du nicht besser als er.«


      »Aber Marina«, sage ich. »Und Finn. Sie werden leiden, wenn wir versagen.«


      »Uns fällt schon noch was ein.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann auf Augenbrauen und Kinn, und jeder ist wärmer und zärtlicher als der davor. »Wir werden nicht aufgeben.«


      »Finn«, flüstere ich, und mein Körper wird schwerer und schwerer, während seine Lippen weiter über mein Gesicht tasten.


      »Wir haben sie schon verloren.« Der Kuss, den er in meinem Mundwinkel platziert, jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Es hat keinen Sinn, zu versuchen, sie einzuholen. Wir sollten uns ausruhen.«


      »Ausruhen«, murmle ich.


      Er küsst mich endlich auf den Mund, raubt mir den Atem, bis ich nach Luft schnappe und mir schwindelig ist. Er zieht sich schließlich zurück und legt den Gang ein. Er nimmt meine Hand und verwebt seine Finger mit meinen, und mit der anderen Hand lenkt er den Wagen zu dem Motel auf der anderen Straßenseite.

    

  


  
    
      FÜNFUNDZWANZIG


      Marina


      Wir erreichen James’ Haus, als das erste Tageslicht beginnt, den Himmel am Horizont in Pink- und Orangetöne zu färben. Es ist schwer zu glauben, dass erst zwei Tage vergangen sind, seit alles anfing. Die Welt steht Kopf, sodass der Tag für mich zur Nacht wird und mit dem Aufgang der Sonne meine Lider schwer werden.


      Ich erhasche einen Blick auf unser Haus, als James in die Garage fährt. Das Licht ist aus, draußen steht kein Auto. Vielleicht sind meine Eltern schon fort. Ich bin mir nicht sicher, ob die Leere, die ich spüre, Erleichterung oder Enttäuschung ist.


      Ich rüttle Finn auf dem Rücksitz wach, und wir torkeln aus dem Auto, während James bereits die Haustür aufsperrt. Er scheint überhaupt nicht müde zu sein.


      »Glaubst du, dass es ihm gut geht?«, fragt Finn beim Aussteigen.


      Ich seufze. »Ich weiß nicht. Er hat ein paar komische Sachen gesagt, während du geschlafen hast.«


      »Oh. Ähm.« Finn sieht zu Boden. »Echt?«


      Ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er hat doch geschlafen, oder? Er blickt wieder zu mir – eindeutig schuldbewusst –, und ich versetze ihm einen Schlag. »Du bist unmöglich!«


      Er reibt sich den Arm. »Ihr habt mich mit eurem Gerede aufgeweckt! Glaub mir, das war nun wirklich das allerletzte Gespräch, das ich freiwillig belauscht hätte.«


      Er geht an mir vorbei ins Haus, und ich sehe ihm ärgerlich nach, bevor ich ihm folge. Drinnen geht James von Zimmer zu Zimmer und zieht alle Vorhänge zu, sodass kein Streifen Tageslicht durchkommt. Auf dem Weg vom Wohnzimmer zum Esszimmer geht er an mir vorbei. Ich stehe noch an der Haustür, die er verriegelt und dann noch das Sicherheitsschloss vorlegt.


      »Alles in Ordnung?«, frage ich.


      »Es wird wieder in Ordnung sein. Ich muss nur … ein paar Leute anrufen. Fühlt euch wie zuhause.«


      »Da du es gerade erwähnst« – Finn fährt sich mit den Fingern durchs ungewaschene Haar – »ich könnte eine Dusche vertragen.«


      Ich versuche zu lächeln. »Das würde ich auch sagen.«


      »Haha.«


      »Du kannst das erste Gästebadezimmer nehmen«, sagt James. »Unter dem Waschbecken ist Shampoo, und du kannst dir aus meinem Schrank etwas zum Anziehen borgen.«


      Finn nickt und geht nach oben.


      »Macht’s dir was aus, wenn ich mich im blauen Zimmer hinlege?«, frage ich. »Ich will im Augenblick nicht nach Hause.«


      »Natürlich nicht.«


      Ich drehe mich um und trotte die Treppe hoch, James kommt mit. Auf halbem Weg nach oben legt er mir einen Arm um die Hüfte, und ich lehne mich an ihn.


      »Müde?«, fragt er.


      Ich nicke und betrachte ihn von der Seite. Er verhält sich überraschend normal, wenn man mal von der hektischen Vorhangaktion absieht. Nate ist tot, aber James weint nicht oder marschiert hin und her oder rauft sich das Haar. Er sieht konzentriert aus. Voller Energie.


      »Du solltest dich auch ausruhen«, sage ich. Es kann nicht mehr lange dauern. Das hier ist irgendeine sonderbare, James-typische Abwehrreaktion, die den Zusammenbruch nur umso schlimmer machen wird.


      »Wird erledigt.«


      Wir gehen zusammen ins blaue Zimmer, das ich immer als meines betrachtet habe. Sicher habe ich mehr Nächte in dem Mahagonibett mit der blauen Damastüberdecke verbracht als irgendjemand sonst. Ich bleibe nur kurz stehen, um meine Schuhe abzustreifen, dann lasse ich mich mit dem Gesicht nach vorn auf die Matratze fallen.


      »Ist das Bettzeug frisch?«, fragt James, als ob das wichtig wäre.


      »Ist mir egal.« Ich öffne mit Mühe ein Auge und sehe, wie James mit derselben Sorgfalt die Vorhänge zuzieht wie unten. Ich rolle auf die Seite und krieche unter die Decke. »Es ist frisch.«


      »Gut.« Er setzt sich neben mich, zieht die Decke bis hoch an mein Kinn und steckt sie um mich herum fest, als wäre ich ein kleines Mädchen.


      »Danke, Mom«, sage ich. »Also, wen willst du anrufen?«


      »Dr. Feinberg. Ich will wissen, ob er Nate meine Aufzeichnungen gegeben hat. Außerdem sind da noch einige … andere Dinge, die ich mit ihm besprechen muss.«


      »Okay«, sage ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst darauf sagen soll.


      »Und ich werde den FBI-Direktor anrufen. Ich will nicht, dass Richter Nates Fall bearbeitet. Wenn Bob Nolan sieht, was wir gefunden haben, wird er vielleicht etwas unternehmen.«


      Ich streiche ihm über den Arm. »Ich hoffe, du hast Recht.«


      »Das hoffe ich auch. Auf jeden Fall sollte in den nächsten paar Stunden nicht allzu viel passieren. Also versuch jetzt zu schlafen.«


      Er beugt sich herunter und küsst mich auf die Stirn. Doch seine Lippen verharren dort, für einen langen Moment. Dann weicht er ein wenig zurück, als wäre ihm aufgegangen, was er da tut, und unser Atem vermischt sich drei flache Atemzüge lang, bevor sich seine Lippen auf meine senken.


      Seine Lippen bewegen sich nur einmal an meinen, langsam, aber davon abgesehen rühren wir uns beide nicht; unsere Lippen bleiben einfach aneinandergedrückt. Von außen wirkt es wahrscheinlich friedlich, aber meine Eingeweide befinden sich im Aufruhr. Etwas Sonderbares passiert in meiner Brust, als würde mein Herz aufbrechen und Hitze in meinen Körper verströmen; sie fährt mir kribbelnd in alle Glieder. Ich will mich bewegen, meine Lippen öffnen oder sein Gesicht berühren, aber ich bin wie erstarrt.


      Dann legt James seine Hand an mein Kinn und neigt es zu sich, um den Kuss zu vertiefen, und ich durchbreche meine Erstarrung. Ich weiß jetzt, warum ich all die Verführungstipps von Tamsin und Sophie nicht umsetzen konnte. Weil ich einfach nicht wollte. Ich wollte James nicht verführen, ihn und seine Hormone nicht durch Tricks dazu bringen, mich zu wollen. Ich wollte, dass er mich aus freien Stücken begehrt. So wie jetzt.


      Ich fahre mit den Händen über seinen breiten Rücken und in sein Haar, auf der Seite, die nicht genäht ist, und zerwühle es, wie ich es mir so viele Male schon ausgemalt habe. Nate ist tot und ich muss umziehen, und alles, was ich mir wünsche, ist, in diesem Augenblick zu ertrinken, sodass ich alles andere weit wegschieben kann. James fühlt meine Ungeduld, und seine Sanftheit schwindet, wird zu tastenden Händen und hastigen Küssen. Er zieht an meinem Pullover, seine Finger krallen sich in den Saum.


      »Ist das in Ordnung?«, flüstert er.


      »Halt die Klappe.« Ich sage die Worte an seinen Lippen und zerre ihm das Hemd über den Kopf. Mein Pullover folgt im nächsten Moment, und dann ist da nur noch Haut auf Haut, und die Welt reduziert sich auf die Stellen, an denen wir uns berühren. Ich wölbe mich ihm entgegen und ziehe seinen Kopf zu mir, um ihn wieder zu küssen. Ich will mich unter dem Gewicht und der Hitze seines Körpers auf meinem auflösen.


      James wendet plötzlich den Kopf ab. »Tut mir leid. Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«


      »Was?«, flüstere ich.


      Er steht auf und sammelt Hemd und Schuhe ein. Ich setze mich auf, die Hände vor der Brust verschränkt. »James …«


      »Tut mir leid«, sagt er, ohne mich anzusehen.


      Und dann ist er fort.


      Em


      Ich wache auf und blinzle ins Tageslicht. Ich bin mir nicht sicher, wo ich mich befinde, aber dieser Gedanke weckt keine Panik, wie er es sonst tut. Ich versuche, mich von der Sonne abzuwenden, und bemerke, dass jemand neben mir ist. Meine Wange ruht auf Finns nackter Brust, die sich mit seinem Atem hebt und senkt, und ich habe das ruhige Pochen seines Herzens im Ohr.


      Ach ja. Ausruhen.


      Das Motelzimmer ist winzig. Die Farbe an den Wänden blättert ab, und beim Anblick des Teppichs würde meine Mutter auf der Stelle tot umfallen, aber die Matratze ist weich und das Bettzeug sauber und kühl. Der Mann neben mir ist auch nicht so schlecht. Ich will dieses Bett niemals wieder verlassen. Die Welt vor unserer verschlossenen Tür kann zur Hölle fahren. Ich werde nicht aufstehen.


      Finn hebt eine Hand und fährt mir mit einer federleichten, sanften Berührung durchs Haar. Ich schließe die Augen und genieße das Kribbeln, das seine Finger auf meiner Kopfhaut auslösen. Als er meinen Scheitel küsst, sehe ich zu ihm auf und lächle.


      Er kneift die Augen zusammen. »Ich dachte, du schläfst.«


      »Ach, deshalb bist du so süß zu mir.«


      »Ich weiß gar nicht, was du meinst …« Er küsst mich, und vielleicht sollte ich wegen meines ungewaschenen Haars und der ungeputzten Zähne gehemmt sein, aber ich bin es nicht. Nicht jetzt.


      »Das war ein gute Idee«, flüstert er. »Wenn ich mich mal selber loben darf.«


      »Ja.« Ich seufze, denn die kalte Luft kriecht wieder heran. »Aber …«


      »Nein! Noch nicht. Noch kein Aber.« Er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen. »Essen wir wenigstens zuerst Frühstück.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es schon Nachmittag ist.«


      Er blickt zu der Uhr auf dem Nachttisch. »Verdammt, ein Gratis-Essen verschenkt! Na ja, dann müssen wir uns wohl eine andere Beschäftigung suchen.«


      Ich lache, als er mich diesmal küsst, und spüre sein Lächeln an meinen Lippen. Seine Worte hängen warm in der Luft zwischen uns, während er sich meinen Hals hinabküsst. »Gott, du ahnst ja nicht, wie oft ich davon geträumt habe. All die Nächte mit dieser Mauer zwischen uns, und alles, was ich wollte, war, dich zu berühren.«


      Ich werde rot, was albern ist. Es ist albern, wegen ein paar kleiner Worte verlegen und zittrig zu werden. Ich verberge mein Gesicht an seiner Schulter.


      Er lässt sich auf sein Kissen zurückplumpsen. »Aber es ist wahrscheinlich höchste Zeit, wieder ernst zu werden, oder?«


      Ich kuschele mich an ihn. »Wahrscheinlich.«


      »Was sollen wir jetzt machen?«


      »Wir überwachen die Häuser von James und Marina«, sage ich. »Wenn sie noch nicht dort sind, werden sie es bald sein.«


      »Aber sie aufzuspüren ist der leichtere Part, oder?«


      »Vielleicht hatte ich ja Unrecht.« Ich drücke mich auf den Ellbogen hoch. »Vielleicht haben wir uns nicht genug angestrengt, James zu überzeugen, Cassandra aufzugeben. Er hat uns jetzt gesehen. Wenn wir ihm begreiflich machen könnten, wie schlimm es werden wird …«


      »Das haben wir doch schon ausprobiert«, sagt er sanft. Das war Nummer eins auf der Liste, das Allererste, womit es frühere Ichs von Finn und mir versucht haben. Womit sie gescheitert sind. »Außerdem, wann hast du je erlebt, dass sich James von etwas abbringen lässt?«


      »Nie.« Ich lege mich wieder hin. »Ich weiß. Du hast Recht.«


      Finn seufzt. »Vielleicht sollten wir aufgeben. Wir waren diesmal einfach noch nicht bereit. Vielleicht sind es die nächsten Versionen von uns.«


      »Glaubst du, dass wir das schon mal getan haben? Glaubst du, andere Versionen von uns haben denselben Zettel gefunden, sind hierher zurückgereist, um ihn umzubringen, und haben aufgegeben?«


      »Vielleicht.« Er fährt mir mit den Fingerspitzen über den Rücken und lächelt. »Wir könnten nach Florida fahren. Uns an irgendeinen Strand legen und Cocktails mit Schirmchen bestellen, während wir darauf warten, dass uns die Zeit ausradiert.«


      »Klingt nicht nach der schlechtesten Lösung«, sage ich und stelle mir das An- und Abschwellen der Brandung und die Sonne vor, die auf uns niederbrennt. Mir war nicht mehr warm, seitdem wir in diese Zeit gekommen sind. Die Kälte hat sich in meinen Knochen eingenistet. Doch die Vision verblasst. An ihre Stelle tritt ein Bild von Marina, die ich endlich – endlich – zu lieben gelernt habe. Mir dreht es den Magen um. »Vier Jahre später, und ich bin immer noch so egoistisch. Ich kann James nicht umbringen, weil ich es nicht ertragen kann, wie ich mich dann fühlen würde. Und das, obwohl so viele andere Leben, auch das von Marina, davon abhängen.«


      »Hey.« Finn legt eine Hand an mein Gesicht und zwingt mich, ihn anzusehen. »Du bist nicht egoistisch. Du bist eine liebevolle Frau, die an das Gute im Menschen glauben will, selbst nach allem, was du durchgemacht hast. Wenn du egoistisch wärest, würde es dir leichtfallen, James umzubringen.«


      »Vielleicht.«


      Finn setzt sich auf und sieht mich ernst an. »Du redest von Marina, als wäre sie ein anderer Mensch als du, Em. Du bist Marina. Du bist dasselbe loyale, entschlossene, mich verrückt machende Mädchen. Es wird höchste Zeit, dass du anfängst zu kapieren, wie toll du bist, so wie du dir wünschst, dass auch Marina das sehen könnte. Ich meine, schau mich an. Ich finde mich fantastisch.«


      Ich lächle. »Du bist fantastisch.«


      »Ich weiß!« Er küsst mich. »Und du bist es auch.«


      »Ich nehme dich beim Wort.« Ich seufze und steige – mit größtem Widerstreben – aus dem weichen, sicheren Bett. »Wir sollten besser los.«

    

  


  
    
      SECHSUNDZWANZIG


      Marina


      Ich muss wirklich müde sein, denn trotz des widerlichen Gefühlswirrwarrs aus Wut, Scham und anhaltender Erregung, das mir den Magen umdreht, schlafe ich innerhalb von Minuten ein. Ein Klopfen an der Tür weckt mich, und ich muss mich förmlich aus dem Schlaf kämpfen. Habe ich geträumt? Dass James mich geküsst hat, seine Hände über meine nackte Haut geglitten sind und er ohne Erklärung davongelaufen ist?


      Finn öffnet die Tür. »James hat gerade eine Nachricht von Richter bekommen. Er wird ihn in einer Stunde in einem Restaurant in der Stadt treffen, und er will, dass wir mitkommen.«


      »Was?« Ich setze mich auf. Mein Kopf ist schwer und dreht sich. Wann ist all das passiert? Wie lange habe ich geschlafen?


      »Er verhält sich ziemlich komisch, oder? Selbst für James? Als ob er glaubt …«


      »Dass er immer noch etwas tun kann, das alles ändert?«, sage ich.


      »Ja.« Finn seufzt. »Ich kann ihm nicht ewig hinterherrennen und auf den Zusammenbruch warten. Ich war zwei Tage lang kaum zuhause. Kannst du mit ihm reden?«


      Ich steige aus dem Bett und ziehe meine Klamotten zurecht. »Ich werde es todsicher versuchen.«


      »Oh, übrigens ist die Familie eingetroffen«, fügt er hinzu, »und Alice ist sauer auf uns.«


      »Toll.«


      Ich finde James unten an der Kücheninsel, wo er in großen Schlucken eine Tasse Kaffee trinkt. Er ist geduscht und hat sich umgezogen, aber seine blutunterlaufenen Augen sagen mir, dass er nicht geschlafen hat. Nancy Shaw-Brookline ist inzwischen auch angekommen, und ihre drei Kinder zanken sich am Esstisch um ihre Malstifte. Alice, die wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben noch nie einen Teller abgewaschen hat, hat den Kühlschrank komplett leergeräumt und schrubbt den Innenraum mit Besorgnis erregender Leidenschaft, während Vivianne, die die Augen geschlossen hat und sich die Schläfe reibt, am Telefon anscheinend mit einem Caterer spricht. Ich höre ihr verwirrt zu, bis es mir einfällt.


      Natürlich. Die Totenwache.


      Als ich näher komme, wendet sich Alice vom Kühlschrank ab. »Wer bist du?«, fragt sie.


      James setzt seine leere Kaffeetasse ab und antwortet, ohne mich anzusehen. »Das ist Marina, Alice. Du hast sie schon ein Dutzend Mal getroffen. Sie war im Krankenhaus dabei, weißt du noch?«


      »Ach ja, sie ist die, die vor mir weggerannt ist, als würden wir Fangen spielen.«


      »Was?«, sage ich.


      »War sie auch bei dir, als du letzte Nacht verschwunden bist?«, fragt Alice, als hätte ich nichts gesagt. »Die arme Vivianne hätte deine Unterstützung wirklich gebrauchen können …«


      James fasst sich an den Kopf. »Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut. Es gab Dinge, die ich erledigen musste.«


      »Ich weiß nicht, was wichtiger sein könnte, als in einer solchen Zeit bei der Familie zu sein …« Alices Worte werden durch den Kühlschrank gedämpft, weil sie ihren Kopf wieder hineinsteckt und mit dem Schrubben fortfährt. James schenkt sich eine zweite Tasse Kaffee ein und rümpft die Nase, als er den ersten Schluck der bitteren Flüssigkeit hinunterstürzt.


      Vivianne beendet das Gespräch mit dem Caterer. Sie wirkt … leer. Als wäre das, was ihrem Gesicht früher Leben einhauchte, fort. Sie könnte auch eine Puppe mit Glasaugen sein.


      »Ich wollte im Rathaus heiraten, wisst ihr«, sagt sie zu niemand Bestimmtem. »Nate war derjenige, der mich zu einer großen Hochzeit überredet hat.«


      Keiner von uns kann ihr in die Augen sehen.


      »Wir werden jetzt nie eine Familie sein«, sagt sie, und dann nimmt sie den Hörer wieder ab, um mit ihren Anrufen fortzufahren. Nancy geht hinüber und legt ihr einen Arm um, und selbst Alice unterbricht ihre Putzaktion, um ihr die Schulter zu tätscheln. James starrt nur auf den Boden und trinkt seinen Kaffee.


      Ich ergreife sein Handgelenk und ziehe ihn auf die Terrasse hinaus, wo der zwei Tage alte Schnee sich unter unseren Füßen in Matsch verwandelt.


      »Was ist bloß mit dir los?«, frage ich ihn. »Du hast Richter angerufen? Du weißt schon, dass es Nate auch nicht zurückbringt, wenn du dich umbringen lässt, oder?«


      James stellt seine Tasse aufs Geländer. »Du hast die Samthandschuhe wohl ausgezogen, was?«


      »Na, sie haben ja nichts gebracht!«, sage ich. »Ich weiß nicht, was in deinem Superhirn vor sich geht, James, aber du fängst wirklich an, mir Sorgen zu machen. Finn auch. Warum zum Henker willst du dich mit Richter treffen, nach allem, was wir herausgefunden haben? Was ist mit dem Plan, zu Direktor Nolan zu gehen?«


      James verschränkt die Arme und sieht auf den froststarren Garten hinaus. »Es hat sich etwas geändert.«


      »Was denn?« Ich muss mich zwingen, ihn nicht einfach so lange zu schütteln, bis er wieder etwas Verständliches von sich gibt. Als er nicht antwortet, frage ich: »Was hat Dr. Feinberg gesagt? Hat er Nate deine Aufzeichnungen gegeben?«


      James schleudert seine Kaffeetasse auf den vereisten Terrassenboden, wo sie klirrend zerspringt. Ich schreie auf und mache einen Sprung rückwärts. »Dr. Feinberg ist nicht ans Telefon gegangen! Er ist verschwunden, Marina. Seit zwei Tagen hat ihn niemand gesehen.«


      »V-vielleicht hat er die Stadt …«


      »Nein. Es ist Richter.« James verstummt, und seine Wut verraucht so schnell, wie sie gekommen ist. »Es gibt niemand anderen. Er muss derjenige sein, der mir hilft.«


      Ich blinzle Tränen der Frustration weg. »Bei was?«


      »Marina, bitte.« James kommt auf mich zu, und ich kralle die Zehen in den Boden, um zu verhindern, dass ich vor ihm zurückweiche. Er legt eine Hand an mein Gesicht, und einen schwindeligen Moment lang denke ich, dass er mich wieder küssen wird, aber er schaut mir nur in die Augen. »Bitte. Ich muss mit Richter reden, aber ich kann das nicht allein. Ich brauche dich dabei.«


      »Was, wenn es gefährlich ist?«, frage ich. »Was, wenn er dir wehtun will?«


      »Das will er nicht.«


      »Woher willst du das wissen? Alles, was wir herausgefunden haben, weist direkt darauf …«


      »Ich weiß, dass Chris Richter nichts mit den Leuten zu tun hat, die auf mich geschossen haben.« Er fährt mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. »Vertraust du mir?«


      »Ja«, flüstere ich. Was sonst soll ich sagen? James ist der einzige Mensch auf der Welt, der mich noch nie im Stich gelassen hat.


      »Dann komm bitte mit.« Er küsst mich flüchtig auf die Lippen. »Du hast versprochen, dass du mich nicht allein lässt.«


      Meine Entschlossenheit beginnt zu wanken – wie ein Haus ohne festes Fundament. »Okay.«


      »Gehen wir«, sagt er. »Wenn wir leise sind, wird niemand merken, dass wir verschwinden.«


      »Jetzt?«, frage ich. »Aber was ist mit Vivianne und deiner Familie? Sie brauchen dich hier.«


      James zuckt die Achseln. »Auf diese Art kann ich ihnen besser helfen.«


      Er nimmt mich an der Hand und führt mich zurück in die Küche, wo niemand auch nur zu uns aufsieht, und dann weiter in die Eingangshalle, um unsere Mäntel zu holen. Finn sitzt auf der Treppe und wartet auf uns.


      »Wohin geht ihr?«, fragt er.


      »Zu Richter.«


      Finn schaut mich mit einem harten Blick an. Als hätte ich ihn enttäuscht. »Na, dann macht, was ihr wollt«, sagt er. »Ich verschwinde jetzt.«


      »Was?«, fragt James.


      »Marina glaubt, dass sie dir hilft, indem sie dich die Wahrheit verdrängen lässt. Aber ich kann das nicht mehr.« Er steht auf. »Du musst mal für eine Minute zur Ruhe kommen und um deinen Bruder trauern, Mann. Und ich muss nach Hause.«


      »Du kannst nicht gehen«, sagt James. »Ich muss dich dabeihaben.«


      »Tut mir leid, Jimbo, aber das …«


      »Du verstehst nicht«, sagt James und packt ihn an der Schulter. »Ich muss dich dabeihaben, Finn. Du darfst mich nicht allein lassen, nicht, bis das alles vorbei ist. Du darfst nicht!«


      »He!« Finn schüttelt James’ Hände ab. »Was ist bloß los mit dir?«


      »Ich weiß, dass es aussieht, als würde ich gerade verrückt werden, aber bitte glaub mir, dass es gute Gründe für alles gibt, was ich tue«, sagt James. »Du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen, Finn. Keiner von euch darf das. Es ist wichtig.«


      »Ich muss nach Hause«, sagt Finn, aber seine Stimme klingt schon nicht mehr so entschlossen.


      »Du kannst bald gehen, versprochen«, sagt James. »Ich brauche dich nur noch dieses letzte Mal bei mir.«


      Finn stößt einen Seufzer aus. »Na gut. Aber das war’s dann, und ich komme auch nur mit, weil ich mir Sorgen um dich mache.«


      »Danke.«


      »James!«, ruft Alice. »Was machst du da drüben?«


      James schiebt uns zur Haustür. »Geht schon.«


      Ich ziehe meinen Mantel an. »Solltest du ihnen nicht …«


      »Es ist besser so«, sagt er und schließt die Tür hinter sich, während Alice erneut seinen Namen ruft. Dann läuft er zum Wagen.


      Finn erwischt mich am Ärmel und flüstert: »Was zum Teufel ist hier los?«


      »Ich weiß nicht, aber …« Ich beobachte James, obwohl ich nicht viel mehr als seinen Rücken sehe. »Das letzte Mal, als James zusammengebrochen ist, nach dem Tod seiner Eltern, habe ich ihn drei Wochen lang nicht gesehen. Ich kann das nicht noch mal zulassen.«


      »Du hilfst ihm nicht, indem du seinen Wahnsinn mitmachst.«


      Ich entziehe Finn meinen Ärmel und drehe mich um, um James zu folgen. »Er wäre auch für mich da.«


      Em


      Die Eingangstür des Shaw-Hauses öffnet sich, und die drei Teenager steigen wieder in den BMW.


      »Siehst du?«, sagt Finn, während er seinen Sitz wieder in eine aufrechte Position bringt. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir sie wiederfinden.«


      »Du bist so schlau.«


      »Du hast wirklich Glück, dass du mich hast.«


      Finn lässt den grauen Chevy an, den wir auf dem Motelparkplatz gegen den Honda eingetauscht haben, und wir folgen ihnen durch die vollen Straßen von Washington. Sie fahren ins Zentrum, zu einem mit Holztäfelung ausgestatteten Restaurant von der Art, wie sie Lobbyisten und Powerplayer häufig besuchen. Wir finden genau gegenüber einen Parkplatz neben einer Parkuhr und warten. Jede Sekunde scheint sich noch länger als die vorige hinzuziehen.


      »Mir gefällt das nicht«, sage ich, als fünfzehn Minuten vorüber sind. »Was machen sie da drin? Haben sie Hunger auf Filet Mignon?«


      »Ja, das ist seltsam.«


      Ich knabbere an einem Daumennagel, der ohnehin schon abgenagt ist. »Was, wenn die Begegnung mit uns James noch den letzten Anstoß gegeben hat? Was, wenn er daraus nichts als die Erkenntnis zieht, dass ihm der Bau der verdammten Maschine eines Tages gelingen wird? Jetzt, wo Nate tot ist …«


      »Wird das alles sein, woran er denkt.« Finn starrt über die Straße auf das Restaurant. »Wie er ihn retten kann.«


      »Er wird sich einen Dreck um das scheren, was wir sonst noch gesagt haben. Gott, was, wenn wir es nur noch schlimmer gemacht haben?« Ich beuge mich nach vorn und lege die Stirn auf die Knie.


      Finn streicht mir übers Haar. »Diese Wir-retten-die-Welt-Sache ist ganz schön hart.«


      »Ja, und wir sind echt schlecht darin.«


      Die Last der Zukunft senkt sich auf mich und droht mit jedem Atemzug, meinen Brustkasten einzudrücken. Es ist zu viel für einen einzelnen Menschen. Marina wird eines Tages das Chaos ausbaden müssen, das ich angerichtet habe. Sie wird einen Zettel im Abflussrohr ihrer Gefängniszelle finden und zu diesem Augenblick zurückkehren, um eine jüngere, unschuldigere Version von uns zu retten. Jede einzelne Sekunde der jetzigen Zeitlinie ist ein neuerlicher Fehlschlag.


      Finns Hand auf meinem Haar hält inne. »Oh Gott.«


      Ich setze mich so schnell auf, dass das Blut nicht so schnell in den Kopf nachschießen kann und mir schwindelig wird. »Was?«


      Finns Augäpfel rollen nach oben, und er spannt immer wieder die Muskeln seines verletzten und unrasierten Kiefers an, als würde er sich Schrei um Schrei verbeißen. Ich berühre sein Gesicht, aber er wendet sich mir nicht zu, kann mich nicht mehr sehen. Er ist weg.


      Ich sehe zum Restaurant. Ein Mitarbeiter des Parkservices steigt in ein silbernes Auto, und dessen Besitzer tritt durch die Vordertür. Ich erhasche nur einen Blick auf sein Profil, bevor er drinnen verschwindet, aber das reicht mir.


      Er ist es. Der Direktor.

    

  


  
    
      SIEBENUNDZWANZIG


      Marina


      James fährt uns zum Restaurant The Hamilton an der Ecke F Northwest und 14. Straße und übergibt den Schlüssel einem Parkservicemitarbeiter. Eine Bedienung führt uns zu einer ledergepolsterten Nische in der hinteren Ecke, die mit einem »Reserviert«-Schild gekennzeichnet ist. Fünfzehn Minuten später kehrt sie mit Richter zurück.


      »Danke, Sherry«, sagt Richter, während er sich setzt. »Ich nehme ein Mineralwasser mit Kohlensäure, wenn sich das einrichten lässt. Was möchtet ihr Kinder?«


      »Danke, nichts«, sagt James. Wir drei – ich zwischen den Jungs – haben uns ihm gegenüber auf die Bank gequetscht.


      »Mein herzliches Beileid zum Tod Ihres Bruders, Mr. Shaw«, sagt Richter, sobald die Bedienung gegangen ist. »Er war ein bewundernswerter Mann.«


      »Vielen Dank«, sagt James. Er reagiert fast wergwerfend auf die Worte, wie um schnell zu dem zu kommen, was ihm wirklich wichtig ist. »Wie gehen die Ermittlungen voran?«


      »Wir machen Fortschritte. Es tut mir leid, dass ich im Moment nicht präziser werden kann.« Ich funkle Richter so erbost an, dass ich mir sicher bin, dass er meine Abneigung spürt, doch er lässt seinen gleichmütigen Blick auf James ruhen. »Gibt es etwas Bestimmtes, über das Sie mit mir sprechen wollten?«


      »Ja, das gibt es tatsächlich.« James zieht die Akte mit den Dokumenten heraus und wirft sie auf den Tisch, wo sie mit einem Klatschen landet. »Das hier.«


      »Tut mir leid, ich verstehe nicht …«


      »Das habe ich in den Sachen meines Bruders gefunden«, erklärt James. »Darunter ist ein Mailwechsel zwischen Ihnen und einem Kollegen, in dem Sie Informationen über mich erfragen und überlegen, ob mein Bruder ein ›Problem‹ sein könnte. Nate hat Ihren Mailverkehr im Rahmen seiner Untersuchung über die SIA überwacht, der verdeckten Organisation, für die Sie arbeiten, und seltsamerweise wurden Sie mit den Ermittlungen zu dem Mord an ihm betraut!«


      Ich halte den Atem an, die Luft staut sich schmerzhaft in meiner Brust. Was denkt sich James dabei, alles einfach so offenzulegen? Wenn Richter Nate, einen Abgeordneten, hat umbringen lassen, und das in einem Ballsaal voller Leute und Secret-Service-Agenten, wird er nicht zögern, auch uns zu töten. Die ganze Zeit habe ich zu verhindern versucht, dass James an dieser Situation zerbricht, aber vielleicht ist es schon passiert, und ich habe es nur nicht gemerkt.


      Richter schlägt die Akte auf und überfliegt die erste Seite. »Sie denken also, dass ich etwas mit dem Mord an dem Abgeordneten zu tun habe?«


      Er fragt es so sachlich, in demselben Ton, in dem er gefragt hat, ob wir etwas trinken wollen, dass ich erschauere. Ich könnte schwören, dass die Temperatur im Restaurant gesunken ist.


      Aber Richter mag vielleicht cool sein, James jedoch ist aus Eis. »Jemand muss diesem Schützen den Zugang zum Ballsaal des Mandarin ermöglicht haben. Was hat Nate getan? War er einer Sache, die Sie geheim halten wollten, auf die Spur gekommen?«


      Finns Hand findet meine unter dem Tisch, und er drückt meine Finger fest. Ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass sich auf seinem Gesicht derselbe kaum verhohlene Schrecken abzeichnet wie auf meinem.


      Richters Augen werden weit, und zum ersten Mal sieht sein Gesicht nicht wie eine sorgfältig einstudierte Maske aus. »Verdammt, James. Sie wissen, dass Ihr Bruder wie eine Bulldogge in Sachen Geheimdienst war, und Sie wissen, wie klein diese Kreise sind. Es war unvermeidlich, dass jemand, gegen den der Abgeordnete irgendwann mal ermittelt hat, die Untersuchungen zu seinem Tod führt.«


      »Sie wollen mir also erzählen, dass es nichts als ein Zufall ist?«


      Ich muss dieses Gespräch beenden, bevor er dafür sorgt, dass wir alle umgebracht werden. »James …«


      Aber er schaut mich nicht einmal an, und Richter schneidet mir das Wort ab, als hätte ich nichts gesagt. »Genau das will ich sagen. Es stimmt, Ihr Bruder und ich waren in vielen Dingen anderer Meinung. Um ehrlich zu sein, hielt ich ihn für ein scheinheiliges Arschloch, das mehr daran interessiert war, politisch Pluspunkte zu sammeln, als der Sicherheit des Landes zu dienen.« James beginnt neben mir vor Zorn zu zittern. »Aber, Grundgütiger, ich würde ihn deshalb nicht erschießen! So läuft es eben in unserer Welt, Menschen haben verschiedene Meinungen, doch das ist nichts Persönliches. Gott weiß, dass ich von den meisten Politikern noch weniger halte.«


      Er lügt. Ich spüre die Gewissheit durch mein Blut pulsieren, doch er ist ein guter Lügner. Er gibt ein bisschen zu, anstatt alles rundweg abzustreiten. Das habe ich selbst vor Jahren bei meinen Eltern gelernt. Zugeben, dass man die Tennisstunde geschwänzt hat, um glaubhafter zu wirken, wenn man schwor, stattdessen nicht mit Dads Kreditkarte shoppen gewesen zu sein. Etwas läuft hier so viel mehr als falsch.


      »Und ich?« James beugt sich vor. »Warum interessieren Sie sich für mich?«


      Ein Lächeln umspielt Richters Lippen, als würde er denken, dass er Boden gewonnen hat. »Ich war an Ihrer Arbeit an der Johns Hopkins interessiert. Das bin ich immer noch. Ich dachte, dass Sie vielleicht Lust haben, sie bei uns fortzusetzen.«


      »Warum sollte ich?« In James’ Stimme liegt eine seltsame Intensität, mehr noch als bei seiner Frage nach Nates Tod. Ich schaue zu Finn und sehe, dass er die Stirn runzelt. Was hat James vor? Wen kümmert es, warum Richter mit ihm arbeiten wollte?


      »Weil wir Mittel haben, die Sie an Ihrer Universität oder im Privatsektor nicht finden werden«, sagt Richter. »Wir glauben, dass Ihre Forschung eine weitreichende Wirkung auf die Welt haben könnte. Dass sie helfen könnte, die Welt besser zu machen.«


      Ohne es zu wissen, hat Richter die magischen Worte gesagt. Ich sehe zu James. Er wirkt entspannter, die dünne Linie seines Mundes ist weicher geworden. Die Beklommenheit in meinem Magen verwandelt sich in Furcht.


      »Du wirst dich nicht darauf einlassen«, sage ich, während ich mich so weit zu James herumdrehe, dass ich Richter nicht einmal mehr aus dem Augenwinkel sehe. Ich senke die Stimme. »Nate hat eine Akte über diesen Kerl angelegt, und ich bin mir sicher, er hatte seine Gründe, warum er dir nicht erzählen wollte, dass Richter Fragen über dich gestellt hat.«


      »Marina hat Recht«, fügt Finn hinzu. »Wenn Nate gedacht hätte, du solltest mit ihm arbeiten, dann hätte er es dir doch gesagt.«


      Richter lehnt sich zurück und faltet die Hände auf dem Tisch vor sich. »Danke, Kinder, aber ich denke, dass James die Situation besser beurteilen kann als ihr. Ich würde immer noch gern mit Ihnen arbeiten, James. Ich glaube, Sie und ich wären ein tolles Team.«


      »Gehen wir«, sage ich, ohne Richter Beachtung zu schenken. »Bitte.«


      »Nein, wir haben noch viel zu besprechen. Jetzt, da …« Richter greift in die Tasche seines Sakkos, um sein summendes Handy herauszuholen. »Entschuldigung, das könnte wichtig sein. Ich denke, Sie sollten hierfür noch bleiben, James. Hallo?«


      Richter steht auf und entfernt sich ein paar Schritte vom Tisch, während er leise ins Handy spricht. Ich nutze die Gelegenheit, um James’ Hand zu nehmen. »Komm schon. Wir gehen zu Direktor Nolan, wie du es vorhattest. Hier stimmt was nicht.«


      »Marina hat Recht, Mann«, sagt Finn. »Dieser Kerl ist ein Widerling. Ich traue ihm nicht.«


      James presst sich die Handballen auf die Augen. »Ihr versteht das nicht. Hier steht mehr auf dem Spiel als …«


      »Dann lass uns dir helfen!«, sage ich. »Oder Direktor Nolan oder den Vizepräsidenten oder irgendjemand anderen. Aber nicht ihn.«


      James zögert. Ich verwebe meine Finger mit seinen, bereit, ihn aus der Nische zu zerren, wenn ich muss, da legt Richter auf und dreht sich zu uns um.


      »James, wir haben den Mörder Ihres Bruders verhaftet.«

    

  


  
    
      ACHTUNDZWANZIG


      Em


      Chris Richter ist in diesem Restaurant mit Marina. Eine frühere Version von mir hat ihn getötet, und ich wünschte, ich wäre es gewesen. Wenn ich eine Waffe auf ihn richten würde, würde ich nicht zögern.


      Übelkeit überkommt mich, und zuerst glaube ich, dass es Angst ist. Aber dann werde ich aus der Gegenwart gerissen, ich fliege und falle und kann nicht schreien.


      Ich bin in meiner Zelle. Der Direktor steht über mir, er hat das Sakko ausgezogen, die Hände stecken in den Taschen.


      »Wo sind die Aufzeichnungen?«, fragt er.


      Mit der Zunge befühle ich meine geschwollene Lippe, die nach Eisen und Salz schmeckt. »Fahren Sie zur Hölle.«


      Er nickt dem jungen Mann in Uniform neben ihm zu, und der Soldat schlägt mich wieder. Weißglühende Pein explodiert in meinem Kopf, und mein Gesichtsfeld verdunkelt sich an den Rändern.


      Der Direktor geht vor mir in die Hocke und studiert mein Gesicht. Ich starre einäugig zurück, da das andere Auge bereits zugeschwollen ist. Er kann doch nicht wirklich glauben, dass das funktioniert, oder? Sie haben mir schon viel schlimmere Dinge zugemutet als Prügel, und ich habe nicht geredet.


      Nein. Es muss ihm einfach Spaß machen.


      »Vermutlich glauben Sie, dass die Aufzeichnungen Ihr Trumpf sind«, sagt er mit leiser und ein wenig mitleidiger Stimme. »Dass ich nicht zulassen werde, dass Ihnen etwas passiert, bis ich herausfinde, was Sie damit angestellt haben.«


      Ich hebe das Kinn. »Sie würden doch nicht wollen, dass sie in die falschen Hände fallen. Verdammt, die Chinesen könnten genau in diesem Moment an einer Konkurrenzmaschine zu Cassandra bauen.«


      Der Soldat schlägt mich wieder, diesmal in den Magen, und ich kann nicht verhindern, dass mir ein Stöhnen entfährt. Nebenan brüllt Finn meinen Namen, und das Trommeln seiner Fäuste an der Metalltür hallt den Flur entlang.


      »Das war ein respektabler Plan für ein dummes kleines Mädchen«, sagt der Direktor. »Aber ich beginne zu denken, dass Sie keine Ahnung haben, wo sich diese Aufzeichnungen befinden, und ich werde nicht zulassen, dass Sie noch länger dieses Spielchen mit mir spielen. Der größte Fehler, den Sie gemacht haben, Miss Marchetti, war, dass Sie nicht begriffen haben, wie egal Sie mir sind oder die Chinesen oder selbst unser guter Freund Dr. Shaw. Ich könnte Sie jetzt umbringen, ohne hinterher auch nur noch einen Gedanken an Sie zu verschwenden. Der einzige Grund, warum ich Sie so lange habe leben lassen, ist der, dass Sie ein nützliches Druckmittel waren, um sicherzugehen, dass James unserer Mission treu bleibt. Aber ich glaube, darum muss ich mir jetzt keine Sorgen mehr machen.«


      Ich muss mich sehr anstrengen, um meine harte, ausdruckslose Maske nicht fallen zu lassen. Die wirkungsvollste Waffe des Direktors war immer seine besondere Art von brutaler Ehrlichkeit. Blutergüsse heilen, aber Worte wie diese beginnen zu eitern.


      »Geben Sie mir die Aufzeichnungen«, flüstert er. »Und ich denke darüber nach, es schnell zu machen. Andernfalls …«


      »Em!«, schreit Finn nebenan. »Em!«


      Langsam breitet sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Direktors aus, während Finns Stimme meine Zelle erfüllt. Es ist klar, was er meint. Er würde es langsam und schmerzhaft machen und Finn zusehen lassen. Ich würde mit seinen Schreien in meinen Ohren und dem Wissen sterben, dass er als Nächster an der Reihe ist.


      Wenn ich Glück hätte. Wenn es nicht umgekehrt wäre.


      Die Zelle dreht sich und zerfließt, und die Welt um mich herum wird weiß. Ich versuche, mich zu bewegen oder zu schreien, aber ich bin wie gelähmt. Vielleicht bin ich tot. Ich wache davon auf, wie ich mich im Beifahrersitz des Wagens hin und her werfe. Finn sitzt immer noch starr neben mir, mit wild zuckenden Lidern, gefangen in seiner eigenen Erinnerung.


      Oh Gott. Wir haben James direkt zu ihm geführt.

    

  


  
    
      NEUNUNDZWANZIG


      Marina


      James’ Hand fällt aus meinem plötzlich erschlafften Griff. Nates Mörder ist gefasst! Die Gefühle, die diese Worte in mir auslösen, sind so heftig, dass es mir vorkommt, als hätte ich eine Stromleitung berührt und könnte nicht loslassen.


      Ich wende mich James zu. Er sieht blass und kalt aus, wie jemand, der aus einem zugefrorenen See gezogen wurde, nachdem er ins Eis eingebrochen ist.


      »Wer war es?«, frage ich, weil er es nicht kann.


      Richter gleitet wieder in die Nische und steckt sein Handy in die Tasche. »Sein Name ist George Mischler. Er gehört zum Secret Service.«


      »Oh Gott«, sage ich und drehe mich wieder zu James. »Du hattest Recht.«


      Richter nickt. »Ich hatte ihn von Anfang an im Blick. Nach außen hin konnte ich es ohne Beweise natürlich nicht so aussehen lassen, als würde ich einen unserer eigenen Leute verdächtigen. Deshalb musste ich Ihre Überlegungen, dass der Schütze Hilfe gehabt haben muss, auch zurückweisen, und dafür entschuldige ich mich. Mein Team hat Mischler eben in seinem Haus verhaftet. Man hat die Pläne gefunden, die er benutzt hat, um sich Zugang zum Gebäude zu verschaffen, und eine Handfeuerwaffe, deren Kaliber zu dem der Waffe passt, mit der Ihr Bruder erschossen wurde. Die Ballistik prüft das gerade und wird sicher beweisen, dass es die Tatwaffe ist. Ich bin zuversichtlich, dass er bald ein umfassendes Geständnis ablegen wird.« Richter beugt sich vor und will scheinbar seine Hand auf die von James legen, entscheidet sich aber im letzten Moment dagegen. »Ich weiß, dass es Ihren Bruder nicht zurückbringt, aber ich hoffe, das Wissen, dass sein Mörder für den Rest seines Lebens ins Gefängnis wandert, wird Sie wenigstens ein bisschen trösten.«


      »Kann ich Ihnen wirklich trauen?«, fragt James leise. Es klingt wie eine Bitte.


      »Nate hat eine Akte über ihn geführt, daran hat sich nichts geändert«, sagt Finn, der mutiger ist als ich. »Wenn er etwas zu verbergen hat, könnte er es diesem Mischler einfach anhängen.«


      Richter wirft die Hände hoch. »James, hören Sie mir zu. Ich bin mir sicher, dass Ihre Freunde Ihnen helfen wollen, aber das sind Hirngespinste. Mischler hatte Zugang zum Ballsaal, er hat die Tatwaffe. Sobald wir sein Haus und seinen Computer durchsucht haben, werden wir sicher auch das Motiv finden. Sie müssen mir vertrauen. Wir haben den Kerl, und ich bin nicht Ihr Feind. Ich werfe Ihrem Bruder nicht vor, dass er einen etwas zu ausgeprägten Beschützerinstinkt hatte, aber ich will mit Ihnen arbeiten, und das ist alles.«


      James reibt sich die Schläfen. »Wie kann ich mir da sicher sein?«


      »Gehen wir«, sage ich und lege die Hand um James’ Arm. Ich weiß nicht, warum wir immer noch hier sind und immer noch mit diesem Mann reden. James kann doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, mit ihm zu arbeiten, oder?


      »Wir haben das Bild einer Überwachungskamera von der Straße gegenüber dem Mandarin«, sagt Richter. »Die Aufnahme zeigt Mischler, wie er siebenundneunzig Sekunden, nachdem auf Ihren Bruder geschossen wurde, das Gebäude verlässt.«


      James sieht hoch. Die Sorgenfalten, die sich in seine Stirn eingegraben haben, glätten sich, und sein gequälter Gesichtsausdruck weicht einem entschlossenen. »Ich will es sehen. Sobald ich es gesehen habe, können wir über … andere Dinge reden. Über eine Zusammenarbeit.«


      Ich reiße die Augen auf. »Was?«


      »Ich hole den Wagen«, sagt Richter. »Sie werden es nicht bereuen, James.«


      Richter entfernt sich, aber noch bevor er außer Hörweite ist, fragt Finn: »Bist du wahnsinnig?«


      »Ich kann es euch im Augenblick nicht erklären«, sagt James. »Aber ich muss ganz sicher wissen, ob ich ihm trauen kann.«


      »Dann lass dir das Bild von ihm schicken«, sagt Finn, »aber verschwinde nicht gleich mit ihm. Nate wusste, dass dieser Kerl nicht koscher ist, Jimbo. Du kannst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, mit ihm zu arbeiten.«


      »Ich hab nur gesagt, dass wir darüber reden können.«


      »Lass uns einfach gehen!«, sage ich. »Warum überhaupt darüber reden?«


      »Weil es wichtig sein könnte!« James schlägt mit der Faust auf den Tisch, sodass das Besteckt klirrt. »Ich erwarte nicht, dass ihr beide das versteht.«


      »Ja, klar. Weil wir zu dumm sind, es zu kapieren!«, sagt Finn. »Marina und ich haben in den letzten vierundzwanzig Stunden eine Menge verrücktes Zeug mitgemacht, James. Aber gemeinsame Sache mit diesem Kerl zu machen? Du willst wirklich Forschungen für ihn anstellen?«


      »Du kannst ihm nicht trauen«, sage ich. »Er ist ein Lügner, wir wissen das. Du bist im Augenblick verletzlich und solltest keine Entscheidungen treffen, die …«


      »Ich bin kein Kind, okay?«, sagt James. »Ich weiß, was ich tue. Also entweder vertraut ihr mir, oder ihr lasst es.«


      »Tut mir leid, Mann«, sagt Finn. »Aber ich tu’s nicht. Nicht hier und jetzt.«


      James sieht mich an, und Finn auch. Ich spüre das Gewicht ihrer Blicke wie schwere Hände auf meinen Schultern, jede will mich in eine andere Richtung dirigieren. Finn hat Recht – James hat die Orientierung verloren und verhält sich mehr und mehr wie jemand, den ich nicht kenne. Aber James …


      Ich liebe ihn. Ich brauche ihn. Kann ich ihn wirklich jetzt im Stich lassen? Niemand hat sich je so wie er etwas aus mir gemacht.


      Oder?


      Und ganz plötzlich bin ich bereit, die Worte auszusprechen, die sich seit Jahren in mir aufgestaut haben.


      »Warum hast du mich geküsst?«, frage ich.


      Für einen Augenblick senkt sich bleiernes Schweigen herab. Ich hole tief Luft, bis ich ganz voll davon bin, bis auch die Leere, die meine Worte hinterlassen haben, damit erfüllt ist.


      Finn schaut auf den Tisch, fährt mit dem Fingernagel eine Kerbe im Holz nach und tut so, als wären wir beide nicht da. James’ Mund bewegt sich einen Moment lang stumm, während er mich anstarrt, dann schlägt er die Augen nieder.


      »Marina, können wir später darüber reden?«


      »Nein, ich muss jetzt darüber reden. Ich muss wissen, warum.«


      Er zuckt angespannt die Achseln, noch immer unfähig, meinem Blick zu begegnen. »Ich weiß es nicht. Wir waren beide durcheinander. Es ist … einfach passiert.«


      »Liebst du mich?«, frage ich. Ich kann nicht glauben, wie leicht mir die Worte über die Lippen kommen.


      Finn steht auf und geht weg. Ich höre, dass er sich vom Tisch entfernt, aber mein Blick ist auf James geheftet.


      »Und?«, sage ich. »Ich liebe dich nämlich, James, und ich glaube, dass du das weißt.«


      Er wird rot. »Natürlich liebe ich dich.«


      »Wie eine Schwester? Oder anders?«


      »Ich weiß es nicht!« Er greift nach meiner Hand und berührt meine Fingerspitzen. Sein Daumen fährt meinen Zeigefinger entlang. »Manchmal denke ich, vielleicht … aber ich bin mir einfach nicht sicher …«


      Manchmal denke ich, vielleicht. Gott, welches Feuer der Hoffnung diese Worte noch vor ein paar Tagen in mir entfacht hätten, aber jetzt bin ich nur wütend. Ich entziehe ihm meine Hand. »Warum hast du mich dann geküsst? Du wusstest doch, was ich für dich empfinde, und du warst dir nicht sicher. Wie konntest du mir das antun?«


      »Ich weiß es nicht!«


      »Es sei denn …« Mir wird kalt. »Es sei denn, du wolltest mich an dich binden. Gib ihr ein bisschen Hoffnung, dann verlässt sie dich nie, dann macht sie alles mit. Hast du das gedacht, ja? Mich zu küssen war einfach die Variable X in deiner Gleichung.«


      Ich rutsche über die Bank, weg von ihm, und er streckt die Hand nach mir aus. »Marina …«


      Aber er leugnet es nicht. Ich glaube, er kann es nicht.


      »Ich liebe dich, James«, sage ich, »aber ich kann so nicht weitermachen. Es ist für keinen von uns beiden gut. Geh mit Richter, wenn du das willst, aber dann musst du es ohne mich tun. Ich traue ihm nicht, und ich werde da nicht mitmachen.«


      Ich stehe auf, und James packt mich am Handgelenk. »Marina, warte.«


      Ich bleibe stehen, weil ein kleiner Teil von mir immer noch hofft. Ich drehe mich zu ihm um. Ich weiß, dass er meine Entschlossenheit mit einem einzigen Wort ins Wanken bringen kann, auch wenn ich mich dafür schäme.


      »Bitte«, sagt er. »Bitte lass mich nicht allein.«


      Ich dummes Ding. Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit sie nicht zittert.


      »Es tut mir leid«, sage ich und gehe.

    

  


  
    
      DREISSIG


      Em


      Richter taucht allein aus dem Restaurant auf und geht zum Parkservice. Mir krampft sich bei seinem Anblick der Magen zusammen, als hätte mein Körper gelernt, sein Gesicht mit Schmerz zu verknüpfen. Ich sehe zu Finn, aber er ist noch immer irgendwo anders. Ich halte seine starre Hand in meiner.


      Richter steigt in seinen Wagen, nachdem ein Angestellter ihn gebracht hat, doch er fährt nicht weg. Er lässt den Motor laufen, und Auspuffwölkchen steigen in die kalte Luft auf. Je länger er bleibt, desto größer wird die Anspannung in meinem Körper.


      »Fahr weg«, flüstere ich. »Fahr weg!«


      Aber er tut es nicht. Ein paar Minuten später treten Marina und der jüngere Finn aus dem Restaurant. Ohne James.


      Marinas Nase und Ohren sind rot. Sie hat geweint. Finns Bewegungen sind abgehackt und voller Wut, als er vom Bürgersteig tritt und ein Taxi heranwinkt. Er und Marina steigen ein, und weg sind sie.


      »Oh Gott.« Ich rüttle Finn an der Schulter. »Wach auf! Sie haben ihn allein gelassen! Bitte, Finn!«


      Aber ich weiß, dass es nichts nützen wird. Jetzt bin ich auf mich gestellt. Ich taste im Handschuhfach nach der Waffe.


      James verlässt das Restaurant. Sein Blick ist auf den Wagen mit dem laufenden Motor geheftet, und er nickt Richter zu. Ich habe ein Zeitfenster von vielleicht zehn Sekunden, bevor er ins Auto steigt und sie wegfahren.


      Meine Finger sind schwer und ungelenk, als ich das Handschuhfach durchwühle. Ich werde es nicht schaffen. Endlich schließen sich meine Finger um die Waffe, und ich stoße die Wagentür auf. James hat bereits den Bürgersteig hinter sich gelassen und geht auf Richters Beifahrertür zu.


      Ich stehe auf und hebe die Pistole über das Wagendach. Ich richte sie auf James, der gerade eine Hand an den Türgriff legt. Er sieht hoch, zu mir. Unsere Blicke kreuzen sich.


      Ich drücke ab.


      Nichts passiert.


      James fährt zusammen und hechtet ins Auto.


      Ich sehe hinunter auf die Waffe. Sie klemmt. Dämliches halbautomatisches Scheißding.


      »Verdammt!« Ich schlage mit der Faust aufs Dach, während Richters Wagen davonrauscht. Ich schleudere die Pistole ins Innere des Wagens und laufe ihnen auf dem Gehsteig nach. Ich muss wenigstens die Richtung wissen, die sie einschlagen. Ich erreiche die Ecke und sehe, dass sie die 14. Straße hinunterfahren, weg aus dem Zentrum. Es ist später Nachmittag, bald wird der Verkehr zunehmen. Vielleicht hält er sie lang genug auf, dass ich sie einholen kann. Aber nur, wenn ich Finn irgendwie aus dem Fahrersitz kriege. Er ist wahrscheinlich gut zwanzig Kilo schwerer als ich, aber ich könnte ihn schieben …


      Eine Hand hält mir plötzlich den Mund zu.


      Ein starker Arm um meinen Oberkörper macht es mir unmöglich, mich zu wehren. Einen Sekundenbruchteil lang glaube ich, dass Finn aufgewacht und dies seine perverse Vorstellung von einem Scherz ist. Vielleicht war es das vor vier Jahren, aber jetzt nicht mehr. Dann erkenne ich das Gefühl dieses Körpers an meinem Rücken, der Geruch von Weichspüler und teurem Shampoo steigt mir in die Nase. Ich beginne mich zu winden und schreie unter der Hand auf meinem Mund.


      »Ganz ruhig, Kleines«, sagt der Doktor in mein Ohr. »Ich werde dir nicht wehtun.«


      Ich versuche, nach ihm zu treten, aber er ist zu groß und stark. Er hält mich beinahe in der Luft, sein Arm liegt wie ein Stahlband um mich und hält meine Arme bewegungslos an den Seiten.


      »Ich könnte dich gleich hier umbringen«, sagt er, und seine Stimme ist sanft und warm auf meiner kalten Haut. »Aber das würde dich nicht aufhalten, oder? Du wirst es immer wieder versuchen. Also, was bleibt mir anderes übrig, als sie zu beseitigen?«


      Marina. Ich wimmere in seine Hand hinein.


      »Es tut weh, nicht wahr?« Seine Stimme ist rau. »Ich hätte verstanden, wenn du versucht hättest, mich umzubringen. Ich habe alles nur Erdenkliche getan, um dich davon zu überzeugen, dass das, was ich tue, richtig ist. Ich weiß natürlich, dass du Probleme hast, es so zu sehen. Aber dieser Junge, der so unschuldig ist? Wie konntest du nur, Marina? Wie konntest du das tun?«


      Ich schließe die Augen. Tränen brennen darin.


      »Jetzt wirst du erfahren, wie es sich anfühlt.« Er lässt mich los, und noch während ich Luft für einen Hilfeschrei hole, spüre ich den Stich einer Injektionsnadel, und die Welt wird schwarz.


      Ich wache auf dem Bürgersteig mit einem schmerzenden Nacken und einem verzweifelten Finn neben mir auf.


      »Gott sei Dank«, stößt er hervor und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Was zum Teufel ist passiert?«


      Einen Moment lang kann ich wegen des wilden, erstickenden Schluchzens nicht sprechen, das in meiner Kehle aufsteigt. »Der Doktor ist hier.«


      »Was?«


      »Der Doktor! Er ist hinter Marina und Finn her.«


      Finn wird grau im Gesicht. »Warum hinter ihnen? Warum bringt er nicht einfach uns um?«


      »Weil er weiß, dass wir nur wieder zurückkehren und es noch mal versuchen würden«, sage ich. »Wenn er sie jetzt tötet, bevor Cassandra gebaut ist …«


      »Wird er sich wegen uns nie wieder Sorgen machen müssen«, vollendet Finn meinen Satz. Er schlägt mit der Faust auf den Beton. »Ich habe Cassandra so programmiert, dass sie als Datum unserer Zeitreise den siebten angibt. Er hätte erst morgen herkommen sollen.«


      Es kostet mich einige Mühe, auf die Beine zu kommen. Finn hilft mir. »Er muss früher gekommen sein, weil er dachte, dass er uns umbringen könnte, wenn wir im Vorratslager auftauchen.«


      »Dann hat ihm etwas verraten, dass wir schon angekommen sind.« Finns Hand schließt sich enger um meinen Ellbogen. »Du glaubst doch nicht …«


      »Connor.« Wie sonst hätte er erfahren sollen, dass wir schon da waren, wenn nicht von unserem Mitverschwörer? »Wenn er ihm etwas angetan hat …«


      »Er wird nicht da sein, um uns bei der Flucht zu helfen«, sagt Finn. »Das hier ist unsere letzte Chance.«


      »Komm schon!« Ich laufe auf das Auto zu, Finn direkt hinter mir. Ich werde nicht langsamer, auch wenn mir alles so wehtut, als würde ich an den Gelenken auseinanderreißen. Was für ein Mittel hat mir der Doktor gespritzt? »Du musst Marina und Finn suchen und für ihre Sicherheit sorgen. Ruf mich sofort an, wenn du sie gefunden hast. Ich schnappe mir James.«


      Ich ziehe die Fahrertür auf, aber noch bevor ich mich ans Steuer setzen kann, packt Finn meine Hand. Der Ausdruck in seinen Augen lässt mich innehalten, aber ich brauche einen Moment, um zu begreifen, warum.


      Ich werde entweder James umbringen, oder der Doktor wird Marina umbringen. Was bedeutet, dass das hier das Ende ist.


      Er küsst mich sanft. »Ich liebe dich.«


      Ich lasse mir noch eine letzte Sekunde Zeit, um mir sein schönes Gesicht einzuprägen. »Ich liebe dich auch.«


      Er gibt mir den Autoschlüssel. »Ich sehe dich auf der anderen Seite.«

    

  


  
    
      EINUNDDREISSIG


      Marina


      Im Taxi schalte ich mein Handy ein. Finn und ich sind schon fast bei mir zuhause, aber meine Mutter könnte jeden Moment abreisen, wenn sie das nicht schon getan hat. Ich muss aus dieser Stadt raus. Alles andere verblasst vor dem Bedürfnis, sofort so weit wie möglich von James Shaw wegzukommen. Ich wähle Moms Nummer, ohne vorher die drei Nachrichten von meinen Eltern auf der Mailbox abzuhören.


      »Marina!« Sie hebt nach dem zweiten Läuten ab. »Geht’s dir gut?«


      »Schätze schon«, sage ich. Es gibt keine Worte dafür, wie es mir geht.


      »Du bist in ernsten Schwierigkeiten, junge Dame.«


      »Ich weiß«, sage ich. »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Und ich will mit nach New York.«


      Etwas in meiner Stimme stimmt sie milde. »Es ist gut für dich, Schatz. Davon bin ich fest überzeugt.«


      Es spielt keine Rolle. In diesem Augenblick spielt nichts eine Rolle. »Bis gleich.«


      »Alles okay?«, fragt Finn leise, als ich aufgelegt habe.


      Ich schüttle den Kopf. Der Zorn, der in mir gebrannt hat, ist verraucht und hat mich kalt und leer zurückgelassen. Es fühlt sich an wie damals, als ich mir den Fuß an einer zerbrochenen Flasche aufgeschnitten hatte. Der Arzt in der Notaufnahme gab mir ein Anästhetikum, um die Wunde zu nähen, aber ich wusste, dass der Schmerz noch da war, dass er unter der Betäubung lauerte, auf mich wartete.


      »Du hast das Richtige getan«, sagt Finn.


      Ich drehe mich zu ihm. »Wirklich? Ich habe ihn im Stich gelassen, als er mich gebraucht hat.«


      »Vielleicht ist es ja das, was er gebraucht hat. Ein Schock, der ihn zur Vernunft bringt.«


      Vielleicht macht es alles aber auch nur schlimmer. Vielleicht wird er sich jetzt noch leichtsinniger verhalten, und ich werde nicht da sein, um ihn zu stoppen. »Ich hasse mich.«


      »Hey, sag das nicht.«


      »Es stimmt aber.« Ich bedecke das Gesicht mit den Händen. Ich will nicht, dass er mich weinen sieht. »Niemand hat mich je gebraucht. James ist der einzige Mensch außer Luz, der sich etwas aus mir macht, und ich hab ihn alleingelassen. Ich bin gemein und egoistisch und oberflächlich und hässlich, und ich mache nie etwas richtig, und …«


      »Stopp!« Finn zieht mir die Hände vom Gesicht, seine Finger umfassen fest meine Handgelenke. »M, das darfst du nicht sagen.«


      »Niemand liebt mich, und warum auch?« Ich bin inzwischen völlig außer mir, Tränen rinnen über meine Kehle. Ich versuche, meine Arme aus Finns Griff zu lösen, aber er hält mich ganz fest. »Wie könnten sie?«


      »Marina.« Er legt seine Hände an mein Gesicht, und während seine Daumen mir die Tränen fortwischen, lenkt er meinen Blick zu seinem. »Das stimmt doch gar nicht.«


      Ausnahmsweise ist nicht die kleinste Spur von Humor in seinen meerblauen Augen zu finden.


      Das Taxi bleibt plötzlich mit quietschenden Reifen mitten auf der Straße stehen. Es wirft mich nach vorn, mein Kopf knallt an die Rückseite des Fahrersitzes. Schwarze Punkte tanzen durch mein Gesichtsfeld, und die Welt vor mir schwimmt. Ich höre wie von fern, dass Finn den Fahrer anbrüllt, aber ich kann nur an ein Lied denken, das ich im Kindergarten gelernt habe.


      Im Auto schnall dich immer an,


      immer, immer, immer.


      Denk jedes, jedes Mal daran,


      dann verletzt dich nimmer!


      Mein Kopf hämmert, aber die Erinnerung ist so absurd, dass ich lachen muss. Finns Hände sind wieder auf meinem Gesicht.


      »Marina? Alles okay?«


      Ich fasse mir an die Stirn, an meinen Fingern klebt kein Blut. »Ja, ich glaub schon.«


      Die Tür des Fahrers ist offen, er steht draußen, brüllt und fuchtelt herum. Ich recke den Hals, um durch die Windschutzscheibe nach vorn zu sehen. Mein Gesichtsfeld ist an den Rändern noch immer dunkel, aber ich kann deutlich das schwarze Auto erkennen, das mitten auf der Straße steht und sie blockiert.


      Finn prüft, ob ich verletzt bin, daher sieht er nicht, wie sich die Tür des schwarzen Wagens öffnet, und er sieht auch nicht den Mann, der aussteigt. Groß und schlank, mit gepflegtem, dunklem Haar und blasser Haut. Ich schließe die Augen und lege meinen pochenden Kopf auf die Knie.


      »Oh Gott«, stöhne ich. »Ich glaub, ich hab doch was abgekriegt.«


      Finn legt mir die Hand auf den Kopf und streicht mir übers Haar, und normalerweise wäre das sonderbar, aber in diesem Moment ist alles andere so merkwürdig, dass es mich gar nicht stört.


      Seine Hand erstarrt. »Was zur Hölle …?«


      Dann ein ohrenbetäubender Knall. Ich weiß genau, was es ist. Ich fahre kerzengerade auf und sehe den Taxifahrer zu Boden fallen, die Fensterscheibe neben mir ist plötzlich rot gesprenkelt. Ich versuche zu schreien, aber der Schrei bleibt mir schmerzhaft in der Kehle stecken. Durch das blutige Glas sehe ich den Mann, den ich für eine Halluzination gehalten habe, auf uns zugehen, eine Waffe in der Hand. Ich begreife nicht, wie er hier sein kann, wie er einen Menschen kaltblütig umgebracht haben kann.


      Denn es ist James.


      Es ist James, und es ist nicht James. Es ist definitiv nicht der James, den ich vor kaum zwanzig Minuten zurückgelassen habe. Die Welt vor meinen Augen kippt und dreht sich. Dieser Mann hat James’ Gesicht, aber es ist zu einem fremden Ausdruck verzerrt, seine Mundwinkel ziehen sich leicht nach oben, als würde er gleichzeitig Abneigung und Belustigung empfinden. Sein Blick ist zu scharf, sein Haar zu kurz, sein Körper zu groß und breit.


      Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ich halluziniere, das muss es sein.


      Ich verharre wie gelähmt auf meinem Sitz und starre durch das blutige Fenster auf diesen Nicht-James, aber Finn reagiert sofort. Er packt mich im Nacken, drückt meinen Kopf unter das Taxifenster und deckt mich, so gut es geht, mit seinem Arm. Aus dieser kauernden Position tritt er seine Tür auf, kriecht hinaus und zieht mich hinter sich her.


      »Wir müssen hier weg«, flüstert er. Wir gehen auf dem Straßenpflaster in die Hocke, sodass das Taxi zwischen uns und dem Mann mit der Waffe bleibt. Finn sieht sich hektisch nach einem Fluchtweg um.


      »Hast du ihn gesehen?«, frage ich. »Hast du gesehen …?«


      Von irgendwoher kommt das Quietschen von Reifen und das Schlagen einer Autotür.


      »Marina, lauf!«, ruft eine vertraute Stimme.


      Finn reißt mich am Handgelenk hoch und rennt auf die Lücke zwischen zwei Häusern auf der anderen Straßenseite zu. In Erwartung, jeden Moment von einer Kugel getroffen zu werden, werfe ich einen Blick zurück über die Schulter, und was ich sehe, lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben.


      Der James, der nicht James ist, läuft auf uns zu. Aber bevor er uns erreicht, wird er von einem zweiten Mann angegriffen.


      Von Finn.


      Derselbe Finn, der an meiner Hand zerrt, wirft den Nicht-James zu Boden.


      Da ich stehen bleibe, dreht auch Finn sich um und erstarrt angesichts dessen, was er da sieht.


      Die beiden Männer auf dem Boden ringen weiter. Der dunkelhaarige Mann mit James’ Gesicht ist größer und stärker, doch der Blonde, der wie Finn aussieht, ist schnell. Er entwindet dem Dunkelhaarigen die Pistole, sodass sie über das Pflaster davonschlittert. Der Dunkelhaarige schlägt ihm mit locker geballter Faust ins Gesicht, das klatschende Geräusch hallt über die stille Straße. Dann greift er nach etwas an seinem Gürtel – ein schwarzes viereckiges Ding, das perfekt in seine Hand passt und im Licht der Nachmittagssonne metallisch aufblitzt.


      »Marina!«, ruft Nicht-Finn, ohne seinen Blick von der Waffe zu wenden. »Lauf weg!«


      Der Dunkelhaarige stößt dem Blonden das Ding, das ich für einen Elektroschocker halte, in die Seite, und der Körper des Mannes bäumt sich einmal auf, wie eine Marionette, an deren Fäden gerissen wird. Dann fällt er zurück auf das Pflaster und bleibt mit geschlossenen Augen und offenem Mund liegen.


      Der echte Finn erwacht aus der Schockstarre, bevor ich es tue, und reißt an meinem Handgelenk. Wir beide rennen wieder los. Der Dunkelhaarige nimmt die Verfolgung auf, und das Geräusch seiner Schritte dröhnt wie Donner hinter uns.


      »Schneller, Marina!«, ruft Finn.


      »Ich kann nicht!«


      Finn huscht in die Lücke zwischen den Häusern, dabei zieht er mich so schnell hinter sich her, dass meine Füße kaum noch den Boden berühren. Mein Schultergelenk fühlt sich an, als würde es gleich ausreißen. Ich werde es nicht schaffen. Ich weiß es.


      »Lauf weiter!«, keuche ich.


      »Nein!«


      Eine Hand schließt sich um meinen freien Arm. Ich schreie.


      »Marina!«, brüllt Finn.


      Der Schrei erstirbt auf meinen Lippen, als ich dem Mann, der mich festhält, ins Gesicht schaue. Aus dieser Nähe, mit einem Blick in diese schokoladenbraunen Augen, kann ich es nicht mehr leugnen.


      »Es tut mir leid«, sagt James, und ich spüre die Berührung von Metall an meinem Bauch, bevor die Welt umkippt und schwarz wird.

    

  


  
    
      ZWEIUNDDREISSIG


      Em


      Finn rennt los, um ein zweites Auto zu stehlen, damit er Marina und sein jüngeres Ich einholen kann, und überlässt mir den Chevy. Er bockt unter mir, als ich das Gas durchtrete und dann die Bremse. James und Richter haben einen riesigen Vorsprung, und meine Chancen, sie zu finden, sind minimal. Meine einzige Hoffnung ist, dass sie auf der 14. Straße geblieben sind – die Hauptroute nach Virginia –, weil sie Washington verlassen wollen.


      Ich fahre gefährlich schnell, jage den Wagen, wenn es der Verkehr zulässt, mit achtzig Sachen durch das überfüllte Stadtzentrum, schlängele mich um langsamere Autos herum und überfahre rote Ampeln. Meine Hände beben auf dem Lenkrad, und ich bin überzeugt, dass ich jede Sekunde mit etwas oder jemandem zusammenstoßen werde.


      Mein Blick huscht über die anderen Autos, während ich fahre, weil ich nach Richters silberfarbener Limousine suche. Ich entdecke einen silberfarbenen Lexus an einer Ampel vor mir. Richter fuhr doch einen Lexus, oder? Ich drängle mich über vier Spuren immer näher an den Wagen heran, doch dann erhasche ich einen Blick auf blondes Haar und eine riesige Sonnenbrille im Seitenspiegel.


      Ich werde sie niemals finden.


      Ich bleibe auf der 14. Straße, die mich aus Washington hinausbringt, Richtung Pentagon. Überall um mich herum sind silberne Autos. Es muss mehr silberne Autos auf der Welt geben als in jeder anderen Farbe. Ich rase an ihnen vorbei und werfe einen Blick auf die Insassen, ohne wirkliche Hoffnung auf Erfolg.


      Dann kommen die Autos vor mir zum Stehen. Zum ersten Mal in meinem Leben danke ich Gott für den Washingtoner Verkehr. Ich steuere die Standspur an und fahre langsam weiter, während meine Augen über die auf den richtigen Spuren festsitzenden Autos fliegen. Wenn sie in dieser Richtung unterwegs sind, finde ich sie vielleicht doch.


      Der Verkehr ist für die nächsten Kilometer zähflüssig und langsam. Ich bin schon drei, vielleicht vier Kilometer auf der Standspur gefahren, als ich vor mir auf der Spur ganz links einen silbernen Lexus erspähe. Ich drossle die Geschwindigkeit, bis ich nur noch zu kriechen scheine, für den Fall, dass einer der Insassen mich sehen sollte, obwohl drei Spuren zwischen uns liegen. Ich spähe aus dem Fenster, als ich näher heran bin, und mir bleibt die Luft weg.


      Dieses Profil würde ich überall erkennen. Es ist James auf dem Beifahrersitz.


      Und nun? Ich habe nicht wirklich damit gerechnet, sie zu finden, deshalb habe ich nicht so weit gedacht. Aber ich schätze, der Plan ist klar: James töten, bevor der Doktor bei Marina ist. Egal wie.


      Ich setze den Blinker und reihe mich wieder in die rechte Spur ein. Ich wünschte, ich hätte etwas von Finn gehört. Er sollte Marina mittlerweile eingeholt und mich angerufen haben, damit ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Ich manövriere den Chevy in eine Position, zwei Spuren und mehrere Wagenlängen hinter ihnen, und folge ihnen langsam weiter die 14. Straße entlang und auf die Ausfahrt Richtung Pentagon City.


      Pentagon City ist wie eine eigene kleine Stadt, voller Hochhäuser und gewaltiger Gebäude, die Beratungsgesellschaften der Regierung und private Rüstungskonzerne beherbergen. Ich folge Richter durch die Straßen und beobachte von einer roten Ampel aus, wie er seinen Wagen in die Tiefgarage eines unscheinbaren Bürogebäudes zwischen zwei Luxusapartmenthäusern lenkt. Das Einzige, was an diesem Gebäude meine Aufmerksamkeit erregt, ist ein Mann im Anzug, der am Häuschen des Parkwächters steht.


      Ich habe schon viele Parkwächter gesehen, und selbst die Mitarbeiter des Parkdienstes vom Lieblingsrestaurant meiner Mom in L.A. – die die Schlüssel der Bentleys und Aston Martins von Filmstars entgegennehmen – tragen keine Anzüge.


      Ich stelle den Chevy im absoluten Halteverbot eine Straße entfernt ab und steige aus. Ich sehe auf meinem Handy nach, ob Finn angerufen hat – nichts –, und stecke die Pistole in den Gürtel. Die Tasche mit dem Rest unserer Habseligkeiten lasse ich auf dem Rücksitz liegen. Ich rechne nicht damit, den Wagen je wiederzusehen. Koste es, was es wolle, ich werde James in diesem Bürogebäude aufspüren und es zu Ende bringen.


      Natürlich kann ich nicht einfach hineinspazieren. Irgendwie muss ich es schaffen, in meiner Jeans und meinem Kapuzenpulli zu wirken, als würde ich in dieses gepflegte Gebäude gehören. Und zwar lange genug, um ihn zu finden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Finn wüsste, wie man so was anstellt. Ich versuche, wie er zu denken, und sofort wandert mein Blick zu der Pizzeria auf der anderen Straßenseite.


      Ein paar Minuten später komme ich aus Little Romeo’s mit einer kleinen Käsepizza – die, wie ich selbst unter diesen Umständen bemerke, einfach himmlisch riecht – und einer Flasche Cola. Während ich auf das Bürogebäude zugehe, übe ich ein gelangweiltes Gesicht, was schwierig ist, weil mein Herz so rast. Aber ich muss ruhig bleiben und logisch denken. Nur so kann ich Marina helfen.


      Außen am Gebäude ist ein Messingschild angebracht, das die einzelnen Büros auflistet: Zahnarztpraxis Sheen und Goldberg, Republic Gas and Petroleum, einige Anwaltskanzleien und etwas, das Associated Institutes of Research heißt. AIR. Der Name ruft eine vage Erinnerung wach. Rina, die zu den Leuten gehörte, die mit uns in dem Haus in West Virginia festgenommen wurden, arbeitete im Geheimdienstsektor, bevor die Welt an den Rand des Wahnsinns geriet. Sie erzählte uns von den Organisationen, die als Deckfronten verschiedener Geheimdienste fungierten, und ich bin mir sicher, dass sie auch AIR erwähnte. Ich würde mein Leben verwetten, dass die Associated Institutes of Research in Wahrheit die SIA sind und dass James und Richter in diesen Büros sind.


      Was gut ist, denn im Grunde tue ich genau das: Ich verwette mein Leben.


      Ich hole tief Luft und drücke die Tür zur Lobby auf. Ich habe schon Dutzende Male Orte betreten, an denen ich nichts zu suchen hatte, und ich weiß, dass der entscheidende Punkt ist, Selbstvertrauen auszustrahlen. Wenn man so aussieht, als würde man dorthin gehören, gehen die meisten Leute davon aus, dass es tatsächlich so ist. Ich nicke dem Wachmann am Empfang zu und hebe die Pizzaschachtel, um zu signalisieren, dass ich wegen einer Lieferung hier bin.


      »Wohin wollen Sie?«, fragt der Mann, während er sich von seinem Stuhl erhebt.


      Ich sehe auf meine Quittung. »Zahnarztpraxis Sheen und Goldberg? Ich suche Marcy.«


      »Dritter Stock«, sagt er und schiebt mir ein Klemmbrett herüber. »Sie müssen hier unterschreiben.«


      »Kein Problem.« Ich kritzle Elizabeth Bennet auf die Besucherliste. War das wirklich schon alles an Sicherheitsmaßnahmen? Offenbar hat die SIA beschlossen, sich hinter einer Fassade der Normalität zu verstecken. »Machen Sie’s gut.«


      »Sie auch.«


      Während ich auf den Fahrstuhl warte, werfe ich einen Blick auf den Übersichtsplan an der Wand. Die Associated Institutes of Research nehmen das gesamte obere Stockwerk dieses dreiundzwanzigstöckigen Gebäudes ein. Sobald ich im Lift bin, drücke ich den Knopf zur obersten Etage. Nichts passiert. Die Türen bleiben offen, und der Knopf bleibt dunkel. Ich drücke noch einmal, fester. Zu meiner Erleichterung schließen sich die Türen, doch der Fahrstuhl bewegt sich nicht. Und jetzt stehe ich hier wie ein Volltrottel herum. Dann bemerke ich den Kartenleser neben dem Notfalltelefon. Ja natürlich. Selbst wenn sie sich vor aller Augen verstecken, können sie nicht zulassen, dass jeder, der mit einer Pizzaschachtel hereinspaziert, Zutritt zur Etage bekommt.


      Höchste Zeit für einen neuen Plan.


      Ich stehe mehrere Minuten lang in dem bewegungslosen Fahrstuhl und zermartere mir das Hirn nach einer Lösung. Selbst wenn es mir gelingt, ins dreiundzwanzigste Stockwerk vorzustoßen, werde ich zweifellos Wachposten und andere Sicherheitsmaßnahmen vorfinden. Meine Chancen, zu James zu gelangen, sind so gut wie nicht vorhanden. Ich brauche einen Plan, der mich in seine Nähe bringt.


      Die ganze Zeit über tickt eine kleine Uhr in meinem Hinterkopf und erinnert mich daran, dass jeder Augenblick, den ich vertrödele, ein Augenblick ist, in dem der Doktor Marina unaussprechliche Dinge antun könnte; seine perverse Art sich an mir zu rächen. Ich schaue auf mein Handy und versuche nachzurechnen, wie viele Minuten vergangen sind, seitdem Finn und ich uns getrennt haben. Er müsste sie inzwischen eingeholt haben. Ich müsste von ihm gehört haben.


      Schließlich drücke ich den Knopf zum zweiundzwanzigsten Stock und kreuze die Finger, als der Lift sich in Bewegung setzt. Ich habe einen Plan; es war das Beste, was mir in der kurzen Zeit einfallen wollte.


      Die Türen öffnen sich wieder vor einem Empfang, über dem ein Glasschild verkündet, dass dies die Anwaltskanzlei von Holden, Hewes und Stein ist. Ich rufe mir rasch in Erinnerung, was Finn mir darüber beigebracht hat, wie man von den Leuten das bekommt, was man will: Man beobachtet sie aufmerksam und findet heraus, was sie wollen und wovor sie sich fürchten. Die Empfangsdame ist ziemlich jung, also wahrscheinlich unerfahren und ein wenig unsicher. Sie trägt eine Bluse mit großen, pinkfarbenen Blumen darauf, also hält sie sich wohl nicht pedantisch an Regeln. Ich muss jemand sein, den sie nicht einschüchternd findet, mit dem sie Mitleid hat und den sie anschließend sofort vergisst.


      Als ich den Aufzug verlasse, rufe ich ein hoffentlich nettes, dümmliches Lächeln auf mein Gesicht.


      »Bleiben Sie bitte in der Leitung«, sagt sie, als ich näher komme, und drückt einen Knopf auf der Telefonkonsole. Sie schenkt mir ein breites Lächeln. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich möchte meinem Dad etwas zum Abendessen bringen.« Ich deute auf die Pizza. »Er muss heute bis spätabends arbeiten.«


      »Wer ist Ihr Vater?«


      »Mr. Hewes.« Lieber Gott, bitte mach, dass Hewes ein Mann ist.


      »Ich rufe ihn an und sage ihm, dass Sie da sind.«


      »Oh, bitte nicht!« Ich beuge mich zu ihr, als würde ich ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Er weiß nicht, dass ich aus dem College wieder da bin. Ich will ihn überraschen.«


      Sie wirkt unentschlossen. Sie wurde wahrscheinlich angewiesen, die Angestellten anzurufen, wenn sie Besuch bekommen, aber hoffentlich ist sie noch ein wenig eingeschüchtert von den Partnern und will nicht öfter mit Mr. Hewes sprechen als unbedingt nötig. Endlich lächelt sie. »Na gut. Ich bin sicher, er wird begeistert sein, Sie zu sehen. Sie wissen, wo sein Büro liegt?«


      Ich zeige nach links. »Da entlang, oder?«


      »Richtig. Einen schönen Abend noch!«


      Ich gehe den Flur hinunter, und sobald ich außer Sichtweite der Empfangsdame bin, stelle ich Pizzaschachtel und Colaflasche in einer verlassenen Bürozelle ab. Sie machen mich jetzt langsamer und auffälliger. Ich gehe rasch durch das Großraumbüro und versuche, so zu wirken, als würde ich hierher gehören und zu beschäftigt und wichtig sein, als dass man mich behelligen dürfte, und irgendwie funktioniert es. Trotz meiner schäbigen Jeans und meines seit Tagen ungewaschenen Haars sagt niemand etwas über meine verwunderliche Anwesenheit in dieser erstklassigen Kanzlei. Ich wandere durch das gesamte Stockwerk und halte mich dabei immer am Rand. Nach einigen Minuten finde ich, was ich gesucht habe.


      Die Treppe.


      Ich husche ins Treppenhaus, es ist aus Beton und das Geländer aus Metall, und auf jedem Treppenabsatz ist die Nummer des Stockwerks in schwarzer Farbe aufgemalt. Ich steige lautlos bis zur dreiundzwanzigsten Etage hoch und bleibe vor der Tür stehen. Wie vermutet ist daneben ein Kartenleser angebracht, und wer weiß, was drinnen auf mich wartet. Ich nehme die Treppe hinauf zum nächsten Absatz, wo sich die Tür zum Dach befindet. Sie ist verschlossen, aber das spielt keine Rolle. Ich blicke prüfend über das Geländer hinunter zur Tür zum dreiundzwanzigsten Stockwerk, um Winkel und Entfernung abzuschätzen. Es ist machbar. Vorausgesetzt, dass die hundert anderen Dinge, von denen mein Plan abhängt, nicht schieflaufen.


      Ich überprüfe erneut mein Handy, während ich zur Anwaltskanzlei zurücklaufe. Immer noch nichts. Etwas ist passiert, ich weiß es. Ich bin noch da, also lebt Marina, aber ich weiß nicht, wie lange das noch so bleiben wird. Ich muss James erwischen, bevor er bei ihr ist.


      Ich finde die Damentoilette in einem abgelegenen kleinen Flur in der Nähe der Treppe. Neben dem Waschbecken steht eine dicke, nach Keksen duftende Kerze, und ich kreuze die Finger der einen Hand, während ich mit der anderen danach greife. Ein billiges Plastikfeuerzeug liegt dahinter – vielleicht das erste bisschen Glück, das ich bisher hatte. Ich nehme es in die Hand.


      »Komm schon, Finn«, flüstere ich. »Beeil dich.«


      Ich war einmal im Büro meines Vaters, als der Feueralarm losging. Er wurde fast sofort wieder ausgestellt, und alle arbeiteten weiter, ohne auch nur aufzusehen. Dad erklärte mir, dass sie immer erst Sicherheitsleute dorthin schicken, wo es angeblich brennt, weil so oft Fehlalarm ausgelöst wird. Schon ein bisschen Staub, der in einen Rauchmelder gerät, kann einen Alarm bewirken. Nur, wenn die Sicherheitsleute auf einen Brand stoßen, stellen sie den Alarm wieder an und evakuieren das Gebäude.


      Wenn das hier also funktionieren soll, muss es ein echtes Feuer geben.


      Ich finde einen Vorratsschrank gegenüber der Damentoilette. Er ist voller Toilettenpapier, Papierhandtüchern und Kopierpapier. Ich reiße das Plastik um eine Packung Klorollen auf, ohne auch nur nachzusehen, ob jemand kommt. Dafür ist jetzt keine Zeit.


      Die erste Klorolle brennt sofort, als ich das Feuerzeug daran halte. Ich zünde noch ein paar an und lege sie auf das Kopierpapier. Ich lasse die Schranktür angelehnt, damit das Feuer genug Sauerstoff bekommt und der Rauch zu einem der Feuermelder ziehen kann. Ich laufe ins Treppenhaus zurück und zur Tür zum Dach hinauf, ziehe die Waffe aus dem Gürtel und entsichere sie.


      Dann warte ich, während das schmerzhafte Hämmern in meinem Kopf ebenso wie mein Pulsschlag die Sekunden bis zum Ende herunterzählt. Hoffentlich ist es mein Ende und nicht das von Marina.


      Das erste Alarmgeheul dauert zwanzig Sekunden, dann verstummt es. Wie im Büro meines Vaters. Ich sehe auf die Uhr. Fast eine Minute lang herrscht Stille, dann geht der Alarm wieder an, lauter und durchdringender als zuvor. Ich höre sofort, welche Wirkung das hat. Überall das Geräusch von Schritten, und auf den Stockwerken unter mir öffnen sich die Türen, Stimmen ergießen sich ins Treppenhaus, Hunderte von Schuhen hallen laut auf dem Betonboden wider. Ich spähe über das Geländer auf den Treppenabsatz zum dreiundzwanzigsten Stockwerk. Ein Mann in schwarzem Anzug wie der, den ich an der Zufahrt zur Tiefgarage gesehen habe, hält die Tür auf und dirigiert die Leute hinaus.


      »Lassen Sie sich Zeit«, sagt er, während die Angestellten vorbeigehen. »Es ist wahrscheinlich nichts. Unser Treffpunkt ist vor der Bank an der Ecke.«


      Ich sehe mir jedes Gesicht an, das unter mir vorüberzieht. Zweifellos gibt es mehrere Notausgänge, aber wenn Richter und James diesen benutzen, kann ich dem hier und jetzt ein Ende machen.


      Nach ein oder zwei Minuten ist der stetige Strom aus Männern und Frauen zu einem Tröpfeln versiegt. Sie müssen einen anderen Notausgang genommen haben. Ich muss zu der Bank an der Ecke gehen. Es wird schwerer sein, James in einer großen Gruppe Menschen zu erschießen, noch dazu allesamt Geheimdienstler, aber ich kann es schaffen.


      Dann tritt ein Mann ins Treppenhaus, und noch bevor ich sein Gesicht sehe, erkenne ich Chris Richter.


      »Haben Sie einen Jungen hier durchkommen sehen?«, fragt er den Wachmann. »Siebzehn, groß, dunkles Haar?«


      Ich umklammere den Pistolengriff, der plötzlich feucht unter meinen Fingern ist. Sie sind nicht zusammen?


      Der Mann schüttelt den Kopf. »Er wird über eine der anderen Treppen nach unten gegangen sein.«


      »Ich muss nachsehen …« Richter dreht sich um, doch die Hand des Wachmanns auf seiner Schulter hält ihn zurück.


      »Tut mir leid, Sir, aber Sie müssen jetzt das Gebäude verlassen. Das ist Vorschrift.«


      »Aber da drin ist vielleicht noch ein verängstigter Junge«, sagt Richter, als ob er sich einen Dreck um James scheren würde.


      »Hoskins und Grant gehen das ganze Stockwerk ab. Wenn noch jemand drin ist, bringen sie ihn heraus.«


      Richter flucht, und ich sehe den Widerstreit in seinem Gesicht. Wenn James noch im Gebäude ist, muss er ihn finden. Aber wenn er eine andere Treppe benutzt hat, muss er rasch zu ihm.


      »Sie geben mir Bescheid, sobald Sie ihn sehen, verstanden?«, bellt er.


      »Ja, Sir.«


      Richter läuft eilends die Treppe hinunter, während der Wachmann einen Ärmel an den Mund hebt, um in sein Funkgerät zu sprechen. »Alle draußen, Hoskins? … Roger. Ich schließe die südöstliche Tür. Mancini, schließ die nordwestliche. Wir sehen uns an der Bank, Leute.«


      Der Wachmann lässt die Etagentür hinter sich zufallen und beginnt den Abstieg dreiundzwanzig Stockwerke hinab. Ich handle instinktiv, reiße mir den Kapuzenpulli vom Leib, beuge mich übers Geländer und werfe ihn hinunter. Meine Glückssträhne hält an. Der Pullover landet auf der Schwelle und stoppt die zufallende Tür, sodass sie einen Spalt breit offen bleibt. Wenn James von Richter getrennt wurde, dann sicher, weil er es so wollte. Etwas sagt mir, dass er sich noch immer auf dieser Etage befindet.


      Sobald die Schritte des Wachmanns verklungen sind, laufe ich vom obersten Treppenabsatz herunter und betrete das dreiundzwanzigste Stockwerk. Die Tür schließe ich leise hinter mir. Außer dem roten Notlicht sind alle Lampen ausgeschaltet, was das Großraumbüro feindselig und gespenstisch aussehen lässt. Ich passiere den Metalldetektor auf der anderen Seite der Tür, was der Kakofonie des Feueralarms ein weiteres Alarmgeheul hinzufügt. Mich beschleichen Zweifel, während ich tiefer in den Raum vordringe. Lasse ich James gerade wieder entkommen? Vielleicht sollte ich die Treppen hinunterlaufen, um ihn am Treffpunkt zu suchen. Aber meine Intuition beharrt darauf, dass er noch hier ist. Dass Richter ihn aus den Augen verloren hat und so fieberhaft wiederzufinden versucht, lässt mich annehmen, dass zwischen ihnen etwas vorgefallen ist. Gab es einen Streit? Hat Richter James etwas gesagt, auf das er noch nicht vorbereitet war?


      Vielleicht klammere ich mich an einen Strohhalm, aber ich glaube es nicht. Ich weiß besser als jeder andere, dass James sich gern versteckt, wenn er durcheinander ist.


      Ich rase durch das Büro, die Waffe vor mich haltend. Ich spähe in Bürozellen und durch die Glaswände von verschlossenen Konferenzräumen, aber ich habe keine Zeit, gründlich zu suchen. Es gibt hundert Orte, an denen er sich versteckt haben könnte, und meine Angst wächst mit jeder Sekunde, die Finn nicht anruft, um mir zu sagen, dass Marina in Sicherheit ist. Ich muss James jetzt finden, und zum Glück glaube ich zu wissen, wohin er gehen würde. An denselben Ort, an dem er sich auch an der Sidwell versteckt hat, wenn ihm alles zu viel wurde.


      Während ich zur Herrentoilette laufe, verstummt der Alarm, was wahrscheinlich heißt, dass die Feuerwehr irgendwo unter mir ihre Arbeit verrichtet. Ich öffne die Tür zum Waschraum mit dem Fuß, die Hände fest um die Waffe geschlossen. Es sieht verlassen aus. Ich gehe in die Hocke, um unter die Kabinen zu schauen, die anscheinend leer sind. Ich trete die erste auf. Die Metalltür schlägt mit einem Krachen gegen die Trennwand zur nächsten Kabine. Niemand ist drin. Ich gehe zur zweiten, doch bevor ich sie eintreten kann …


      »Ich bin hier«, sagt James.


      Die Tür zur letzten Kabine öffnet sich, und ich sehe James, der mit gekreuzten Beinen auf der Toilette sitzt.


      »Ich wusste, dass du mich finden würdest«, sagt er. »Ich muss mit dir reden.«

    

  


  
    
      DREIUNDDREISSIG


      Em


      »Bitte erschieß mich nicht«, sagt er und sieht dabei klein und jung aus. »Ich habe so viele Fragen, und ich brauche Antworten.«


      Tu’s einfach, denke ich, aber stattdessen senke ich die Waffe ein paar Zentimeter. »Du hast auf mich gewartet? Obwohl du weißt, dass ich dich umbringen will?«


      Er nickt. »Ich weiß, dass es verrückt ist, aber … Richter hat mich hergebracht, um mir ein Foto von Nates Mörder zu zeigen, wie er das Mandarin verlässt. Marina und Finn trauen ihm nicht, deshalb sind sie gegangen, aber er hat mir das Bild gezeigt.«


      »Ach ja? Und wer war es?« Ich weiß nicht, wie Richter es geschafft hat, schon so früh dieses abgekarterte Spiel zu inszenieren, aber das Foto kann nicht Nates tatsächlichen Mörder zeigen.


      Ich ahne, dass diese Gedanken nur eine Verzögerungstaktik sind.


      James runzelt die Stirn. »Das weißt du nicht? Ein Secret-Service-Agent namens George Mischler.«


      »Ach, richtig.«


      »Etwas an seinem Gesicht … vielleicht ist es ja nur, weil er meinen Bruder umgebracht hat, aber etwas stimmte nicht mit ihm.« Ich schätze, das hat mit der etwas überstürzten Photoshopbearbeitung zu tun. In meiner Erinnerung wird Mischler erst einige Monate später verhaftet. Etwas muss geschehen sein, das Richter dazu bewogen hat, den Terminplan vorzuverlegen. »Ich hatte das Gefühl, dass die Wände auf mich zukommen. Ich habe darum gebeten, die Überwachungsbilder von den Leuten zu sehen, die am Krankenhaus auf mich geschossen haben, aber Richter sagte Nein. Er hat mir irgendeine Ausrede aufgetischt, dass das nicht in seine Zuständigkeit fallen würde, und da ist so was wie ein Alarm in meinem Kopf losgegangen. Warum wollte er sie mir nicht zeigen? Er muss sie selbst gesehen haben und wissen, dass sie dich und Finn zeigen und keine Gangmitglieder, wie er behauptet hat. Er weiß, dass ihr meine Freunde seid, also warum hätte er Marina und Finn nicht festnehmen oder mit mir wenigstens darüber reden sollen?«


      Ich sage nichts. Dafür gibt es nur eine Erklärung.


      »Es sei denn«, sagt James, »er weiß, dass es in Wirklichkeit du warst und nicht sie. Und wenn er das weiß, was weiß er dann noch?«


      James steht auf, und ich hebe die Waffe wieder, aber er kommt nicht näher.


      »Ich war so durcheinander. Ich bin hierhergelaufen, weil ich dachte, dass ich kotzen muss, und dann konnte ich einfach nicht mehr zurückgehen«, sagt er. »Ich konnte nur an dich denken und daran, was du mir erzählt hast. Ich muss alles wissen, Marina.«


      Ich fahre zusammen. »Nenn mich nicht so. Ich heiße jetzt nur noch Em.«


      Erkenntnis zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »So, wie Finn dich nennt? M?«


      Ich zögere. »Ja.«


      »Warum willst du nicht mehr Marina heißen? Ich habe deinen Namen immer gemocht.«


      »Es ist ein dummer Name. Der Name einer Prinzessin, die alles zurückbekommt, was sie je verloren hat.«


      »Gott.« James neigt den Kopf zur Seite. »Wer bist du?«


      Ich umklammere den Pistolengriff fester. Ich sollte es jetzt tun. Ich sollte uns beide aus diesem Elend erlösen und Marina vor dem Monster retten, das hinter ihr her ist. Aber er sieht so traurig und gebrochen aus. Vielleicht ist es dumm, aber ich glaube, Finn hatte Recht. Er hat eine Erklärung dafür verdient, warum ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen werde. Vielleicht bin ich dann endlich in der Lage abzudrücken.


      »Ich werde dich trotzdem umbringen«, sage ich.


      »Ich weiß. Und ich werde trotzdem kämpfen.«


      Ich setze mich auf den kalten Fliesenboden, die Waffe auf ihn gerichtet, und James lässt sich mir gegenüber nieder.


      »Was willst du wissen?«, frage ich. »Beeil dich.«


      »Wie soll das hier funktionieren? Wenn du mich umbringst, wirst du eine Paradoxie erschaffen.«


      »Die Zeit hat ein Bewusstsein«, sage ich. »Genau wie du es immer vermutet hast. Taten wie diese werden in der Zeit fixiert. Ein Schatten von mir wird immer hier sein, um dich umzubringen, auch wenn ich tot bin.«


      »Und du weißt«, sagt er, »dass du, wenn du mich umbringst, auch sterben wirst?«


      Ich nicke. »Diese Version von mir wird aufhören zu existieren.«


      »Ein Himmelfahrtskommando also.«


      »Schätze schon, aber ich sehe es nicht so. Wenn ich Marina eine Chance geben kann, dem zu entkommen, was ich durchgemacht habe, was du mir angetan hast« – er zuckt bei diesen Worten zusammen – »dann ist es mir egal, dass ich diese zweitklassige Existenz aufgeben muss.« Wer wird sie werden, wenn sie nicht ich wird? Wird sie studieren, Kinder kriegen? Wird sie ein Jahr durch Europa reisen? Als Mutprobe Fallschirmspringen? All die anderen Dinge tun, von denen ich in meiner Betonzelle immer geträumt habe?


      Er holt tief Luft, während er meine Antwort sacken lässt. »Aber warum …«


      Die angefangene Frage bleibt in der Luft hängen, und er zögert, bevor er es noch einmal versucht. Diesmal ist seine Stimme leiser.


      »Wenn ich wirklich eine Zeitmaschine erfunden habe«, sagt er, »wo sind dann meine Eltern? Warum habe ich sie nicht gerettet?«


      Eine gute Frage, die ich mir selbst oft gestellt habe. James hätte sich niemals so sehr in die Idee des Zeitreisens verbissen, wenn seine Eltern nicht gestorben wären, als er noch ein Kind war.


      »Ich bin mir nicht sicher«, sage ich. »Ich kenne dein älteres Ich, das aus meiner Zeit, ziemlich gut, und ich denke, dass du Angst davor hattest, dass sie zu retten und in einer glücklichen Familie aufzuwachsen auch bedeuten würde, dass dich die Zeit nie genug interessiert hätte, um sie kontrollieren zu wollen. Und du liebst die Macht, die dir das Zeitreisen verleiht, zu sehr, als dass du das riskieren würdest. Vielleicht existiert irgendwo eine Zeitlinie, in der du eine andere Entscheidung getroffen hast, aber es ist nicht diese hier, deshalb muss ich dich immer noch aufhalten.«


      James vergräbt die Finger im Haar und blickt zu Boden. »Warum willst du mich töten?«


      »Ich will es nicht.« Die Worte hören sich barscher an als beabsichtigt. »Gott, James, ich wollte das hier nie. Aber … alles ist so schlimm …«


      »Warum?«, fragt er. »Ich muss wissen, was du meinst.«


      Ich seufze und lasse die Waffe in meinen Schoß sinken. Auch so kann ich sie noch immer hochreißen und abfeuern, bevor er sich mehr als ein paar Zentimeter bewegt. »Es beginnt etwa in einem Jahr. Du arbeitest für Richter und die SIA. Das hier sind nicht die Associated Institutes of Research, es ist die Security and Intelligence Administration, ein verdeckter Arm der CIA, der mit dem Pentagon gemeinsame Sache macht. In meiner Erinnerung passiert alles zum großen Teil so, wie es sich hier bisher abgespielt hat. Du begegnest Richter, weil er mit Nates Fall befasst ist. Er interessiert sich für deine Arbeit zur vierten Dimension, und er hat Mittel, die du nirgendwo sonst bekommst. Unsere Beziehung wird schlechter. Ich mag Richter nicht, und ich habe Angst vor den Veränderungen, die ich an dir sehe.«


      »Was für Veränderungen?«


      »Du wirst noch besessener von deiner Arbeit.« Ich rufe mir ein Bild von James mit achtzehn Jahren vor Augen, wie er mir seine Theorien erklärt und die Leidenschaft seine Stimme so aufgeregt klingen lässt, dass es fast schon manisch wirkt. »Dein Idealismus gehört zu den Dingen, die ich immer am meisten an dir geliebt habe, aber je näher die Möglichkeit rückt, die Welt tatsächlich zu verändern, desto unbeugsamer wirst du. Du bist so überzeugt, Recht zu haben, dass du keinerlei Zweifel zulässt. Es hat schon angefangen.«


      Seine Augen blicken durch mich hindurch. »Als ich mit Richter weggefahren bin, obwohl sie sagten, dass ich verletzlich bin und ihm nicht zu trauen ist.«


      »Und es wird noch schlimmer«, sage ich. »Viel schlimmer. Irgendwann, ich bin mir nicht sicher, wann, baust du die Maschine in einem geheimen Regierungslabor im ländlichen Pennsylvania. Du nennst sie Cassandra. Ab da wird sich alles ändern.«


      »Was denn?«


      »Alles. Zum Beispiel formten die europäischen Länder vor Cassandra eine große Einheit namens Europäische Union«, sage ich. »Sie hatten eine gemeinsame Regierung, eine Währung, alles. Das wäre der heutige Stand der Dinge, wenn du und Richter nicht Cassandra dazu benutzt hättet, in die Zeit zurückzureisen und zu verhindern, dass das jemals passiert.«


      »Warum?«, fragt James verwirrt.


      Ich zucke die Achseln. »Richter hat dich davon überzeugt, dass die Europäische Union eine Bedrohung für die Vereinigten Staaten darstellt.«


      »Woher weißt du das?«


      »Du hast es mir gesagt«, sage ich. »Bei einem unserer Gespräche mitten in der Nacht. Du bist oft nachts in meine Zelle gekommen und hast manchmal stundenlang mit mir geredet. Meistens wolltest du darüber sprechen, wie es war, als wir noch Kinder waren, aber manchmal hast du mir auch von euren Plänen erzählt. Von Staatsführern, die ihr ermordet habt, von Terroranschlägen, die ihr inszeniert oder vereitelt habt, oder von Naturkatastrophen, vor denen ihr gewarnt habt. Weißt du noch, als in New Orleans die Deiche brachen und die Stadt überflutet wurde?«


      »Klar«, sagt er. »Aber die Stadt wurde rechtzeitig evakuiert.«


      »Ursprünglich nicht. Du hast dafür gesorgt, dass niemand mehr in New Orleans war, als der Hurrikan über die Stadt hereinbrach, weil du dich daran erinnert hast, welche Tragödie es beim ersten Mal gab.«


      »Siehst du?«, sagt er und reißt die Augen wie ein kleines Kind auf. »Ich tue Gutes. Das ist alles, was ich will: dass die Welt besser wird.«


      »Ich weiß.« Einen Augenblick lang bin ich versucht, die Hand nach ihm auszustrecken, aber ich warte, bis sich das Verlangen danach wieder gelegt hat. »Ich denke, das ist der Grund, warum es einem Teil von mir so schwer fällt abzudrücken. Weil ich weiß, dass sogar dein zukünftiges Ich, das so viele schreckliche Dinge getan hat, immer noch ehrlich glaubt, dem Wohl aller zu dienen. In drei Jahren wird eine schmutzige Bombe in Manhattan hochgehen, Tausende umbringen und den gesamten Nordosten verseuchen.«


      James’ Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Und ich verhindere, dass sie explodiert?«


      »Nicht wirklich«, sage ich. »Du, beziehungsweise eher Richter denkt, dass es nicht reicht, diesen einen Anschlag aufzuhalten, weil es immer andere geben wird. Anstatt also die Anschläge selbst zu verhindern, wollt ihr das Land weniger verwundbar für Anschläge machen. Deshalb schickt ihr Leute zurück in die Vergangenheit, zwei Jahre, ein Jahr, sechs Monate zurück, und lasst sie eine Reihe kleinerer Bomben in einem halben Dutzend Städte zünden. Hunderte, nicht Tausende sterben, und die Regierung erlässt Dutzende neuer Sicherheitsbestimmungen, gegen die die jetzige Situation wie eine Hippie-Kommune wirkt. Keine Reisen ohne Genehmigung, elektronische Überwachung, Körperscanner in jedem Gebäude, Überwachungskameras auf jeder Straße. Es wird unmöglich, etwas zu tun oder zu sagen oder zu kaufen, ohne dass die Regierung davon weiß. Die schmutzige Bombe explodiert nie, und auf gewisse Art leben wir sicherer denn je, aber …«


      »Ich habe einen Polizeistaat erschaffen«, sagt James, und das Entsetzen ist seiner Stimme anzuhören. »Ein totalitäres Regime.«


      »Richter ist schlimmer«, sage ich. »Er betrachtet die Zeit als Waffe, etwas noch Wirkungsvolleres als Bomben, das man gegen die Chinesen einsetzen kann oder gegen die Nordkoreaner oder gegen wen auch immer er gerade als Bedrohung betrachtet. Ich bin mir sicher, dass er dich zu vielen der schlimmsten Dinge gedrängt hat, für die du Cassandra benutzt hast, aber du warst schon so blind, dass du es nicht sehen konntest.«


      »Warum bringst du dann nicht ihn statt mich um?«, will James wissen.


      »Das haben wir versucht.« Es war Nummer vier auf der Liste. Diese Version von mir muss knallhart gewesen sein. »Hat nicht funktioniert. Ich vermute, dass es genug ehrgeizige, skrupellose Leute gibt, die seinen Platz in deinem Leben einnehmen können. Du glaubst daran, das Richtige zu tun, James, und das kann dir niemand nehmen. Am Ende läuft es für dich immer auf Zahlen hinaus. Du bist bereit, wenigen Menschen wehzutun, um viele zu retten.«


      »Gehörst du zu den Menschen, denen ich wehgetan habe?«, fragt er.


      Ich nicke. »In zwei Jahren verlassen Marina und Finn D.C. Das ist gleich nach der ersten Bombe, in San Francisco. Sie haben Angst, dass Richter sie beseitigen will, weil sie so viel wissen. Marina hat Aufzeichnungen mit einigen deiner Berechnungen für Cassandra …«


      James runzelt die Stirn. »Nein, hat sie nicht. Es gibt nur meine Originale und die Kopien, die Nate gemacht hat, und die habe ich vernichtet.«


      »Ich werde dir nicht erzählen, woher sie sie hat«, sage ich. »Dieses Geheimnis habe ich jahrelang gehütet, und ich werde es jetzt nicht verraten. Als Richter jemanden auf sie und Finn ansetzt, sind sie schon weg und haben die Aufzeichnungen mitgenommen.«


      Plötzlich kippt der Raum. Die Zeit packt mich um die Mitte. Nein, nicht jetzt! Aber sie zieht mich mit sich, saugt mich in die Dunkelheit hinein.


      Meine Sicht klärt sich. Ich bin in meinem Schlafzimmer und tigere hin und her. Finn sitzt mit gekreuzten Beinen auf meinem Bett.


      »Mir wird schlecht von deinem Gerenne«, sagt er.


      »Tut mir ja so leid. Wie kann ich es nur wagen, dir mit meinen Sorgen auf den Magen zu schlagen«, fauche ich. »Mach halt die Augen zu.«


      Er packt mein Handgelenk, als ich wieder an ihm vorbeikomme. »Hey, das wird schon wieder.«


      »Wie denn?«


      »Ich weiß es nicht. Das ist das, was man in so einer Situation sagen muss.«


      Ich lache, und der brüchige Klang meines Lachens tut mir im Hals weh. Wenigstens kann ich mich darauf verlassen, dass Finn ehrlich ist.


      »Setz dich«, sagt er. »Bitte.«


      Ich lasse mich widerstrebend auf dem Bett nieder und beginne, an einem losen Faden der Tagesdecke zu zupfen. Als ich an ihm ziehe, kräuselt sich der Stoff um den Faden über die gesamte Länge der Decke, eine Unregelmäßigkeit in der ansonsten gleichförmigen Oberfläche des Stoffs. Der Anblick lässt mich an kosmische Trampolins und winzige Portale durchs Raum-Zeit-Kontinuum denken. Ich erschauere und glätte die Stelle, so gut ich kann.


      »Ich habe Angst vor ihm«, sage ich leise. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Angst vor ihm haben könnte.«


      »Ich auch nicht. Gott, wir bilden uns das wirklich nicht ein, oder?«, fragt Finn. »Ich meine, wir wissen ja alle, dass ich egoistisch und unzuverlässig bin, aber wenn es dir auch so geht …«


      Ich schlucke. Ich hasse ihn dafür, dass er es laut ausspricht. Ich war immer stolz auf meine Loyalität, auf meine hartnäckige Treue zu den Menschen, die ich gernhabe. Ich dachte, dass James und ich immer zusammenhalten würden, dass nichts mich dazu bringen könnte, ihn zu verraten.


      »Das war’s dann also«, sagt Finn. »Wir müssen weg. Raus aus der Stadt, bevor es zu spät ist.«


      Alles wird schwarz, dann flackern Bilder auf und verschwinden wieder, wie bei einer Filmrolle, die von der Spule gerutscht ist. Ich werde vorwärts durch die Zeit gerissen. Ich bin wieder in meinem Zimmer, aber es ist Tage später. Ich packe die winzige Tasche, die alles ist, was die Schleuser mir erlauben. Wir haben nicht die richtigen Papiere für eine Reise, und niemand kommt aus D.C. ohne die richtigen Papiere. Die bewaffneten Soldaten an den Kontrollpunkten sorgen dafür. Finns Eltern können nicht helfen, und meine weigern sich, aber es gibt ein Untergrundnetzwerk von Menschen, die uns für den richtigen Preis hinausbringen können.


      Finn hat es leicht. Er lebt auf dem Campus der American University, er kann seinem Zimmergenossen einfach einen Zettel hinterlassen, mit dem er ihm seinen Fernseher und seinen Vorrat an Cherry Coke vermacht, und dann verschwinden.


      Ich muss darauf warten, dass meine Mutter und ihr neuer Freund in Smoking und Abendkleid zu einer Charity-Gala gehen, bevor ich mein Zimmer durchwühlen und die wirklich notwendigen Dinge von denen trennen kann, die ich nur nicht zurücklassen will. Ich packe ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln in meine Tasche, eine Zahnbürste, das Bündel Bargeld, das ich mir seit Wochen Schein für Schein aus Moms Brieftasche zusammenstibitzt habe, ihren teuersten Schmuck, um ihn für noch mehr Bargeld zu verpfänden, und die vier verblichenen Blatt Papier aus einem gelben Notizblock, die meine Lebensversicherung sind.


      An der Tür drehe ich mich um und sehe zurück auf mein Bett, die Poster an den Wänden, das Durcheinander aus Schmuck und Make-up und Kaugummipapier auf meiner Kommode. Es sieht für mich schon jetzt wie eine andere Welt aus, in der ich nur im Traum gelebt habe. Auf meinem Nachttisch liegt ein umgekippter Bilderrahmen. Ich gehe hin, nehme ihn in die Hand und betrachte die drei Gesichter, die mich anstrahlen. Plötzlich will ich das Bild unbedingt mitnehmen.


      Aber ich habe keinen Platz. Ich stelle es zurück auf den Nachttisch und schließe die Tür hinter mir.


      Ich gehe auf Strümpfen durch den Flur und die Treppe hinunter, meine robustesten Turnschuhe trage ich in der Hand. Ich habe schon fast die Haustür erreicht, als Luz aus dem Schatten tritt, das Gesicht gefurcht vom Alter und von Traurigkeit.


      Bei ihrem Anblick verwandle ich mich sofort wieder in ein Kind, und meine Unterlippe beginnt zu zittern. »Ich muss weg.«


      »Mija …«


      »Ich bin hier nicht mehr sicher«, sage ich. »Du bist hier nicht mehr sicher, wenn ich da bin.«


      Luz schließt mich in ihre Arme und wiegt mich hin und her, und ich weine die heißen Tränen, die ich zurückgehalten habe.


      »Ich liebe dich, Luz«, sage ich und wische die Tränen mit meinem Ärmel ab.


      »Te amo, mija.«


      Meine Sicht verschwimmt, und ich sehe den Umriss von James’ Gesicht und die gekachelte Wand eines Waschraums durch Luz hindurch. Die beiden Bilder blitzen nacheinander auf, ersetzen sich gegenseitig und fließen ineinander, bevor sie sich wieder voneinander lösen.


      »Marina!« James streckt die Hand nach mir aus, hält aber inne, bevor er mich berührt. »Em!«


      Die Welt dreht sich rasend schnell, und James versinkt in den Schatten. Ich bin wieder in meiner Zelle. Der Direktor steht vor mir und sagt mit bösartigem Lächeln, dass Luz wegen des Verdachts terroristischer Aktivitäten vom Heimatschutzministerium verhaftet wurde.


      »Verraten Sie mir, wo die Aufzeichnungen sind«, sagt er.


      Ich beginne zu weinen. Das war noch bevor ich gelernt habe, nie, niemals vor Richter zu weinen. Bevor ich die Tränen eines ganzen Lebens erschöpft habe und innerlich ausgetrocknet und abgestorben bin. Ich weiß, was passieren wird. Genug von mir erinnert sich daran, dass ich eigentlich in einer Toilette in einem Bürogebäude sitze, um zu wissen, dass Richter, mit James’ Segen, Luz in einem Gefangenenlager des Katastrophenschutzes auf Long Island internieren lassen wird. Für das Verbrechen, mich zu lieben.


      Eine Hand an meinem Gesicht bringt mich zurück in die Gegenwart, und ich komme wieder zu mir. Ich liege auf dem kalten Boden der Toilette und schaue in James’ aufgerissene Augen.


      »Em?«, sagt er.


      Ich rolle mich von ihm weg, während ich um Atem ringe.


      »Was zum Teufel ist gerade passiert?«, fragt er. »Deine Augäpfel sind nach hinten gerollt, und du bist umgefallen und hast gezittert und … geflackert.«


      »Das ist die Zeit.« Ich versuche, die Trockenheit in meiner Kehle wegzuschlucken. »Ich bin eine Paradoxie, und die Zeit mag so was nicht. Sie versucht, mich auszuradieren. Früher oder später wird ihr das gelingen. Mich wundert, dass du nicht versucht hast, an die Waffe zu kommen.«


      »Das habe ich. Dein ganzer Körper hat gekrampft, ich konnte deine Hand nicht von ihr lösen.«


      Ich schaue auf meine Handfläche, auf der sich der Pistolenlauf rot abzeichnet. »Oh.«


      James ist offenbar erschrocken, aber er drängt mich trotzdem weiterzuerzählen. »Du hast gesagt, dass Finn und Marina D.C. verlassen.«


      »Richtig. Sie sind über ein Jahr auf der Flucht, aber am Ende erwischst du sie doch. Du sperrst sie in derselben Einrichtung ein, in der du auch Cassandra versteckst. Dort hältst du sie … ich denke, vier Monate lang gefangen. Vielleicht auch länger. Und fast jeden Tag kommt Richter, um sie zu verhören und zu fragen, wo die Aufzeichnungen sind.«


      »Verhören?«


      Ich starre ihn an, während ich mich an die Prügel, an die endlosen Tage, an denen ich nicht schlafen durfte, und an Finns Schreie erinnere. Ich glaube nicht, dass ich es aussprechen muss.


      »Oh Gott«, flüstert er.


      »Manchmal siehst du zu, aber ich denke nicht, dass es dir gefällt«, sage ich. »Du hast dabei diesen Blick, als wäre eine Wand zwischen dem, was du siehst, und deinem Verstand. Wahrscheinlich versuchst du Richter zu beweisen, dass du nicht das labile kleine Genie bist, für das er dich hält.«


      James starrt zu Boden, sodass ich nur seinen Scheitel sehe. Das dunkle Haar, das normalerweise so gepflegt ist, liegt nach der Hektik der letzten Tage und dem ständigen Hindurchfahren mit den Fingern in wirren Strähnen um seinen Kopf. In ein paar Minuten, wenn ich ihm begreiflich gemacht habe, warum ich keine Wahl habe, werde ich dort eine Kugel hineinjagen.


      »Aber manchmal, nachts«, fahre ich fort, »wenn alles ruhig ist, kommst du in meine Zelle. Du setzt dich vor meiner Pritsche auf den Boden, fast so wie jetzt, und sagst mir, wie sehr du verabscheust, was mir gerade widerfährt. Wenn ich Richter einfach geben würde, was er will, könntest du alles ändern. Du verbringst Stunden mit dem Versuch, mich von den guten Taten zu überzeugen, die du mit Cassandra tust, den geretteten Menschen, den verhinderten Katastrophen, den wunderbaren Veränderungen, zu denen die Regierung ermächtigt wurde. Ich glaube, du brauchst das Wissen, dass ich genauso daran glaube wie du. Richter will unseren Tod, da bin ich mir ganz sicher, aber du sorgst dafür, dass er uns am Leben lässt, weil du die Bestätigung von uns brauchst, dass das, was du tust, richtig ist. Du kannst den Splitter aus Zweifel nicht ertragen, den wir gesät haben, als wir uns geweigert haben, dich zu unterstützen. Und ich denke, dass du uns auf deine eigene Art vermisst. Du wirst zu diesem Zeitpunkt schon sehr lange niemanden mehr an dich herangelassen haben, weil du zu sehr auf deine Mission konzentriert bist. Und wahrscheinlich vermisst du den Teil von dir, der das mal konnte.«


      »Aber jetzt weiß ich all das doch«, sagt James. »Ich werde nicht zulassen, dass das noch mal passiert.«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich habe es versucht. Es funktioniert nicht. Kannst du mir versprechen, dass du Cassandra nicht bauen wirst, jetzt, da du weißt, dass du es kannst?«


      James zögert.


      »Siehst du?«, sage ich. »Du musst es tun. Und sobald du es tust, fällt der Rest der Geschichte an seinen Platz, so wie Dominosteine. Das hier ist meine fünfzehnte Reise in die Vergangenheit. Ich habe mir selbst eine Liste geschickt, auf der alles steht, was ich versucht habe, um die Zukunft zu verhindern. Ich habe mit dir und Nate und Dr. Feinberg gesprochen. Ich habe versucht zu bewirken, dass du nach Princeton gehst und nicht an die Johns Hopkins, und ich habe versucht, dich von der Uni werfen zu lassen. Ich habe deinen Computer zerstört und all deine Aufzeichnungen. Ich habe den Ingenieur beseitigt, der dir geholfen hat, Cassandra zu bauen. Ich habe alles versucht, um das hier zu verhindern, aber nichts hat funktioniert. Es tut mir leid, James, aber du bist doch derjenige, der mich immer davon überzeugen wollte, dass manchmal Menschen für das Wohl der Allgemeinheit sterben müssen.«


      Ich hebe die Pistole, und James stürzt sich auf mich.

    

  


  
    
      VIERUNDDREISSIG


      Marina


      Mein Kopf fühlt sich so schwer an, als wäre er einbetoniert. Ich kann nichts sehen oder hören, spüre nur den Sog der Schwerkraft, der an mir zieht. Ich versuche, den Kopf zu heben, spanne die Nackenmuskeln an, aber mein Kinn fällt zurück auf die Brust. Ich höre ein leises Stöhnen von irgendwoher.


      Warte mal. War ich das?


      Ich öffne mit Mühe die Augen, es ist, als müsste ich in einem See voller Sirup an die Oberfläche schwimmen. Als sich meine verschwommene Sicht klärt, erkenne ich, dass ich in einem seltsamen Haus bin. Ich sehe mich mit nur mäßiger Neugier um. Die Wände sind mit weißem Holz getäfelt, und das Mobiliar wurde offenbar mit größter Sorgfalt so gewählt, dass nichts zusammenpasst. Die Gemälde zeigen Meereszenen, und alle Lampen sind aus Messing. Wir müssen in irgendeinem Strandhaus sein.


      Ich mag den Strand, denke ich benebelt.


      Ich versuche aufzustehen und stelle fest, dass ich es nicht kann. Es ist seltsam. Ich lehne mich wieder nach vorn, nur um im selben Moment zurückgerissen zu werden. Der Nebel um meinen Verstand lichtet sich ein wenig mit jedem neuen Versuch. Ich mühe mich auf meinem Stuhl ab und begreife endlich, dass meine Handgelenke an die Holzbretter gefesselt sind, die die Rückenlehne bilden.


      »Hilfe«, krächze ich leise, obwohl ich es schreien wollte.


      Ich drehe den Kopf und entdecke Finn neben mir, der ebenso wie ich an einen Holzstuhl gefesselt und noch bewusstlos ist. Ich strecke meinen Fuß aus, um ihn anzustoßen.


      »Finn!« Meine Stimme ist halb ein Flüstern, halb ein Schluchzen. »Wach auf!«


      Finn gibt ein leises Geräusch aus der Tiefe seiner Kehle von sich, und die Muskeln in seiner Stirn ziehen sich zusammen, doch er wacht nicht auf. Er muss wohl noch im Sirup schwimmen.


      »Finn, bitte«, stöhne ich, während ich an meinen Fesseln zerre. Ich kann das – was immer es ist – nicht allein durchstehen.


      »Er wird bald aufwachen«, sagt eine Stimme.


      Mein Kopf fährt herum. In der Tür lehnt Nicht-James, die Arme entspannt vor der Brust verschränkt.


      »Nein, nein, nein …« Ich kneife die Augen zu. Ich sehe das nicht.


      »Er ist schwerer als du«, sagt der Mann in der Tür, »deshalb musste ich ihm einen heftigeren Schock verpassen. Aber es sollte jetzt nicht mehr allzu lange dauern.«


      »Wer bist du?«, frage ich mit noch immer geschlossenen Augen. »Was willst du von uns?«


      »Du weißt, wer ich bin.«


      »Nein, weiß ich nicht!« Ich reiße an meinen Fesseln, bis ich sicher bin, dass meine Handgelenke gleich brechen werden.


      »Marina.« Ich höre ihn näher kommen, spüre, wie er sich zu mir beugt und sein Gesicht ganz nah an meines bringt. »Schau mich an.«


      Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu wimmern, und schüttle den Kopf.


      Er legt seine Hände an meine Wangen, und ich erschauere. »Öffne die Augen.«


      Ich will sie nicht öffnen, aber ich kann es nicht verhindern. Ich richte den Blick auf den Mann vor mir. Er sieht genauso aus wie immer. Ein wenig älter, und die Kanten des Kinns und der Wangenknochen wirken schärfer, als hätte er abgenommen. Das Haar ist kürzer, der Schnitt streng. Ich beginne zu zittern. Fühlt es sich so an, wenn man verrückt wird?


      »James?«, flüstere ich.


      »Richtig.«


      »W-was wirst du mit uns machen?«


      »Noch nichts. Eigentlich bin ich auch gar nicht auf dich böse. Sie ist diejenige, die mit alldem angefangen hat, aber leider kann ich sie nicht aufhalten«, sagt er. »Es tut mir leid, Marina, aber ich werde dich umbringen müssen.«


      Em


      James bewegt sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit, als er sich auf mich wirft, während ich die Waffe hebe. War das die ganze Zeit sein Plan? Ein paar Antworten bekommen und gleichzeitig meine Wachsamkeit mindern? Er wusste genau, welche Knöpfe er bei mir drücken muss – Freundschaft und Loyalität –, damit ich mitspiele.


      In Bezug auf James Shaw, so scheint es, werde ich wohl nie dazulernen.


      Ich kann noch einen Schuss abfeuern, bevor er mich umwirft, aber der geht weit daneben. James trifft mich mit solcher Wucht, dass mein Kopf mit lautem Krachen aufschlägt und ich über den gekachelten Boden schlittere. Schwarze Sterne explodieren vor meinen Augen. James ist auf mir und hält mich am Boden fest. Ich strecke die Pistole so weit weg von ihm, wie ich kann, während ich versuche, ihn von mir herunterzustoßen. Er stürzt sich auf die Waffe, was bedeutet, dass er den Großteil seines Gewichts von meinem Körper wegverlagern muss. Ich stoße ihm ein Knie zwischen die Beine und krieche weg, als er sich krümmt. Die Pistole liegt jetzt verkehrt herum in meiner Hand. Ich versuche, sie wieder richtig zu packen, aber er ist zu schnell. Er springt auf mich zu und umschlingt mich mit den Armen, sodass ich meine eigenen nicht mehr bewegen kann.


      »Es tut mir leid«, sagt er, und ich spüre seine Worte heiß an meinem Ohr, »aber ich kann mich nicht einfach von dir umbringen lassen. Ich werde das Richtige tun.«


      Ich versuche, ihm den Ellbogen in den Magen zu rammen, aber sein Klammergriff ist zu fest. Mein einziger Vorteil ist, dass er nicht nach der Waffe greifen kann, ohne mich so weit loszulassen, dass ich mich befreien könnte.


      Es ist eine Pattsituation.


      Bei einem von uns werden zuerst die Kräfte erlahmen. Ich fürchte, dass ich das sein werde, und ich kann nicht einfach darauf warten. Ich hole tief Luft und lasse die Waffe fallen. Ich trete sie mit aller Macht weg, sodass sie geräuschvoll über die Fliesen auf die andere Seite des Waschraums schlittert. Ich spüre, dass James einen Moment unentschlossen zögert, doch dann lässt er mich los, um der Pistole hinterherzuhechten. Ich packe sein Bein und kralle mich in seine Jeans, als er versucht, mich wegzutreten. Er liegt nun ausgestreckt auf dem Boden, und meine Position über ihm gibt mir einen Vorteil. Ich kann schneller als er bei der Waffe sein …


      Aber dann trifft mich einer seiner Füße, direkt auf die Nase. Die Welt explodiert, und ich glaube, ich höre den Knochen brechen. Meine Hände fliegen an mein Gesicht, und ich benutze den Ärmel von Connors Kapuzenpulli, um den warmen Blutstrom aufzufangen.


      Als ich mich zwinge, die Augen zu öffnen, hat James die Pistole. Schwer atmend richtet er sie auf mich.


      »Tu’s«, sage ich. »Ich werde bloß wiederkommen.«


      Seine Augen schimmern hell. »Das könnte ich nie. Darum geht’s hier doch gar nicht.«


      Ich beuge den Kopf und denke an Marina und daran, dass ich sie im Stich gelassen habe. Mein Kampfgeist geht in der Verzweiflung unter. Hat der Doktor sie mittlerweile geschnappt? »Eines Tages wird das anders sein.«


      Das schrille Läuten meines Handys durchbricht die Stille, und ich fahre zusammen. Finn. Ich wende den Blick nicht von James, während ich das Handy langsam aus der Tasche ziehe. Er kann mich erschießen, wenn er will, aber ich werde verdammt noch mal rangehen.


      Ich klappe es auf und drücke auf die Taste mit dem grünen Hörer. »Finn?«


      James’ Kiefermuskeln spannen sich an, aber ansonsten bewegt er sich nicht.


      »Er hat sie.« Finns Stimme klingt rau und verzerrt. »Der Doktor hat die beiden.«


      Seine Worte saugen alle Luft aus dem Raum. Plötzlich gibt es keine Toilette mehr, keine Waffe, keinen James, nur noch Finns Stimme. »Was ist passiert?«


      »Er hat ihnen aufgelauert, eine Straße von Marinas Haus entfernt. Mich hat er mit dem Elektroschocker erwischt, und als ich wieder aufgewacht bin, waren sie weg.«


      »Wohin hat er sie gebracht?«


      »Ich weiß es nicht«, sagt Finn. »Da ist noch was. Er hat mir einen Zettel dagelassen. Darauf steht: Bring James zu mir – unverletzt. Hast du ihn gefunden?«


      »Wohin sollen wir ihn bringen?« Meine Stimme wird immer höher, Hysterie schwingt darin mit. »Wo sind sie? Er wird sie umbringen!«


      Visionen von Blut und Knochen und Schmerzen steigen vor meinen Augen auf. Meine Verbindung zu dieser Welt ist so hauchdünn, nun, da sich Marinas Leben in den Händen des Doktors befindet, dass ich jeden Moment damit rechne, mich in Luft aufzulösen.


      »Nein, Em, denk nach.« Finns Stimme ist wie ein Seil, das mich zurück auf die Erde zieht. »Wenn er sie hätte umbringen wollen, dann hätte er es gleich hier, auf der Straße, getan. Wir sind diejenigen, die ihn verraten haben, also sind wir es auch, die er bestrafen will. Er wird ihnen nichts tun, bis wir da sind. Sie sind einfach nur …«


      »Werkzeuge«, sage ich. Der Doktor weiß, dass er mich am besten durch Marina treffen kann. Er wird ihr all das antun, was er mir angetan hat. Es hat vier Jahre gedauert, mir all meine Illusionen über James zu rauben, aber bei ihr könnte er das innerhalb von Minuten schaffen.


      »Em, du musst wissen, wo er ist«, sagt Finn. »Er hätte es uns gesagt, wenn er glauben würde, dass du es nicht rauskriegst.«


      Ich zermartere mir das Hirn. James hatte Lieblingsplätze – ein Café in der M Street mit großen weichen Sesseln, einen speziellen Tisch am Fenster in der Bibliothek –, aber keinen, an den er Geiseln bringen könnte. Ich habe keine Ahnung, wohin er mit ihnen gefahren ist. Er wird ungeduldig werden und sie umbringen, und das nur, weil ich seine Gedanken nicht erraten kann.


      Oh.


      Die Panik oder vielleicht auch die diversen Schläge auf den Kopf müssen meine Synapsen verstopft haben, weil ich gut zehn Sekunden brauche, bis mir aufgeht, dass ich einen weiteren James direkt vor mir habe. Er hat noch immer die Waffe auf mich gerichtet, aber es wirkt nicht sehr überzeugt. Die Pistole verrät das Zittern seiner Hand. Er ist rot und zerstrubbelt von unserem Gerangel, aber seine Atemzüge gehen zu schnell, als dass allein die körperliche Anstrengung daran schuld sein kann.


      »Bleib, wo du bist, Finn. Ich komme und hole dich.« Ich klappe das Handy zu. »Du musst wissen, wohin er gehen würde.«


      »Was ist los?«, fragt James langsam, als müsste er sehr darauf achten, beherrscht zu klingen.


      »Es geht um dich, dein zukünftiges Ich«, sage ich. »Du bist uns zurückgefolgt, und du hast Finn und Marina als Geisel genommen.«


      »Warum?«


      »Um mich zu bestrafen. Und um mich davon abzuhalten, das zu tun, weswegen ich gekommen bin.«


      »Du meinst doch nicht, dass ich sie verletzen würde?«


      »Es tut mir leid, aber das ist genau das, was ich meine.« Ich bedaure fast, dass ich ihm das sagen muss. Niemand sollte so plötzlich mit den finsteren Abgründen konfrontiert werden, die in einem lauern. »Er wird sie beide umbringen, weil das der einzige Weg ist, Finn und mich endgültig zu stoppen.«


      James’ Gesicht erstarrt zu einer Maske des Entsetzens. Was denkt er jetzt wohl? Denkt er an Marina, daran, wie sehr er sie mag und dass er am Boden zerstört wäre, wenn ihr etwas passieren würde? Der Doktor wäre es nicht mehr, aber dieser Junge vielleicht schon.


      »Wir müssen ihnen helfen«, sagt er. »Ich weiß, wohin er sie gebracht hat.«


      »Wir?«


      »Du schaffst das nicht allein, und ich auch nicht.«


      »Warum sollte ich dir trauen?«


      »Du hast keine große Wahl, oder?«, blafft James. »Du findest sie ohne mich nicht einmal. Hör zu, ich weiß, dass du mich für ein Monster hältst, aber Marina und Finn sind die einzigen Menschen auf der Welt, die mir noch wichtig sind. Ich werde nicht zulassen, dass jemand ihnen wehtut. Also, wie wär’s mit einem Waffenstillstand, bis sie in Sicherheit sind?«


      Ich starre ihn an. Er ist noch nicht der Doktor, aber er wird es eines Tages sein. Ich kann ihm auf keinen Fall trauen.


      Aber dann muss ich an Marina denken. Ich male mir aus, dass sie weint, Schmerzen hat, vielleicht schon stirbt, und ich habe keine Wahl. Ich muss alles tun, koste es, was es wolle, um ihr zu helfen.


      »Okay«, sage ich. »Waffenstillstand.«


      »Gut. Aber ich behalte die Pistole.«


      Der gestohlene Chevy steht immer noch da, wo ich ihn abgestellt habe. Ich setze mich ans Steuer, James auf den Beifahrersitz, die Waffe auf mich gerichtet.


      Zuerst fahren wir nach Georgetown, um Finn abzuholen. Als wir in meine alte Straße einbiegen, entdecke ich ihn auf dem Bordstein sitzend, den Kopf zwischen den Knien, als würde ihn das Gewicht seiner Schuldgefühle niederdrücken. Er schaut beim Geräusch des nahenden Wagens auf, und ich sehe eine hässliche rote Prellung, die sich über seinen Wangenknochen zieht und sich zu der purpurfarbenen auf seinem Kinn gesellt. Ich bin raus aus dem Auto, noch bevor es ganz steht.


      Finn steht auf, und ich pralle gegen ihn und schlinge ihm die Arme um den Hals. Er taumelt zurück, hält mich aber fest.


      »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder«, sage ich.


      »Ich war hier«, sagt er. »Aber ich konnte ihn nicht aufhalten …«


      »Schsch, es ist nicht deine Schuld.«


      Finn versteift sich in meinen Armen. Ich drehe mich um und folge seinem Blick zu James, der in der offenen Beifahrertür steht. Er starrt uns an, als würde er auf einmal etwas begreifen. Plötzlich befangen, löse ich mich von Finn.


      »Du weißt, dass ich ihn mitnehmen musste«, sage ich leise. »Und das ist James. Nicht der Doktor. Er ist noch dein Freund.«


      »Ich weiß, es ist nur …« Finn beißt die Zähne zusammen. »Wir sollten ihn jetzt umbringen, dann wird der Doktor erst gar nicht zum Problem.«


      James zeigt ihm die Waffe in seiner Hand, sagt aber nichts.


      »Scheiße«, murmelt Finn.


      »Er hätte mich umbringen können«, sage ich, »aber er hat es nicht getan. Er hat darauf bestanden mitzukommen, um Marina und Finn zu retten. Und da er der Einzige ist, der weiß, wo sie sind, und der Doktor verlangt hat, ihn unverletzt zu sehen, haben wir keine große Wahl.«


      »Mir gefällt das nicht.«


      »Ich weiß, mir auch nicht. Aber ich werde keine Zeit mit Diskutieren vergeuden.«


      Er lässt den Kopf sinken. »Okay. Fahren wir.«


      Nachdem wir eingestiegen sind, klettert James auf den Rücksitz, wo er die Pistole auf uns beide richten kann. Finn fährt. Wir halten uns Richtung Osten, und nur ab und zu wird unser Schweigen unterbrochen von James’ Anweisungen.


      »Ist im Handschuhfach ein Stift?«, fragt James nach zwanzig Minuten Fahrt.


      Ich runzle die Stirn, aber da James eine Waffe auf meinen Kopf gerichtet hat, sehe ich nach. »Ja.«


      »Gib ihn mir«, sagt er. »Und die Betriebsanleitung auch.«


      Ich reiche sie ihm nach hinten. »Was hast du vor?«


      »Mach dir keine Gedanken deswegen.« Er setzt sich so hin, dass er mit einer Hand schreiben und uns mit der anderen weiter in Schach halten kann.


      »Wie weit ist es noch?«, frage ich.


      »Nicht weit«, sagt James. »Meine Eltern hatten eine Hütte an der Chesapeake Bay. Nate ist nie gern hingefahren, wegen der Erinnerungen, schätze ich, aber manchmal gehe ich dorthin, um nachzudenken. Es ist … ruhig.«


      Das Wort lässt mich frösteln.


      »Finn«, sagt James.


      Es dauert einen langen Moment, bis Finn seinem Blick im Rückspiegel begegnet.


      »Es tut mir leid«, sagt James leise. »Wirklich.«


      Finn seufzt. »Ich weiß, Jimbo. Aber das ist nicht genug.«


      Als die untergehende Sonne ihre letzten roten Stahlen übers Wasser schickt, biegen wir in die Zufahrt zur Hütte ein – allerdings ist »Hütte« eine grobe Untertreibung, denn es ist ein zweigeschossiges viktorianisches Haus mit einer rundum laufenden Veranda und wahrscheinlich sechs Schlafzimmern. Die Scheinwerfer streifen über die verhängten Fenster, während wir knirschend die Auffahrt aus Muschelkies hochfahren, und ich stelle mir vor, wie der Doktor drinnen mit Marina die Lichtstrahlen auf den Vorhängen beobachtet.


      Finn stellt den Motor ab, aber keiner von uns bewegt sich.


      »Wie soll das jetzt ablaufen?«, fragt James. »Sie dürfen euch nicht sehen, oder?«


      »Frühere Versionen einer Person dürfen ihr zukünftiges Ich nicht treffen«, sage ich. »Wenigstens war das deine Theorie. Es könnte das Gefüge der Zeit zerreißen oder unsere jüngeren Ichs in den Wahnsinn treiben.«


      »Ich werde die Augen zumachen«, sagt James. »Dann könnt ihr ihm zeigen, dass ich hier bin und unverletzt.«


      »Wie sieht unser Plan aus?«, fragt Finn. »Wir gehen doch nicht einfach da rein, oder? Wie sollen wir ihn davon abhalten, Marina und Finn umzubringen?«


      »Er will uns sicher erst leiden sehen«, sage ich. »Das wird uns Zeit verschaffen …«


      »Wofür?


      »Keine Ahnung.« Ich presse meine zitternden Finger auf die Augen. »Was machen wir bloß?«


      Ein Schrei zerreißt die Stille, sodass wir alle zusammenfahren.


      Es ist Marina.

    

  


  
    
      FÜNFUNDDREISSIG


      Marina


      Ich starre mit verschwommenem Blick zu dem Mann hoch, der James ist und auch wieder nicht. Der Stromschlag, den er mir mit dem kleinen Elektroschocker verabreicht hat, hat mich diesmal nicht ohnmächtig werden lassen. Stattdessen hat er sich durch mich hindurchgebrannt, als würden sich Messer durch meine Adern schneiden.


      »Warum tust du das?«, frage ich.


      Er sieht mit gerunzelter Stirn zu den Fenstern. »Ich finde, du solltest noch mal schreien. Ich bin mir nicht sicher, ob sie dich gehört hat, und ich bin es allmählich leid, auf sie zu warten.«


      »Auf wen denn?«, schluchze ich.


      »Auf dich. Du bist da draußen und überlegst, wie du mich umbringen kannst. Weißt du noch, der Schütze, der vor dem Krankenhaus auf James geschossen hat? Das warst du. Das Du, das du eines Tages sein wirst, genau genommen.«


      Eine Träne läuft mir die Wange hinunter. Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich sein kann, noch mehr Angst zu haben als vor ein paar Augenblicken. »Du bist verrückt.«


      »Ich weiß, dass das schwer zu akzeptieren ist.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter, während seine Stimme versucht, einen freundlichen Ton anzunehmen, was mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. »Aber du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«


      Ich schließe die Augen. Ich will, dass dieser Albtraum aufhört. Ich werde in meinem Bett aufwachen, werde hören, wie Luz mich zum Frühstück ruft – Waffeln mit Erdbeeren –, und dann werden der echte James und ich ins Kino gehen. Wenn die Trailer laufen, werde ich diesen verrückten, schrecklichen Traum schon komplett vergessen haben.


      »Nein«, sage ich durch meine zusammengebissenen Zähne hindurch. »Du bist nicht er.«


      »Doch.« Er streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus den Augen. »Ich bin es, nur ein bisschen älter und klüger als das Ich, das du kennst.«


      »Nein, nein, nein!« Meine Stimme gerät außer Kontrolle. Das ist nicht James. Das ist nicht James aus der Zukunft, ein Mann, der das Rätsel der Zeit schließlich gelöst hat und zurückgekommen ist, um mich mit Elektroschocks und Fesseln zu quälen. Das ist unmöglich.


      »Ich will dir nicht wehtun, Marina«, sagt er. »Aber Em … Sie ist der einzige Mensch, von dem ich immer dachte, dass ich auf ihn zählen kann. Und sie hat mich verraten.« Er beißt die Zähne so hart zusammen, dass ich es knirschen höre. »Ich muss ihr begreiflich machen, was sie getan hat. Sie hat beschlossen, dass nur einer von uns das hier überleben kann, und das muss ich sein. In der Zukunft verändere ich die Welt.«


      Plötzlich sehne ich mich so sehr nach James, dem echten James, das es wehtut. Ich erinnere mich an den Schmerz in seinen Augen, als ich ihn in diesem Restaurant allein gelassen habe, und mehr als alles andere will ich zu diesem Moment zurückkehren und alles verändern, ihn umarmen und ihm sagen, dass ich ihn liebe und ihn nie wieder verlassen werde.


      »Alles wird gut, Kleines«, sagt er, und das Mitgefühl in seiner Stimme wirkt wie eine Parodie meines Freundes. Ich reiße den Kopf zu ihm herum, und für einen Moment verdrängt die Wut meine Angst.


      »Wag es nicht, mich so zu nennen!«


      Er sieht mit echter Traurigkeit auf mich herab. »Es ist wirklich schade, dass du es nie verstehen wirst.«


      Neben mir hustet Finn und hebt den Kopf.


      »Oh Gott, Finn«, sage ich. Ich könnte heulen vor Erleichterung, dass ich nicht mehr ganz so allein bin.


      »Was zum …«, sagt er. Er sieht den Mann vor uns und blinzelt, als würde er erwarten, dass er daraufhin verschwindet. Er reißt an seinen Fesseln. »Scheiße, was ist hier los?«, schreit er.


      »Wir retten gerade die Welt«, sagt James.


      Em


      Die Vögel in den Bäumen über unseren Köpfen schwingen sich in die Luft, als der Schrei die Stille zerreißt. Ich laufe los, noch bevor mir bewusst wird, was der Schrei bedeutet – so als würde mein Körper es vor meinem Gehirn begreifen. Es ist Marina, sie leidet Qualen, und das kann ich nicht hinnehmen.


      Finn packt mich an den Schultern und zieht mich zurück, obwohl ich bereit bin, ins Haus zu stürzen und jede Mauer oder Person zwischen mir und meinem jüngeren Ich zu überrennen. Ich versuche, ihn wegzuschieben, und winde mich in seinen Armen.


      »Lass mich los! Das war Marina!«


      »Das weiß ich auch!« Er schüttelt mich. Sein Griff um meine Arme ist schmerzhaft fest, aber auch tröstlich, und er lässt mich etwas Fassung zurückgewinnen. »Wir werden ihr helfen, Em, aber du kannst nicht einfach da reinlaufen.«


      James ist leichenblass. »Ich habe ihr wehgetan.«


      »Ich gehe rein«, sagt Finn. »Wenn es zu einem Kampf kommt, könnte ich mit ihm fertig werden.«


      »Ich komme mit«, sagt James.


      »Nein …«


      »Das war das Einzige, was er von euch verlangt hat, oder? Mich herzubringen, um ihm zu zeigen, dass ich unverletzt bin?« James sieht Finn ruhig an. »Wenn er mich nicht sieht, wird er ihr wieder wehtun.«


      Ich presse eine Hand auf den Mund.


      »In Ordnung«, sagt Finn. »Gibt es einen zweiten Eingang?«


      »Klar, auf der Rückseite ist eine Tür.«


      »Em, kannst du versuchen, dich von hinten heranzuschleichen?«, fragt Finn. »Wenn wir ihn lange genug ablenken können, kannst du vielleicht einen Schuss abfeuern.«


      »Großer Gott«, flüstert James.


      »Kommst du damit klar?«, fragt Finn. »Denn es ist entweder das Monster mit deinem Gesicht da drin oder Marina. Auf keinen Fall werden alle beide da lebend rauskommen.«


      Auf einmal fällt mir auf, wie klein James wirkt. Er war für mich immer wie ein Gott, mit siebzehn schon ein Riese, jemand, zu dem ich aufsehen musste, sowohl physisch als auch metaphorisch. Aber obwohl er immer noch gut zwanzig Zentimeter größer ist als ich, ist er nur ein Junge. Ich mag nur zwei Jahre älter sein als er, aber ich habe zehn Leben mehr Erfahrung als er. James sieht weich aus, zerbrechlich.


      »Mir geht’s nur um Marina«, sagt er.


      Diese Antwort besänftigt Finn, und er nickt widerwillig. James erklärt mir, wie ich ums Haus zur hinteren Veranda komme, von der aus eine Tür in die Küche führt. Er streift einen einfachen silbernen Schlüssel von seinem Schlüsselring und drückt ihn mir in die Hand.


      »Das ist noch nicht alles, was sie brauchen wird«, sagt Finn.


      Meine Augen wandern zu der Stelle, wo sein Shirt am unteren Rand etwas ausgebeult ist. Er sieht mich an, Misstrauen im Blick. Ich weiß, dass wir an dasselbe denken: dass er mir die Waffe gibt und ich auf seinen Kopf ziele und abdrücke. Sicher, er hat schon viel riskiert, als er beschlossen hat, mir zu trauen und bei Marinas Rettung zu helfen, aber wenn ich eins von James gelernt habe, dann, dass er glaubt, der Zweck heiligt die Mittel. Wenn dieser Junge tot zu meinen Füßen zusammenbricht, sind all meine Probleme gelöst. Marina wird vor dem Verrückten sicher sein, der sie als Geisel genommen hat, und Cassandra wird nie gebaut werden.


      Ich sollte es tun. Das einzige Problem ist, dass ich inzwischen weiß, dass ich es nicht kann.


      Vielleicht ist es wirklich ein Zeichen von Stärke, wie Finn gesagt hat, oder vielleicht bin ich auch einfach nur zu feige, aber ich kann den Teil von mir nicht zum Schweigen bringen, der James noch liebt. Der noch immer an das Gute in der Welt glaubt. Tausende werden wegen meiner Schwäche leiden, aber ich kenne mich jetzt. Ich muss einfach hoffen, dass das Mädchen da drin stärker ist, wenn ihre Zeit kommt.


      »Schon okay«, sage ich. »Ich kann es nicht. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.«


      Im Haus stößt Finn einen Schrei aus.


      »Komm schon«, sagt mein Finn. »Wir müssen los!«


      James zieht die Pistole aus dem Gürtel, ohne den Blick von mir zu wenden. Dann dreht er sich um und schleudert sie in den Wald, der die Zufahrt säumt.

    

  


  
    
      SECHSUNDDREISSIG


      Marina


      »James!«, ruft eine Stimme von draußen. »Ich komme jetzt rein.«


      Ich reiße den Kopf hoch. Ich kenne diese Stimme. Ihr Besitzer ist an den Stuhl neben mir gefesselt. Sein Gesicht hat eine aschgraue Farbe angenommen, und er hat die Augen weit aufgerissen.


      Es muss der Mann sein, der uns vorhin auf der Straße zu Hilfe kommen wollte. Der Mann, der wie Finn aussieht, nur älter. Genau wie dieser schreckliche James, der immer wieder über die Zukunft redet, als wäre er schon da gewesen.


      Es ist Finn aus einer anderen Zeit.


      Wir hören, dass die Haustür aufgeht. »Finn, mach die Augen zu!«, sagt die Stimme.


      Die Bitte ist so eindringlich, dass Finn neben mir sofort die Augen schließt. Der zweite Finn tritt aus der Diele ins Wohnzimmer. Ich schaue ihn an, wie ich es zuvor nicht konnte. Sein Haar ist länger und lockt sich an den Spitzen, wo er es hinters Ohr gesteckt hat, und er ist größer geworden und muskulöser. Eine dünne weiße Narbe zieht sich durch eine Augenbraue, und er hat Prellungen im Gesicht von dem Kampf auf der Straße. Er sieht hart aus.


      »Dich wollte ich eigentlich nicht sehen«, sagt der ältere James.


      »Ich bin auch nicht besonders begeistert.«


      »Marina, was ist hier los?«, flüstert der Finn auf dem Stuhl neben mir, die Augen noch immer zugekniffen. »Wer ist das?«


      »Schsch, alles ist gut!«


      »Lass sie gehen«, sagt der andere Finn. »Sie haben doch nichts getan.«


      »Er hat auch nichts getan, aber das hat euch nicht von dem Versuch abgehalten, ihn umzubringen. Ich will ihn sehen.«


      »Du weißt, dass das gefährlich ist.«


      James’ Lippen verziehen sich verächtlich. »Ich würde doch meinen, dass ich besser weiß als du, was gefährlich ist.«


      Finn kommt ein paar Schritte weiter in den Raum. »Nichts für ungut, Jimbo, aber den Blick dafür hast du schon vor langer Zeit verloren.«


      »Em!«, ruft James, während er sich einmal um die eigene Achse dreht. »Ich weiß, dass du da draußen bist!«


      »Sie kommt nicht rein, Mann«, sagt Finn. »Sie will dich so nicht sehen, mit ihr. Es wird ihr das Herz brechen oder das, was davon übrig ist. Kapierst du das nicht? Begreifst du nicht, was du ihr angetan hast?«


      Über wen reden sie bloß? Ich habe das Gefühl, dass ich das wissen müsste, aber mein Kopf wird schwer und beginnt zu hämmern, wenn ich versuche, darüber nachzudenken. Als könnte ich nicht … könnte nicht …


      James’ Augen blitzen auf. »Ich habe ihr das Leben gerettet. Ich habe sie beschützt, wie ich dich beschützt habe, und der Dank dafür ist …«


      »Beschützt?«, wiederholt Finn wütend. »Du hast dagesessen und zugeschaut, wie sie sie gefoltert haben, während sie um Gnade geschrien hat …«


      »Versuchst du etwa, Zeit zu schinden, alter Freund?«, fragt James. »James! Komm rein oder ich lasse sie noch mal schreien! Er sollte besser in fünf Sekunden hier sein, Abbott, oder …«


      Er tritt hinter mich und drückt mir den Elektroschocker in die Seite. Ich wimmere. Ich verstehe nicht, worüber die beiden Männer mit den Gesichtern meiner Freunde streiten – nur die anschaulichsten und schrecklichsten Wörter bleiben mir im Gedächtnis haften und malen ein furchtbares Bild von der Zukunft –, aber das Metall, das er mir schmerzhaft in die Rippen rammt, ist real. Ich zittere in Erwartung des brennenden Stromstoßes, und mein Blick begegnet dem des zukünftigen Finns. Es ist das erste Mal, dass er mich ansieht, seitdem er das Haus betreten hat, und es ist mit nichts vergleichbar, das ich jemals zuvor erlebt habe. Niemand, nicht einmal mein James, hat mich je mit solcher Zärtlichkeit und Tiefe angesehen, so als würde er geradewegs in mich hineinsehen. In diesem Moment habe ich das Gefühl, als würde er eine Brücke zwischen uns erschaffen und mir darüber einen steten Strom an Wärme und Kraft schicken. Eine Sekunde lang vergesse ich das Ding, das sich in meine Seite presst.


      Dann höre ich, dass James einen Knopf drückt, und ich gehe in Flammen auf.


      Em


      Ich starre James eine Sekunde lang mit aufgerissenen Augen an, dann renne ich in die Richtung, in die er die Pistole geworfen hat. Das letzte Licht des Tages schwindet rasch, und die Waffe ist irgendwo im dichten Unterholz des Waldes zwischen Unmengen von Laub und toten Ästen gelandet. Ich blicke einmal über die Schulter zurück und sehe, wie Finn das Haus betritt, James direkt dahinter.


      Ich wühle mich durch das Unterholz. Zunächst schiebe ich das Gestrüpp mit einem langen Stock zu Seite, dann suche ich mit wachsender Verzweiflung auf Händen und Knien. Ich bete, dass Finn den Doktor so lange ablenken kann, bis ich die Pistole gefunden habe und zur Hintertür gelaufen bin. In meiner Hektik reiße ich Unkraut und Wildsträucher aus, während ich nach einem Schimmer von Metall Ausschau halte. Meine Hände sind zerkratzt und blutig, aber das ist mir egal.


      Marina schreit wieder. Ich presse die Hände auf die Ohren, aber das Schreien geht weiter und weiter. Jede Sekunde ist wie ein weißglühender Schürhaken, der mir in die Brust getrieben wird. Ich muss das aufhalten.


      Während ich mich durch das Laub auf dem Boden pflüge, streifen meine Fingerspitzen etwas Hartes, Kaltes. Ich packe zu, und meine Hände schließen sich um Metall. Ich schließe die Augen und bedanke mich stumm.


      Rasch suche ich mir einen Weg ums Haus herum zur Hintertür. Marina schreit noch immer. Ich schiebe den Schlüssel ins Schloss und schlüpfe hinein.


      Marinas Stimme ist inzwischen heiser, und in das Schreien mischen sich abgerissene Schluchzer. Ich halte das nicht mehr aus, noch eine Sekunde, und ich werde in den Raum stürzen. Es ist mir egal, dass das unseren Plan zunichtemachen wird. Ich werde einfach auf alles schießen, was sich bewegt, um dieses schreckliche Geräusch zu beenden.


      »Aufhören!«, übertönt plötzlich die Stimme des jungen James das Schreien. »Ich bin hier! Und ich komme jetzt rein!«


      Marina


      Ich sacke zusammen und würde wahrscheinlich vom Stuhl rutschen, wenn ich nicht daran gefesselt wäre. Mein Körper vibriert noch im Nachhall des Schocks, wie eine Stimmgabel, die jemand an die Tischkante geschlagen hat.


      »M, bist du okay?«, fragt Finn von seinem Stuhl, die Augen noch immer fest geschlossen.


      »Schsch …« Ich will nicht, dass er die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Es ist besser, wenn er ruhig ist.


      Meine Augen tränen, und ich kann nur verschwommen sehen, deshalb ist der Junge, der ins Wohnzimmer tritt, auch nur ein undeutlicher Fleck für mich. Doch selbst dieser Anblick weckt Erleichterung in mir.


      James. Mein James. Ich würde ihn auch mit geschlossenen Augen erkennen.


      »Stopp!«, sagt der ältere Finn. Er reißt die Hand hoch, über das Gesicht des jüngeren James. »Schau nicht hin!«


      Doch die beiden James starren einander an – mein James strahlend und schön und der andere James wie seine Reflexion in einem staubigen, gesprungenen Spiegel.


      Der ältere James lächelt. »Schon gut. Das Universum wird nicht explodieren.«


      Finns Gesicht erschlafft. »Was?«


      »Sich selbst gegenüberzutreten ist keine größere Paradoxie als alles andere, was man in der Vergangenheit tut«, sagt mein James. »Er hat dich angelogen.«


      »Ich dachte, das würde mir einen Vorteil verschaffen, falls ihr beiden jemals in die Vergangenheit kämt, um mich zu jagen.« Wieder lächelt der ältere James. »Schließlich waren wir drei damals unzertrennlich.«


      Mein James macht einen Schritt weiter in den Raum, auf sich selbst zu. »Bitte tu ihnen nichts. Lass sie gehen.«


      »Das kann ich nicht machen. Sie versuchen, uns umzubringen.«


      »Nur die beiden aus deiner Zeit! Mach mit ihnen, was du willst, wenn es sein muss, aber Marina …«


      »Marina hat versucht, uns aufzuhalten, bei jedem Schritt und auf jede denkbare Weise, immer und immer wieder. Dieses Mädchen hier« – er legt mir die Hand auf den Scheitel – »wird nicht aufhören, bis wir tot sind.«


      »Bitte!«, sagt mein James. Mir dreht sich der Kopf, während ich ihm dabei zusehe, wie er mit sich selbst streitet. »Ich will nicht, dass sie verletzt wird. Und das heißt, dass es dir irgendwo tief drinnen genauso gehen muss.«


      »Du wirst lernen, dass sich Dinge ändern. Und wenn ihr jetzt mit diesen armseligen Versuchen aufhören könntet, mich abzulenken« – er wird lauter – »während sich Em durch die Hintertür schleicht, wäre mir das sehr recht! Meinst du, ich wüsste nicht ganz genau, was du ihr in dieser Situation raten würdest?«


      Der Gesichtsausdruck des älteren Finn ist grimmig. »Ich schätze, deshalb bist du das Genie und nicht ich.«


      »Em«, ruft James, »ich schwöre bei Gott, wenn du nicht sofort herkommst, dann tue ich etwas, das du bereuen wirst!«


      Stille. Ich zittere. Ich will nicht wissen, wer Em ist. Eine unmögliche Idee nimmt in meinem Kopf Gestalt an, aber ich bin nicht in der Lage, diesen Gedanken zu Ende zu führen.


      Der ältere James beugt den Kopf. Er wirkt ehrlich enttäuscht. »Wie du willst.«


      »Neiiiin …«, schluchze ich. Ich warte auf den elektrischen Stoß aus dem Gerät, der mein Blut erneut zum Kochen bringen wird. Aber er kommt nicht. Ich öffne die Augen und sehe den älteren James neben mir knien. Seine Finger berühren meine, und eine Sekunde lang fühlt sich die tröstliche Wärme seiner Haut wie eine Umarmung an. Dann, mit einer raschen Bewegung, reißt er meinen kleinen Finger und den Ringfinger zurück, und ich höre ein widerliches Krachen. Der Schmerz trifft mich nur einen Augenblick später, und ich heule auf.


      Mein Finn brüllt wilde Flüche, während der ältere auf mich zustürzt. Durch den Nebel des Schmerzes spüre ich Zacken aus Metall, die sich in meinen Hals drücken, und der ältere Finn erstarrt mitten in der Bewegung.


      »Aufhören!«, schreit jemand. »Aufhören! Ich komme!«


      Der Raum versinkt in stilles Warten, und nur meine erstickten Schluchzer durchbrechen das Schweigen. Ich kann nicht darüber nachdenken, wer kommt, kann nicht darüber nachdenken, dass diese Stimme so bekannt klingt. Mein Verstand, überladen mit Schmerz und Angst, beginnt, die Schotten dicht zu machen, als würde eine Tür zwischen mir und der Welt zufallen. Ich glaube, er versucht, mich zu schützen.


      »Marina«, sagt jemand. »Mach die Augen zu.«


      »Das muss sie nicht. Du kannst …«


      »Ich will nicht, dass sie das sieht. Oder mich.«


      Ich schließe die Augen, und langsame Schritte ertönen hinter mir.


      »Lass die Pistole fallen! Schieb sie mit dem Fuß zu mir, oder …« Die Metallzacken graben sich tiefer in meinen Hals.


      »Halt! Fass sie noch mal an, und ich bringe dich um, du Scheißkerl!« Etwas Schweres fällt auf den Boden und schlittert über das Holz.


      »Noch mehr leere Drohungen, Kleines?«


      Als ich meinen Kosenamen höre, reiße ich die Augen auf. Das kann nicht sein. Der ältere James hat eine Waffe in der Hand, und er benutzt sie, um ein Mädchen dorthin zu scheuchen, wo die anderen stehen. Ich blinzle. Sie steht mit dem Rücken zu mir, aber es ist etwas Vertrautes an ihrem Gang. Ich komme mir langsam und dumm vor, während ich die Puzzleteilchen zusammenfüge. Das Mädchen dreht sich um, und jetzt verstehe ich, warum der andere Finn meinen Finn gebeten hat, die Augen zu schließen. Beim Anblick dieses Mädchens, das dünn und ernst wirkt und einen gequälten Gesichtsausdruck hat, wird mir so schwindlig und schlecht, dass ich mich vor der Welt verstecken will, bis sie fort ist.


      Denn dieses Mädchen bin ich.

    

  


  
    
      SIEBENUNDDREISSIG


      Em


      Marina starrt mich an, und ich frage mich, ob das, was ich in ihren Augen sehe, Abscheu ist. Ich möchte mein Gesicht vor ihr verbergen, ihr versichern, dass sie nie zu mir werden wird. Sie hat James in diesem Restaurant zurückgelassen, was ich nie gekonnt hätte. Sie ist schon jetzt stärker als ich.


      »Mach die Augen zu, Marina«, sage ich. Sie zögert. »Bitte! Ich will nicht, dass du das siehst.«


      Ihre Augenlider senken sich zuckend. Der Doktor drückt ihr meine Pistole an den Kopf, und jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an.


      »Sag mir, wo die Aufzeichnungen sind«, verlangt er.


      Einen Augenblick lang kann ich ihn nur stumm anstarren. »Du hast all das hier inszeniert, nur um mir diese dämliche Frage zu stellen?«


      »Ich wollte, dass du dich genauso verraten fühlst wie ich, aber warum nicht die Gelegenheit nutzen, um ein paar offene Angelegenheiten zu klären. Vielleicht antwortest du mir jetzt endlich. Du hattest nie etwas zu verlieren, sie aber« – er tritt gegen ein Bein von Marinas Stuhl – »jede Menge.«


      »Was hättest du überhaupt davon? Die Zeit wird uns alle ausradieren, bevor …« Ach, dumme Em. »Richter. Du stehst selbst jetzt mit ihm in Verbindung. Du sagst ihm, wo die Aufzeichnungen sind, bevor die Zeit dich auslöscht, und er wird es in der Zukunft wissen, noch bevor wir fliehen.«


      Die ausdruckslose Miene des Doktors bestätigt meine Vermutung.


      »So hat er überhaupt von deiner Arbeit an der Johns Hopkins erfahren, richtig? Du hast ihn gefunden, nicht umgekehrt«, sage ich. »Wir haben nie verstanden, wie du Cassandra so schnell bauen und zum Laufen bringen konntest. Das ging nur, weil er sie schon jetzt baut, oder? Und er muss auch von Nate wissen. Gott, ich bin so eine Idiotin!«


      James wendet sich mir zu. »Was ist mit Nate?«


      Ich wechsle an ihm vorbei einen Blick mit Finn. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Wir haben uns immer gefragt, wie der Schütze in der Lage war, so mühelos am Personenschutz des Vizepräsidenten vorbeizuschlüpfen und bis zu Nate vorzudringen. All diese Fragen erledigen sich, wenn es jemanden gab, der von innen die Fäden zog, Agenten abkommandierte und dafür sorgte, dass bestimmte Türen nicht abgeschlossen und bestimmte Überwachungskameras mysteriöserweise defekt waren. Die lückenlose Beweiskette im Fall von Mischler – der, wie wir später herausgefunden haben, gar nichts mit dem Anschlag zu tun hatte – muss ebenfalls Richters Werk gewesen sein.


      Im Blick des Doktors liegt jetzt ein Anflug von Panik. Sein Geheimnis steht so kurz davor, gelüftet zu werden.


      »Du machst mich krank«, sage ich.


      Als Antwort drückt er Marina die Waffe ein wenig fester an die Schläfe. »Wo sind die Aufzeichnungen?«


      Es ist so grotesk, dass ich nicht anders kann, als zu lächeln. »Ich hab sie nicht mehr.«


      »Dann hast du sie irgendwo versteckt oder jemandem gegeben.«


      »Verdammt noch mal, James!«, sage ich. »Ich hab sie schon vor Jahren verbrannt!«


      »Nein.« Er schüttelt den Kopf mit kleinen, ruckartigen Bewegungen. »Nein, du wusstest doch, dass sie deine Lebensversicherung sind. Du würdest nicht riskieren …«


      »Ich hab sie zerstört, und du weißt das.« Ich seufze. »Ich glaube, du wusstest es immer schon.«


      »Ich werde ihr wieder wehtun«, sagt der Doktor und umklammert den Elektroschocker noch fester. »Ich schwöre …«


      »Ich sage die Wahrheit! Es ging hier doch nie um die Aufzeichnungen. Es ging nur um dich und mich.« Der Rest des Raums verschwindet aus meiner Wahrnehmung, bis nur noch ich und der Doktor da sind. Ich und James. »Solange die Papiere irgendwo da draußen waren, hattest du eine Ausrede, mich in deiner Nähe zu behalten. Wenn du mich nur davon überzeugen könntest, dass das, was du getan hast, richtig war, vielleicht könntest du es dann endlich selbst glauben, stimmt’s? Deshalb hast du mich all die Monate in der Zelle gefangen gehalten, obwohl du wusstest, dass die Aufzeichnungen nicht mehr existierten. Und deshalb bist du jetzt hier!«


      »Nein. Nein!«


      »Es ging immer nur um dich und mich, James.« Meine Stimme bricht, und ich merke, dass ich angefangen habe zu weinen. »Deshalb kann ich dich nicht umbringen, und du kannst mich auch nicht umbringen. Denn selbst wenn deswegen die Welt untergeht, liebe ich dich zu sehr.«


      »Du weißt, dass sie die Wahrheit sagt«, meint Finn leise. »Ich habe gesehen, wie sie die Zettel vor einer Raststätte in West Virginia abgefackelt hat.«


      Als ich Finns Stimme höre, bricht mein Herz ein wenig. Ich habe mich so sehr auf James konzentriert, dass ich Finns Anwesenheit fast vergessen habe. Ob er versteht, dass meine Liebe zu ihm, die so weiß und rein brennt und mich durch so viel Dunkelheit geführt hat, vollkommen anders ist als die aus meiner Kindheit erhaltene Liebe zu James? Ich drehe mich zu ihm um und sehe mein gebrochenes Herz in seinem Gesicht widergespiegelt, doch er lächelt.


      »Was ist mit meinem Bruder?«, fragt der jüngere James, während er von mir zu seinem älteren Ich sieht. »Einer von euch erzählt mir jetzt, was das alles mit Nate zu tun hat!«


      Es schnürt mir die Kehle zu. Selbst jetzt noch würde ich es ihm gern ersparen, wenn ich könnte.


      »Es wird Zeit, es ihm zu sagen«, meint Finn.


      »Du hältst verflucht noch mal die Klappe, Abbott!«, sagt der Doktor. Er rammt Marina brutal den Schocker in den Hals, was ihr einen überraschten Schmerzschrei entlockt. Doch sie hält ihre Augen weiter geschlossen. Ich frage mich, ob der kurze Blick auf mich sie so sehr erschreckt hat, dass sie keinen zweiten riskieren will.


      »Lass sie in Ruhe!«, rufe ich.


      »Was ist mit Nate?«, fragt James.


      »Em«, sagt Finn, »wir müssen …«


      »Halt!«, sagt der Doktor.


      Marina schreit auf, als Strom durch sie hindurchjagt. Ich will zu ihr laufen, mich zwischen sie und den Doktor werfen, aber ich habe Angst vor dem, was er tun könnte, wenn ich mich bewege. »Hör auf, tu ihr nicht weh!«


      »Marina!«, brüllt der an den Stuhl gefesselte Finn und zerrt an den Fesseln. Seine Augen sind jetzt offen, und sein Blick fliegt zwischen uns allen in wachsender Panik hin und her.


      »Du Scheißkerl!« James funkelt sein älteres Ich zornig an. »Wie kannst du so grausam sein?«


      Der Doktor nimmt den Elektroschocker von Marinas Hals, und sie sackt flach atmend auf ihrem Stuhl zusammen. Als er James ansieht, wirken seine Augen traurig. »Du wirst es herausfinden.«


      »Nein! Ich werde nie wie du sein.« James feuert seine Worte wie Waffen ab. »Du verletzt Unschuldige. Ich hasse alles an dir.«


      »Em.« Finns Blick ist ernst. »Er muss es wissen. Wir müssen es ihm sagen.«


      »Mir was sagen?«, fragt James.


      Ich schüttle den Kopf. Ich kann ihm das nicht antun. »Nein.«


      »Die Welt ist nicht so schwarz-weiß, wie du denkst«, sagt der Doktor zu seinem jüngeren Ich. »Du wirst dich noch wundern, was du fertig bringst, wenn du es musst.«


      »Em, er muss es wissen!«, sagt Finn. »Er muss begreifen, wozu er fähig ist.«


      »Halt’s Maul, Abbott«, sagt der Doktor.


      »Was muss ich wissen?«, fragt James wieder.


      Ich schüttle den Kopf. Da sind zu viele Stimmen, zu viele Beziehungen, zu viele Wege, die ich nehmen könnte. »Ich kann nicht!«


      »Sag’s mir!«


      Marina schreit auf, als der Doktor ihr wieder einen Stromstoß durch den Körper jagt.


      »Aufhören!«, schreie ich mit rauer Stimme.


      »Was muss ich wissen?«


      »Ihr haltet jetzt alle das Maul, oder ich bringe sie um!« Der Doktor hebt die Hand mit der Pistole und presst sie anstelle des Schockers an Marinas Hals.


      Das ist zu viel für Finn. Er hechtet quer durch den Raum, wirft den jungen James zu Boden und schlingt beide Hände um den Hals des Jungen.


      »Tut mir leid«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es tut mir so leid.«


      James zerrt an Finns Händen und fügt ihm tiefe Kratzer zu, während sein Gesicht immer röter wird. Ich schluchze, kann mich aber nicht rühren, kann Finn weder helfen noch stoppen. Ich weiß, dass dies sein Geschenk an mich ist. Er wird seinen besten Freund umbringen, damit ich es nicht tun muss, um Marina das Leben zu retten.


      »Runter von ihm!«, schreit der Doktor hysterisch. »Runter!«


      Er ist abgelenkt, und ich erkenne die Gelegenheit. Ich stürze mich auf ihn in der Hoffnung, dass sein Schock groß genug ist, um mir die Waffe zurückzuholen.


      »Aufhören!«, schluchzt Marina.


      »James!«, brüllt der jüngere Finn, während er so heftig an seinen Fesseln reißt, dass er fast den Stuhl umwirft.


      Ich versuche, dem Doktor die Pistole zu entwinden, aber ich bin ihm nicht gewachsen. Ich kann einen ordentlichen Schlag platzieren, dann stößt er mich mit solcher Gewalt weg, dass ich nach hinten fliege. Mein Kopf knallt gegen einen Schrank, und ich lande benommen auf dem Boden. Mein Blick richtet sich fast automatisch dorthin, wo Finn mit James kämpft. James tritt und strampelt, aber Finn ist stärker. All die monatelangen Liegestütze in seiner Zelle – ich kann nicht glauben, dass das zu diesem Moment geführt hat. Der Raum besteht nur noch aus Lärm und Bewegung, Schreien und Kämpfen und Schmerzen.


      Und dann wird plötzlich alles still.


      Es ist eine Stille, die ich kenne. Eine von der Art, die eigentlich ein so lautes Geräusch ist, dass das Gehirn es zunächst nicht interpretieren kann.


      Der jüngere Finn, der noch immer an seinen Stuhl gefesselt ist, sackt zusammen, und auf seiner Brust erblüht ein Fleck wie eine stechend rote Blume.

    

  


  
    
      ACHTUNDDREISSIG


      Em


      »Nein!«, schreie ich. Meine Verzweiflung fühlt sich wie das klaffende Loch in Finns Brust an. Ich kämpfe mich hoch, als könnte ich verhindern, was passiert, wenn ich nur zu ihm komme. Der junge Finn starrt ins Leere. Er holt keuchend Luft, blutige Blasen treten beim Ausatmen auf seine Lippen. Mir wird schlecht. Ich wende mich von diesem Anblick ab, um meinen Finn anzusehen.


      Er blickt voller Entsetzen und unvorstellbarer Qual auf sein jüngeres Ich und das Blut, mit dem das Hemd sich rasch vollsaugt. Er wendet langsam den Blick ab, um meinem zu begegnen. Ich werde diese dunkelblauen Augen nie wiedersehen. Seine Lippen bewegen sich, doch bevor er etwas sagen kann, atmet der Finn auf dem Stuhl ein letztes Mal langsam aus, und mein Finn schwindet dahin wie Morgendunst im Sonnenschein.


      »Finn …« Das Wort sickert aus mir heraus wie das Blut aus der Wunde des toten Jungen. Ich wusste immer, dass dies ein Himmelfahrtskommando für uns beide war, aber es hätte nicht so passieren dürfen, nicht vor meinen Augen. Der Schmerz ist unerträglich. Wusste er, wie sehr ich ihn geliebt habe? Wird irgendeine Version von mir ihn je wiedersehen?


      »Finn?«, sagt Marina ängstlich. Dann beginnt sie zu schreien »Finn!«


      Sie seinen Namen schreien zu hören, lässt mich zersplittern. Ich bemerke nicht, dass meine Knie unter mir nachgeben, aber im nächsten Moment liege ich wieder auf dem Boden und spüre die Arme des jungen James um mich. Mir geht auf, dass er mich aufgefangen haben muss. Seine Arme zittern.


      »Wie konntest du nur?« Seine Stimme ist fast tonlos, doch sie gewinnt an Kraft mit jedem Wort. »Du hast ihn ermordet! Du bist ein Monster!«


      »Oh Gott«, schluchzt Marina.


      Der Doktor ist bleich, seine Kiefermuskeln heben sich starr unter der Haut ab, doch er versucht, ein ruhiges Gesicht zu machen. »Das hat keine Bedeutung. Er ist nur ein einziger Mensch.«


      »Es tut mir leid, Em«, sagt James zu mir. »Es tut mir so leid!«


      Es muss hier und jetzt enden. Die Schluchzer, die meinen Körper schütteln, verklingen, und die Welt um mich herum wird ganz leise und starr. Finn ist tot, und ich muss es ein für alle Mal beenden.


      Ich sehe zu James auf, meinem geliebten James. Alles andere im Raum – der Verrückte mit der Waffe, das weinende Mädchen, der tote, blutige Junge – weicht zurück. Es gibt nur noch mich und James.


      Gott, vergib mir, denke ich, während ich die Hand an sein schönes Gesicht lege. Ich liebe ihn so sehr, aber es ist nicht genug.


      »James«, sage ich, und ich bin endlich ruhig. »Du hast deinen Bruder umgebracht.«


      Sein Gesichtsausdruck ändert sich nicht, bleibt unbewegt, weil er nicht versteht. »Was?«


      »Halt’s Maul, du Miststück!«, brüllt der Doktor.


      »George Mischler war nicht der Killer«, sage ich. »Richter hat ihm das angehängt. Der wahre Schütze war ein Mann namens Evan Taminez. Ein Soldat, der zur Einheit von Cassandra gehört, und du hast ihn in der Zeit zurückgeschickt, um Nate umzubringen.«


      »Warum?«, fragt James heftig. »Warum sollte ich das tun?«


      »Nate wurde zum Problem«, sage ich. »Du hast es mir eines Nachts erzählt, als dir die Schuldgefühle zu viel wurden. Nate hat versucht, Cassandra abschalten zu lassen, weil er über einen möglichen Missbrauch der Maschine besorgt war. Und das konntest du nicht zulassen.«


      »Aber …« James schüttelt den Kopf, als könnte das verhindern, dass meine Worte bis zu ihm durchdringen. »Aber alles, was ich will, ist, ihn zu retten …«


      »Du rettest ihn auch«, sage ich. »Das ist eine der ersten Missionen, für die du Cassandra einsetzt. Aber als er zum Problem wird, bringst du ihn wieder um. Du rettest und tötest ihn immer und immer wieder.«


      Der ungläubige Ausdruck in James’ Gesicht weicht Entsetzen. Er hat gewusst, dass mit dem Foto, das Richter ihm gezeigt hat, irgendetwas nicht stimmt. Er hat eben erst gesehen, wie sein zukünftiges Ich kaltblütig seinen besten Freund umgebracht hat. Und er weiß, wie leidenschaftlich er daran arbeitet, sich die Zeit dienstbar und die Welt besser zu machen. Tief drinnen weiß er, dass ich die Wahrheit gesagt habe.


      Auch der Doktor sieht das, und er lässt seinen Zorn an Marina aus. Er reißt zwei weitere Finger nach hinten, bis ihre Knochen brechen, und ihre Schreie sind die schlimmste Rache, die er an mir nehmen kann.


      »Aufhören!«, schreit James. Er blickt zu seinem älteren Ich auf. Ich sehe, dass er in diesem Moment begreift, wie weit er gehen wird. Dass er ein Monster werden wird.


      »Es tut mir leid«, sagt der Doktor. »Aber eines Tages wirst du es verstehen.«


      Wieder sehe ich, wie sich der Ausdruck in James’ Augen verändert. Und ich sehe den Augenblick, in dem er beschließt, die Zukunft zu ändern, hier und jetzt.


      »Du irrst dich«, sagt er.


      James stürzt sich auf den Doktor, und beide fallen zu Boden, zwei fast identische Männer, die miteinander ringen. Ich haste hinüber zu Marina und beginne, mit zitternden Fingern ihre Fesseln zu lösen.


      »Alles wird gut«, sage ich zu dem Mädchen, obwohl ich weiß, dass es eine Lüge ist. »Alles wird wieder gut. Mach einfach die Augen zu, okay? Bitte.«


      Sie kneift die Augen zusammen, Tränen rinnen über ihre Wangen hinab. »Was ist hier los?«


      »Alles wird wieder gut.« Ich sehe auf den toten Jungen in dem Stuhl neben ihr, dessen Körper nun nur noch eine leere Hülle ist. »Lass die Augen einfach zu.«


      Einer der zwei James’ – ich kann nicht sagen, welcher – brüllt vor Zorn. Der andere schreit vor Schmerz, und dazu dröhnt das dumpfe Geräusch von Schlägen, die auf Haut und Knochen treffen, in meinen Ohren. Ich mühe mich weiter mit Marinas Fesseln ab. Auf die eine oder andere Art wird es bald vorbei sein.


      Ein lautes Krachen hallt durch den Raum, und einer der beiden steht auf. Es ist der jüngere James, zu seinen Füßen der benommene Doktor. Sein Kopf blutet an der Stelle, wo er gegen den harten Holzboden gerammt wurde. James geht auf mich zu und sieht mich aus blutunterlaufenen, entschlossenen Augen an.


      Er hebt die Waffe, die er seinem älteren Ich entwunden hat.


      »Nein!«, rufen der Doktor und ich wie aus einem Mund.


      »Es tut mir leid, Em«, sagt James, ein zitterndes kleines Lächeln auf den Lippen. »Ich wollte die Dinge immer nur besser machen.«


      »James?«, sagt Marina weinend.


      »Ich liebe dich, Marina«, sagt er. »Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte.«


      Er richtet die Pistole auf das eigene Gesicht, hebt sie an den Mund. Der Doktor und ich begreifen gleichzeitig, was er vorhat. Ich schreie, und der Doktor stürzt sich in einem letzten verzweifelten Versuch, sein Leben zu retten, auf ihn. Zu spät. Der Doktor erreicht James genau in dem Moment, als er abdrückt.


      James bricht zusammen, und ich schleppe mich zu ihm. Er lebt noch. Der Umstand, dass der Doktor in stummem Entsetzen neben ihm zu Boden gegangen und noch da ist, beweist das. Der Doktor konnte James nicht aufhalten, aber es ist ihm gelungen, die Richtung des Schusses zu ändern, sodass er den Hirnstamm verfehlt hat. Die Kugel hat die Schädeldecke zerschmettert, doch seine Augen sind noch offen. Der Doktor hat lediglich dafür gesorgt, dass James’ Tod langsam und qualvoll wird, und die Tatsache, dass er ebenfalls sterben wird, bringt mir keine Befriedigung.


      Ich ergreife James’ Hand und drücke sie an meine Wange, während meine Tränen auf sein Gesicht fallen. »Ich liebe dich auch. Du bist ein guter Mann.«


      Sein Blick ruht auf mir, und vielleicht sehe ich nur, was ich sehen will, aber ich meine, Frieden darin zu erkennen. Langsam schließen sich seine Augen. Angst durchfährt mich, als ich darauf warte, dass ich ebenso dahinschwinde, wie Finn es getan hat. Ich wollte nie sterben, und ich fürchte, dass nur Schwärze und Einsamkeit auf mich warten. Ich klammere mich an die Vorstellung, dass Finn vielleicht dort ist und auf mich wartet, wo immer dort auch ist.


      Aber nichts passiert. James ist bewusstlos, atmet aber noch flach. Entweder schwächt James’ Todeskampf den Doktor oder er hat einfach aufgegeben, denn er sitzt bewegungslos da und starrt vor sich hin. Es wird nun nicht mehr lange dauern, doch ich habe noch ein paar letzte Augenblicke. Ich lege James’ Hand sanft auf den Boden und küsse ihn auf die Stirn.


      Dann krieche ich zu Marina zurück, die noch immer an ihren Stuhl gefesselt ist. Sie schluchzt und zittert und hält die Augen verzweifelt fest geschlossen. Ein Gefühl tiefer Ruhe überkommt mich, als ich sie ansehe.


      »James?«, sagt sie. »E-Em? Irgendjemand?«


      Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und mache mich wieder geduldig daran, die Knoten zu lösen, die sie festhalten.


      »Schsch«, sage ich. »Alles kommt in Ordnung. Hör mir zu.«


      Ich sage ihr, dass sie schön und perfekt ist und dass es ihr wieder gut gehen wird. Ich sage ihr, dass sie nichts an sich ändern muss, um von oberflächlichen Mädchen akzeptiert oder von wem auch immer gemocht zu werden. Ich sage ihr alles, was zu wissen ich mir gewünscht hätte. Ich sage ihr, dass ich sie liebe, und während ich das sage, geht mir auf, dass ich auch mich selbst liebe.


      Auf dem Boden tut James seinen letzten Atemzug.


      Genau wie ich.

    

  


  
    
      NEUNUNDDREISSIG


      Marina


      Ich wache mit einem Ruck auf. Ich kann mich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein, aber meine Träume waren voll mit Rennen und Schreien und Angst. Ich lasse mich erleichtert in die Kissen zurücksinken und räkle mich in dem weichen Bettzeug.


      Unten klingelt es an der Tür, und ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist noch nicht mal neun Uhr morgens. James wollte mit mir frühstücken gehen, und er ist immer zu früh dran, aber das hier kann er doch nicht ernst meinen.


      »Ich gehe schon!«, rufe ich Luz zu.


      Ich stehe auf, und schwanke plötzlich, das Blut fließt nicht schnell genug in meinen Kopf. Ich fühle mich wie benebelt, Fetzen meiner Träume wabern durch mein Gedächtnis. Ich versuche, sie zu fassen, mich richtig zu erinnern, aber es gelingt mir nicht. Nun, da ich darüber nachdenke, sind überhaupt die letzten paar Tage ziemlich verschwommen. Ich erinnere mich an James in einem Smoking, an Nates schöne Rede auf der Benefizveranstaltung und an den blöden Finn Abbott, der wie eine Zecke an uns klebte. Ich erinnere mich daran, dass James mich gefragt hat, ob ich mit ihm frühstücken gehe, und an meinen Schwur, ihm zu sagen, was ich fühle, ehe die Pfannkuchen aufgegessen sind. Aber alles andere ist ein verschwommenes Chaos.


      »Ich liebe dich, James«, sage ich, um die Worte zu üben. Gott, wie albern das klingt.


      Ich trabe die Treppe hinunter zur Haustür und reiße sie weit auf. Ich habe schon einen Witz über James’ chronische Überpünktlichkeit auf den Lippen, aber ich kann mich gerade noch bremsen.


      »Abgeordneter«, sage ich. »Hi.«


      Nate sieht James so ähnlich, er hat dieselben markanten Gesichtszüge und dieselbe bescheidene Art, den Kopf zu neigen. Er hebt langsam den Kopf; ein Gewicht scheint seine Mundwinkel herabzuziehen, und seine Augen sind rot und verquollen.


      Und aus irgendeinem Grund muss ich nicht einmal fragen.

    

  


  
    
      VIERZIG


      Marina


      Ich verstehe es nicht. Ich kann es nicht verstehen. Der James, den ich kannte, hatte Pläne. Er war glücklich. Er hat mich lächelnd gefragt, ob wir zusammen frühstücken gehen, nur Stunden, bevor er zum alten Landhaus seiner Eltern an der Chesapeake Bay gefahren ist und sich das Leben genommen hat. Das ergibt doch keinen Sinn.


      Ich schätze, man kann nie wirklich wissen, was in einem anderen Menschen vorgeht.


      Ich weinte bis tief in die Nacht, nachdem Nate mir gesagt hat, was passiert ist. Aber während ich weinte, begann sich allmählich ein Bild aus all den kleinen Puzzlestücken zusammenzusetzen, die an James immer ein kleines bisschen falsch gewirkt haben: die plötzlichen Wutanfälle, das Feuer in seinen Augen, wenn er sagte, er werde die Welt verändern, die Vermutung, dass der geringste Druck ihn zerbrechen könnte. Ich sah ein unbekanntes Bild von dem Jungen, den ich so gut zu kennen glaubte. Ein zerbrechlicheres und kaputteres, als ich zuvor gesehen hatte. Nate denkt, dass er über den Tod ihrer Eltern nie hinweggekommen ist. Deshalb war er seit dem Zusammenbruch am Tag ihrer Beerdigung in Therapie. Ich wusste das nicht, er hat es mir nie erzählt.


      Auf der Beerdigung stehe ich zwischen Nate und Finn Abbott. Ich habe die letzten beiden Tage schluchzend und schreiend im Bett verbracht, für heute habe ich keine Tränen mehr übrig. Ich bin leer, als wäre ich zusammen mit James gestorben. Ich lehne mich an Finn, weil ich nicht sicher bin, ob ich allein stehen kann, und kneife wütend die Augen zusammen, weil die Sonne es wagt, heute zu scheinen. Es sollte wie im Film sein: düstere Wolken, Nieselregen und ein Meer aus schwarzen Regenschirmen. Aber die Trauergemeinde am Grab ist ohnehin zu klein für eine Filmszene; es sind nur die Menschen, die James wirklich gekannt und geliebt haben. Den Zirkus haben wir in der Kirche hinter uns gelassen.


      Während der Pfarrer spricht, driften meine Gedanken ab, weg von dem Sarg und den Blumen und dem Loch in der Erde. Ich denke an die Stapel von Notizbüchern aus James’ Zimmer, die Nate mir geschenkt hat, weil er es nicht ertragen kann mitanzusehen, wie die Arbeit, die James so geliebt hat, in irgendeinen Karton gepackt wird. Heiße Tränen – ich schätze, ich habe wohl doch noch welche übrig – brennen sich durch die Taubheit, die mich umgibt, als mir einfällt, wie James mir zum ersten Mal von seiner Arbeit erzählt hat. Die Erinnerung steht mir so frisch und unmittelbar vor Augen, als würde ich es erneut durchleben.


      »Marina!« Meine Augen werden immer glasiger, während ich höflich dem Geschnatter der Freundinnen meiner Mutter zu lauschen versuche. Da höre ich jemanden meinen Namen zischen. »Marina! Hey!«


      Eine Hand schließt sich um mein Handgelenk, und als ich mich umdrehe, steht James hinter mir – schlaksig und ungelenk und noch nicht in seine Größe hineingewachsen. Er zieht mich weg, und wir schlüpfen durch die Schar der Gäste, die alle ein Weinglas und einen kleinen Teller mit Hors d’Oeuvres in der Hand halten. »Ich hab schon überall nach dir gesucht.«


      »Sorry, Mom wollte, dass ich mit den Frauen rede, die mit ihr im Vorstand des Symphonieorchesters sitzen. Ich glaube, sie wollte mich nur vorzeigen.« Ich sehe an meinem Partykleid herunter. Mom hat mich zu Neiman’s geschleppt, um es zu kaufen, und mich gezwungen, es zur alljährlichen Weihnachtsparty bei den Shaws anzuziehen. Es ist silbern und das Oberteil ist perlenbestickt. Objektiv betrachtet ist es wahrscheinlich sehr schön, aber ich fühle mich darin wie Moms Debütanten-Barbie.


      »Sieh mal, was ich aus der Küche hab mitgehen lassen, als die Caterer nicht hingeschaut haben«, sagt James und schwenkt eine halb volle Champagnerflasche. »Lass uns hier verschwinden.«


      Er zieht mich die Treppe zum dunklen ersten Stock hinauf, und ich merke, dass ich ihm nicht widerstehen kann. Er führt mich in die Bibliothek, schließt die Tür hinter uns und verkeilt einen Türstopper darunter, damit niemand anders hereinkommen kann. Er schmeißt sich auf das Ledersofa, ich lasse mich etwas gesitteter neben ihm nieder. Ich lehne den Kopf an die Kissen und beobachte ihn, wie er sich die Augen mit beiden Händen reibt.


      »Ich verstehe nicht, warum Nate unbedingt jedes Jahr diese dämliche Party schmeißen will«, sagt er. »Ich weiß genau, dass er sie genauso hasst wie ich.«


      »Es ist irgendwie eine nette Tradition, oder?«, sage ich, obwohl ich mir sicher bin, dass ich die Weihnachtsparty der Shaws noch mehr hasse als irgendjemand sonst. »Euer Dad würde sich darüber freuen, dass er sie weiter pflegt.«


      »Ja, schätze schon.« James nimmt einen Schluck aus der Flasche und versucht dann zu verbergen, dass er wegen des Geschmacks eine Grimasse zieht. »Es wäre nicht richtig Weihnachten, wenn man sich nicht vor dieser Party fürchten müsste, oder?«


      Ich lächle. »Oder blöde Kleider anziehen müsste.«


      »Ich weiß, dass du es nicht magst, aber du siehst hübsch darin aus.«


      Meine Zunge fühlt sich plötzlich zu groß für meinen Mund an. Das Licht im Raum scheint sich zu verändern, James sieht plötzlich anders aus. Vollkommener. Mein Atem wird flacher, und ich sehe auf meine Hände hinunter, um das seltsame Gefühl zu verstecken, das mich überkommt.


      »Na klar«, sage ich und zwinge mich zu einem Lachen. »Ich sehe wie die Frau irgendeines Senators aus, die versucht, ihre Freundinnen auszustechen. Ich sehe wie meine Mutter aus.«


      »Hey, deine Mutter ist eine sehr gut aussehende Frau.«


      »Bäh, ist das eklig!«


      Ich schubse ihn, und er lacht, und eine Weile reichen wir die Champagnerflasche zwischen uns hin und her. Ich habe James noch nie trinken sehen. Ich glaube sogar, dass er noch nie zuvor Alkohol getrunken hat. Aber in seinen Augen lauert ein Schatten, und er trinkt, als könnte der Champagner diese dunklen Gedanken an was auch immer verjagen. Ich spiele mit, obwohl ich nur winzige Schlucke nehme und manchmal die Flasche einfach nur an die geschlossenen Lippen presse. Bald ist sie fast leer, und James wirkt gelöst und frei. Er ist tief in die Sofakissen gesunken, lächelt breit und eine Hand streift mein Bein.


      »Weißt du, ich werde alles in Ordnung bringen«, sagt er.


      Ich habe keine Ahnung, wovon er redet, deshalb sage ich nur: »Ach ja?«


      »Mhm.« Er schließt die Augen. »Ich habe mit diesem Professor an der Johns Hopkins über meine Arbeit geredet, und er will mich betreuen.«


      Er beginnt zu nuscheln, und sein Atem ist langsamer geworden. Ich lehne mich zu ihm hinüber und tätschle ihm die Wange.


      »Nicht einschlafen, James!«, flüstere ich. »Sonst muss ich zurück auf die Party!«


      Er öffnet mühsam ein Auge. »Ich schlaf doch nicht.«


      »Doch, tust du.«


      »Nein, tu ich nicht.« Er setzt sich aufrechter hin. »Ich werde herausfinden, wie die Zeit funktioniert, und dann bringe ich alles in Ordnung.«


      »Alles?«


      »Alles. Ich verändere die Welt.« Der Schatten in seinen Augen kehrt zurück. »Ich sorge dafür, dass Mom und Dad nie in dieses Auto steigen.«


      Ich habe das Gefühl, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt. Meine Augen wandern zu einer bestimmten Stelle an der Wand. Vor zwei Jahren hat James in blinder Wut eine Lampe gegen die Wand geschmissen, was einen tiefen Kratzer im Putz hinterlassen hat. Er ist nicht mehr da, schon lange überspachtelt und übermalt, ein leicht ausgelöschtes Zeugnis der Verzweiflung.


      »James«, flüstere ich.


      »Alles wird dann anders«, sagt er, schließt die Augen und legt seinen Kopf an meine Schulter. »Ich werde alles richtig machen. Ich werde alles besser machen.«


      Eine erste Handvoll Erde trifft den Sarg und bringt mich zurück in die Gegenwart. James wollte alles besser machen, aber jetzt wird er nie die Chance dazu haben.


      Ich fange an zu weinen, und Finn, der Idiot, nimmt meine Hand. Es sollte sich seltsam und unangenehm anfühlen, aber aus irgendeinem Grund tut es das nicht. Es fühlt sich sogar … gut an. Ich lehne mich an ihn, an seine Stärke und Wärme, und er drückt meine Finger.


      Ich habe plötzlich große Angst. Nicht vor der Explosion, die mein Fassungsvermögen übersteigt, sondern vor dem, was ich tun muss, wenn alles vorbei ist. Vor dem, für das wir all das hier auf uns nehmen.


      Du musst ihn töten.


      Entweder spürt Finn meine Angst, oder er hat selbst welche, denn er legt seine Hände an mein Gesicht, um meinen Blick auf sich zu lenken.


      »Es wird schon gut gehen«, sagt er. Seine Worte sind über dem Dröhnen kaum zu verstehen.


      Doch dann wird alles sehr still, wenigstens für mich. Irgendwie finde ich Ruhe in Finns dunkelblauen Augen. Gott, wie habe ich nur so lange in dieser Zelle überlebt, ohne in diese Augen sehen zu können?


      Mich trifft eine furchtbare Erkenntnis. Sie ist so offensichtlich, dass ich nicht glauben kann, dass ich bis jetzt nicht daran gedacht habe. Mein Herz bricht und verströmt weiß glühende Qual in meinen Körper.


      »Finn«, sage ich. »Wenn wir es schaffen, wenn wir alles verändern, verliebe ich mich nie in dich. Und du verliebst dich nie in mich.«


      »Sei dir da nicht so sicher«, sagt er, während er seine Stirn an meine drückt. »Ich glaube, ich war schon verliebt in dich, lange bevor all das hier angefangen hat.«


      Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen will. »Wirklich?«


      »Wirklich.« Er küsst mich sanft auf die Lippen. »Es gibt immer Hoffnung für uns.«


      Ich erwidere den Druck von Finns Fingern, und mir fallen die Augen zu. Ich spüre so etwas wie den Hauch einer Berührung auf meinem Gesicht. Aus den Tiefen meines Verstandes, vielleicht aus einer vergrabenen Erinnerung, spricht eine Stimme zu mir, die sich sehr nach meiner eigenen anhört. Sie sagt, dass ich stark bin und geliebt werde und dass alles wieder gut wird.


      Und aus irgendeinem sonderbaren Grund glaube ich ihr.

    

  


  
    
      DANKSAGUNG


      Ich muss in einem früheren Leben sehr brav gewesen sein, um so viele kluge, hilfsbereite und wundervolle Menschen in meinem Umfeld verdient zu haben, ohne die ich nicht hier wäre.


      Zuerst möchte ich meiner unglaublichen Agentin Diana Fox danken. Ich weiß nicht, welcher Dämon sie getrieben hat, mich als Klientin anzunehmen, aber sie hat mich zu der Autorin gemacht, die ich heute bin. Sie hat mir gesagt, ich sollte dieses Buch schreiben, als ich dachte, es wäre keine gute Idee. Sie hat massiv dazu beigetragen, es zu dem zu machen, was es ist. Danke, Diana, dafür, dass du so eine großartige Lehrerin, Fürsprecherin und Freundin bist.


      Dann gibt es da noch meine fantastische Lektorin Emily Meehan, die genau verstanden hat, wohin ich mit diesem Buch wollte, und mir geholfen hat, es umzusetzen. Sie und das ganze Team bei Disney-Hyperion haben sich riesig für ZEITSPLITTER – DIE JÄGERIN eingesetzt, und es gibt nicht genug Worte, um diesen unglaublichen Leuten zu danken: Laura Schreiber, Lizzy Mason, Dina Sherman, Holly Nagel, Elke Villa, Stephanie Lurie, Marci Senders, Kate Ritchey and alle anderen bei Disney-Hyperion.


      Einen riesigen Dank schulde ich auch meiner wundervollen Foreign Rights Agentin Betty Anne Crawford, deren Unterstützung und Rat weit über jede Berufspflicht hinausgingen; meinem außerordentlichen Film Rights Manager Pouya Shahbazian, der Magie vollbringt; Brynn Arenz und Rachael Stein von Fox Literary für ihre unschätzbaren Einsichten; und meinen unermüdlichen Presseagentinnen Julie Schoerke und Marissa DeCuir Curnette sowie dem Team von JSK Communications, die so sehr an diese Geschichte geglaubt und verhindert haben, dass ich den Verstand verliere.


      Ein Hauptgrund, warum dieser Roman überhaupt existiert, sind meine unglaublichen Freunde und Autoren-Kollegen. Sie haben meine Hand gehalten, mich angefeuert und mir eine Schulter zum Anlehnen geboten. Sara McClung hat alles mitgemacht, sie hat dieses Buch genauso oft gelesen wie ich, vielleicht sogar öfter, und ihre Einsichten und ihre Unterstützung waren unersetzbar. Tanya Byrne war die erste Person, die mich hat denken lassen, dass ich eine Schriftstellerin sein könnte, und ihre Überzeugung hat nie nachgelassen, selbst wenn ich meine vollkommen verloren hatte. Cambria Dillon und Copil Yanez warfen einen dringend benötigten frischen Blick auf die Geschichte und steckten mich mit ihrem endlosen Enthusiasmus an. Ich bin mir sicher, dass die D.C. MafYA nicht nur die beste Autorengruppe der Welt ist, sondern auch die beste Gruppe von Menschen, um mit ihnen das Schreiben zu schwänzen und stattdessen Karaoke singen zu gehen. Ihre Freundschaft und Unterstützung hat mir die Welt bedeutet.


      Der größte Dank geht an meine Familie, die mehr Vertrauen in mich hat, als ich es jemals selbst hatte, und die immer dafür gesorgt hat, dass ich mich geliebt und sicher fühle: meine Schwester Annie, die eine meiner ersten und ehrlichsten Leserinnen ist; meine Schwester Ava, die wochenlang meinen wirklich schrecklichen ersten Roman in ihrem Schulranzen mit sich herumtrug; mein wundervoller Dad Ezra und meine Stiefmutter Amrita; und besonders meiner Mom Lynn. Ohne sie und ihre Unfähigkeit, mir einfach ein Hobby zuzugestehen, wenn ich auch mehr tun konnte, hätte ich dieses Buch nie geschrieben.


      Und zu guter Letzt danke ich Dir.
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